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Ein Vampir-Gipfeltreffen. Machtkämpfe, Intrigen, heimliche Allianzen. Und Sookie, die gedankenlesende Kellnerin aus Louisianna, mittendrin.



       Kapitel 1

Die Vampir-Bar in Shreveport würde an diesem Abend erst später öffnen. Ich war selbst zu spät dran und automatisch zur Vordertür geeilt, dem Eingang für Gäste, nur um von einem ordentlich mit roten Gothic-Lettern beschriebenen weißen Pappschild gestoppt zu werden: AUF EINEN BISS ZUR NACHT, HEUTE ERST AB ACHT. BITTE ENTSCHULDIGEN SIE UNSERE SPÄTERE ÖFFNUNGSZEIT. Unterschrieben war es mit »Ihr Fangtasia-Team«.

Es war die dritte Septemberwoche, und über dem Eingang leuchtete bereits der rote Neonschriftzug FANGTASIA. Der Himmel war beinahe pechschwarz. Mit einem Fuß schon wieder im Auto, stand ich noch einen Augenblick lang da und genoss den milden Abend und den schwachen, trockenen Vampirgeruch, der um die Bar wehte. Dann fuhr ich zur Rückseite des Gebäudes und parkte neben den anderen Autos, die beim Eingang für Angestellte aufgereiht standen. Ich hatte mich nur fünf Minuten verspätet, aber es sah aus, als wären alle anderen außer mir pünktlich zu diesem Treffen erschienen. Ich klopfte an die Tür und wartete.

Ich hatte gerade die Hand gehoben, um erneut zu klopfen, als Pam, Erics Stellvertreterin, die Tür öffnete. Pam hatte ihr Büro im Fangtasia, obwohl sie eigentlich andere Aufgaben in Erics vielfältigen Geschäften wahrnahm. Die Vampire waren zwar vor fünf Jahren an die Öffentlichkeit getreten und zeigten der Welt nur ihr allerbestes Gesicht, taten aber, was das Geldverdienen anging, immer noch ziemlich geheimnisvoll. Manchmal fragte ich mich, wie viel von Amerika den Untoten wohl gehören mochte. Eric, der Besitzer des Fangtasia, war ein echter Vampir, wenn’s ums Bloß-nichts-verraten ging. Okay, in seinem extrem langen Leben war das sicher auch nötig gewesen.

»Komm herein, meine liebe Gedankenleserin«, sagte Pam theatralisch gestikulierend. Sie trug ihre Arbeitskluft: das lange, hauchdünne schwarze Kleid, das alle Touristen, die in die Bar kamen, an weiblichen Vampiren zu erwarten schienen. (Wenn Pam sich nach eigenem Geschmack kleidete, gehörte sie eher zur Pastell- und Twinset-Fraktion.) Sie hatte das hellste, glatteste blonde Haar, das es überhaupt gab. Pam war eine geradezu ätherische Schönheit, mit einem winzig kleinen tödlichen Zug darin. Und genau dieser tödliche Zug war es, den man besser niemals vergaß.

»Wie geht es?«, fragte ich höflich.

»Außerordentlich gut«, erwiderte sie. »Und Eric ist glücklich und zufrieden.«

Eric Northman, der Vampirsheriff von Bezirk Fünf, hatte Pam zu einer Vampirin gemacht, und sie gehorchte seinen Befehlen nicht nur gern, sondern war auch verpflichtet dazu. Das war Teil des Handels, wenn man zu einem Untoten wurde: Man stand immer in der Macht seines Schöpfers. Aber Pam hatte mir mehr als einmal versichert, dass Eric ein guter Boss sei und sie ihren eigenen Weg gehen ließe, falls sie das wolle. Tatsächlich hatte sie in Minnesota gelebt, bis Eric das Fangtasia kaufte und sie bat, ihn bei der Leitung der Bar zu unterstützen.

Zu Bezirk Fünf gehörte fast der gesamte Nordwesten von Louisiana, bis vor einem Monat noch die wirtschaftlich schwächere Hälfte des Bundesstaates. Seitdem Hurrikan Katrina über das Land gerast war, hatten sich jedoch die Machtverhältnisse in Louisiana dramatisch verschoben, insbesondere innerhalb der Vampirgemeinde.

»Wie geht es deinem wunderbaren Bruder, Sookie? Und deinem Boss, diesem Gestaltwandler?«, fragte Pam.

»Mein wunderbarer Bruder redet dauernd davon, dass er heiraten will, wie alle anderen in Bon Temps«, sagte ich.

»Du klingst ein wenig deprimiert.« Pam neigte den Kopf und fixierte mich wie ein Spatz einen Wurm.

»Na ja, ein klein wenig vielleicht«, erwiderte ich.

»Du musst dich beschäftigen«, belehrte Pam mich. »Dann hast du keine Zeit, Trübsal zu blasen.«

Pam vergötterte »Liebe Abby«. Eine Menge Vampire lasen diese Kolumne täglich. Abbys Lösungen für die Probleme ihrer Leser waren allerdings zum Schreien. Im wahrsten Sinn des Wortes. So hatte Pam mir schon mal erklärt, dass andere sich mir nur aufdrängen könnten, weil ich es ihnen erlaubte, und dass ich bei der Auswahl meiner Freunde wählerischer sein sollte. Tja, großartig, ich wurde in Sachen Gefühle von einer Vampirin beraten.

»Tu ich«, sagte ich. »Mich beschäftigen, meine ich. Ich arbeite, meine Mitbewohnerin aus New Orleans ist noch da, und morgen gehe ich auf eine Junggesellinnenparty, auf der’s nur so regnen wird. Nicht für Jason und Crystal. Für ein anderes Paar.«

Pam hielt inne, eine Hand schon am Türknauf zu Erics Büro. Mit gerunzelter Stirn dachte sie über meine Bemerkung nach. »Ich erinnere mich nicht, was eine Party mit Regen zu tun hat, obwohl ich schon davon gehört habe.« Dann hellte sich ihre Miene auf. »Diese Party wird nur bei Regen gefeiert? Nein. Aber ich habe mal so was gelesen, ganz sicher. Ach ja! Eine Frau schrieb an Abby, dass sie keine Dankeskarte erhalten habe, obwohl sie die Geschenke nur so regnen ließ. Es gibt auf dieser Party… Geschenke?«

»Jetzt hast du’s«, sagte ich. »Es ist eine Party für eine Braut, vor der Hochzeit. Jeder bringt Geschenke mit, damit das Paar dann gleich alles hat, was es zum Leben braucht. Was Ähnliches gibt’s auch, wenn ein Paar ein Kind erwartet. Dann regnet’s natürlich Babysachen.«

»Ein Babyregen«, sinnierte Pam mit einem eisigen Lächeln auf den Lippen, das problemlos einen Kürbis schockgefroren hätte. »Das gefällt mir.« Sie klopfte an Erics Bürotür und öffnete sie. »Eric«, rief sie, »vielleicht wird irgendwann eine unserer Kellnerinnen schwanger, dann gibt es einen Babyregen!«

»Wär mal was anderes«, sagte Eric, der seinen goldblonden Kopf hob und von den Papieren auf seinem Schreibtisch aufsah. Er bemerkte mich, warf mir einen harten Blick zu und beschloss, mich zu ignorieren. Eric und ich hatten so unsere Probleme miteinander.

Das Zimmer war voller Leute, die darauf warteten, dass er ihnen seine Aufmerksamkeit schenkte. Doch Eric legte erst mal den Stift beiseite, stand auf und reckte seinen großen, prachtvollen Körper - vielleicht meinetwegen. Wie immer trug er enge Jeans und ein schwarzes Fangtasia-Shirt mit den weißen, stilisierten Fangzähnen, die das Logo der Bar waren. »Fangtasia« stand in blutroter Schrift quer über dem Weiß der Fangzähne, im gleichen Stil wie die Neonschrift draußen. Hätte Eric sich umgedreht, wäre auf seinem Rücken »Bar mit Biss« zu lesen gewesen. Pam hatte mir eins dieser Shirts geschenkt, als das Fangtasia mit dem Merchandising begann.

An Eric sah es einfach klasse aus, und ich erinnerte mich nur allzu gut, wie es darunter aussah.

Gewaltsam riss ich mich von seinem Anblick los und sah mich im Zimmer um. Das kleine Büro war voller Vampire. Solange man sich nicht umschaute, bemerkte man sie kaum, so still und leise waren sie. Clancy, der Manager der Bar, hatte einen der beiden Besucherstühle vor dem Schreibtisch für sich reklamiert. Er hatte den Hexenkrieg im letzten Jahr nur knapp überlebt und war nicht unversehrt davongekommen. Die Hexen hatten Clancy so stark ausgeblutet, bis es fast zu spät für ihn war. Als Eric ihn endlich auf einem Friedhof in Shreveport aufspürte, war Clancy nur noch eine Phiole Blut vom Tod entfernt gewesen. Während seiner langen Genesungszeit war der rothaarige Vampir bitter und zynisch geworden. Jetzt grinste er mich an und ließ seine Fangzähne sehen. »Kannst dich auf meinen Schoß setzen, Sookie«, sagte er und klopfte sich auf die Oberschenkel.

Ich lächelte zurück, aber es kam nicht von Herzen. »Nein, danke, Clancy«, erwiderte ich höflich. Clancys Flirts waren schon immer gefährlich gewesen, aber jetzt waren sie rasiermesserscharf. Er gehörte zu den Vampiren, denen ich lieber nicht allein im Dunkeln begegnen wollte. Obwohl er die Bar kompetent leitete und mich nie angerührt hatte, läuteten bei mir in seiner Gegenwart stets alle Alarmglocken. Die Gedanken der Vampire konnte ich nicht lesen, gerade deshalb fand ich ihre Nähe ja so erfrischend. Aber wenn ich diesen Unterton hörte, wünschte ich glatt, ich könnte in Clancys Kopf eintauchen und herausfinden, was darin vor sich ging.

Felicia, die neue Barkeeperin, saß mit Indira und Maxwell Lee auf dem Sofa. Die reinste Regenbogenkoalition der Vampire. Felicia war eine gelungene Mischung aus Afrikanerin und Weißer und fast 1,85 Meter groß, so dass an ihr jede Menge Schönheit zu bewundern war. Maxwell Lee war einer der schwärzesten Männer, die ich je gesehen hatte. Und Little Indira war die Tochter indischer Einwanderer.

Und dann waren da noch vier weitere Menschen im Raum (der Begriff »Mensch« jetzt mal im allerweitesten Sinne gebraucht), von denen jeder Einzelne mich ziemlich aufregte, wenn auch in unterschiedlichem Ausmaß.

Einen von ihnen nahm ich gar nicht erst zur Kenntnis. Ich machte mir die Regel der Werwölfe zu eigen und behandelte ihn wie ein geächtetes Mitglied meines Rudels: Ich sagte mich von ihm los. Ich sprach seinen Namen nicht aus, ich sprach ihn nicht an, ich registrierte seine Anwesenheit nicht. (Genau, das war mein Ex, Bill Compton - was aber nicht heißt, dass ich ihn bemerkt hätte, wie er da in einer Ecke des Zimmers vor sich hin grübelte.)

An der Wand neben ihm lehnte die uralte Thalia, die vermutlich sogar älter war als Eric. Sie war genauso klein wie Indira, sehr bleich, trug ihr rabenschwarzes Haar in brettharte Wellen gelegt - und hatte ein höchst unverschämtes Benehmen.

Erstaunlicherweise machte gerade das einige Menschen absolut an. Thalia hatte tatsächlich ein Gefolge ihr völlig ergebener Anhänger, die auch noch begeistert zu sein schienen, wenn sie sie in gestelztem Englisch abzuwimmeln versuchte. Und ich hatte herausgefunden, dass sie sogar eine eigene Webseite besaß, eingerichtet und gepflegt von ihren Fans. Statt Thalia in Shreveport wohnen zu lassen, hätte Eric auch einen schlecht erzogenen Pitbull im Hof festbinden können, hatte Pam mal gesagt. Pam gefiel diese Entscheidung ganz und gar nicht.

All diese untoten Bürger wohnten im Bezirk Fünf. Und um unter Erics Schutz leben zu können, hatten sie ihm Treue geschworen. Dafür mussten sie einen gewissen Teil ihrer Zeit seinen Befehlen widmen, auch wenn sie nicht im Fangtasia arbeiteten. Im Moment lebten sehr viel mehr Vampire in Shreveport als üblich, wegen Hurrikan Katrina. Genau wie die Menschen hatten sie irgendwohin gemusst. Eric hatte noch nicht entschieden, was aus den untoten Flüchtlingen werden sollte, und sie waren auch nicht zu diesem Treffen eingeladen worden.

Heute Abend waren nur zwei Besucher von auswärts im Fangtasia, von denen der eine sogar höheren Ranges war als Eric.

Andre war der persönliche Bodyguard von Sophie-Anne Leclerq, der Königin von Louisiana. Die Königin war nach Baton Rouge evakuiert worden, wo sie sich derzeit aufhielt. Andre sah sehr jung aus, wie sechzehn vielleicht; sein Gesicht war glatt wie das eines Babys, sein helles Haar dick und schwer. Doch Andre hatte schon ein langes Leben hinter sich, in dem er sich ausschließlich um Sophie-Anne, seine Schöpferin und Retterin, gekümmert hatte. Seinen Säbel trug er heute Abend nicht, denn er war ja nicht als ihr Bodyguard hier. Doch ich war mir sicher, dass er trotzdem irgendwie bewaffnet war - mit einem Messer oder einer Pistole. Aber im Grunde war er ja selbst eine tödliche Waffe, mit oder ohne Hilfsmittel.

Als Andre mich gerade ansprechen wollte, sagte jemand hinter seinem Stuhl mit tiefer Stimme: »Hey, Sookie.« Der zweite Besucher von auswärts, Jake Purifoy. Ich blieb ganz ruhig stehen, obwohl alles in mir geradezu danach schrie, sofort aus dem Büro zu stürmen. So was Idiotisches. Wenn ich vor Andre nicht weggerannt war, wieso sollte ich dann vor Jake türmen? Ich zwang mich, dem gut aussehenden jungen Mann, der immer noch recht lebendig aussah, zuzunicken. Aber ich wusste, dass mein Gruß nicht gerade natürlich wirkte. Jake erfüllte mich mit einer schrecklichen Mischung aus Mitleid und Furcht.

Jake, ein Werwolf von Geburt, war von einem Vampir angegriffen worden und dabei beinahe verblutet. Meine Cousine Hadley (auch eine Vampirin) hatte Jake fast leblos gefunden und ihn herübergeholt, wohl in einem Akt falsch verstandener Barmherzigkeit - okay, man hätte es sicher auch für eine gute Tat halten können. Doch es stellte sich heraus, dass niemand Hadleys Gnadenakt zu schätzen wusste … nicht mal Jake selbst. Niemand hatte je davon gehört, dass ein Werwolf zu einem Vampir geworden war: Werwölfe verachteten Vampire und misstrauten ihnen, und dieses Gefühl beruhte eindeutig auf Gegenseitigkeit. Für Jake war das alles sehr schwierig, er saß in einer Art Niemandsland. Die Königin von Louisiana hatte ihm schließlich einen Posten in ihren Diensten verschafft, weil kein anderer den ersten Schritt tun wollte.

Blind vor Blutdurst hatte Jake sich nach seinem Erwachen übrigens mich als seinen ersten Vampirsnack ausgesucht. Ich hatte davon immer noch eine rote Narbe am Arm.

Na, das konnte ja ein heiterer Abend werden.

»Miss Stackhouse«, sagte Andre, stand von Erics zweitem Besucherstuhl auf und verbeugte sich. Das war eine Geste echten Respekts, und meine Stimmung hob sich ein wenig.

»Mr Andre«, erwiderte ich und verbeugte mich ebenfalls. Er wies mit der Hand höflich auf den frei gewordenen Stuhl, und da ich so mein Sitzplatzproblem lösen konnte, nahm ich an.

Clancy wirkte verdrossen. Er hätte mir seinen Stuhl anbieten sollen, weil er der rangniedrigere Vampir war. Andre hatte mit seinem Verhalten so deutlich darauf hingewiesen wie ein blinkender roter Neonpfeil. Ich musste mich beherrschen, um nicht zu grinsen.

»Wie geht es Ihrer Majestät?«, fragte ich, denn ich wollte mindestens so höflich sein wie Andre. Es wäre übertrieben zu behaupten, dass ich Sophie-Anne mochte, aber ich respektierte sie.

»Unter anderem aus diesem Grund bin ich heute Abend hier«, erwiderte Andre. »Eric, können wir jetzt anfangen?« Eine diskrete Rüge für Erics Zeitschinderei, vermutete ich. Pam ließ sich neben meinem Stuhl auf dem Boden nieder und hockte sich auf die Fersen.

»Ja, jetzt sind alle da. Fahren Sie fort, Andre. Sie haben das Wort«, sagte Eric mit einem kleinen Lächeln über seine eigene Großherzigkeit. Er ließ sich wieder in seinen Stuhl fallen und legte seine langen Beine auf eine Ecke des Schreibtisches.

»Die Königin wohnt im Haus des Sheriffs von Bezirk Vier in Baton Rouge«, begann Andre seine Ansprache an die kleine Versammlung. »Gervaise hat seine Gastfreundschaft großzügig ausgedehnt.«

Pam sah mit hochgezogenen Augenbrauen zu mir auf. Gervaise wäre einen Kopf kürzer gemacht worden, wenn er seine Gastfreundschaft nicht ausgedehnt hätte.

»Aber der Aufenthalt in Gervaises Haus kann nur eine Übergangslösung sein«, fuhr Andre fort. »Wir waren bereits ein paar Mal in New Orleans seit der Katastrophe. Hier ein Bericht über den Zustand unserer Besitztümer.«

Obwohl sich keiner der Vampire rührte, spürte ich doch, wie ihre Aufmerksamkeit wuchs.

»Die Residenz der Königin hat fast das gesamte Dach eingebüßt, so dass es im Dachgeschoss und im zweiten

Stockwerk große Wasserschäden gibt. Zudem ist der Großteil eines anderen Daches in das Gebäude geflogen und hat einen Haufen Trümmer verursacht, eingerissene Wände und ähnliche Schäden. Wir versuchen im Moment, das Innere zu trocknen, doch das Dach ist immer noch mit einer blauen Plastikplane abgedeckt. Und das ist einer der Gründe, warum ich hier bin: Wir brauchen einen Dachdecker, der sofort mit der Arbeit beginnen kann. Bislang hatte ich kein Glück. Sollte also einer von Ihnen Beziehungen zu einem Menschen haben, der solche Arbeiten macht, bitte ich um Hilfe. Im Erdgeschoss gab es ebenfalls eine Menge wenn auch kleinerer Schäden. Etwas Wasser kam herein, und auch Plünderer haben ihr Unwesen getrieben.«

»Vielleicht sollte die Königin einfach in Baton Rouge bleiben«, sagte Clancy boshaft. »Ich bin sicher, Gervaise wäre ganz überwältigt, wenn er sie auf Dauer beherbergen dürfte.«

Sieh an, Clancy war also ein selbstmörderischer Vollidiot.

»Eine Delegation von Politikern aus New Orleans kam unsere Königin in Baton Rouge besuchen und hat sie gebeten, in die Stadt zurückzukehren.« Andre ignorierte Clancy vollständig. »Die Politiker glauben, dass der Tourismus wieder anzieht, wenn die Vampire nach New Orleans zurückkommen.« Mit kaltem Blick fixierte Andre Eric. »Mit den vier anderen Sheriffs hat die Königin inzwischen schon über die finanziellen Aspekte einer Instandsetzung der Residenz gesprochen.«

Eric nickte beinahe unmerklich mit dem Kopf. Schwer zu sagen, wie er es fand, für die Reparaturen am Gebäude der Königin zahlen zu sollen.

New Orleans war der Ort für Vampire und alle, die ihnen begegnen wollten, seit sich erwiesen hatte, dass Anne Rice zu Recht von ihrer Existenz ausging. Die Stadt war das reinste Disneyland für Vampire. Doch durch Katrina war all das zerstört worden, wie so vieles andere. Sogar Bon Temps bekam die Auswirkungen zu spüren, sowohl als der Hurrikan übers Land fegte als auch danach. Unsere kleine Stadt war noch heute voller Leute, die aus dem Süden geflohen waren.

»Was ist mit dem Partyanwesen der Königin?«, fragte Eric. Die Königin hatte ein altes Kloster am Rande des Garden District gekauft, wo sie eine große Anzahl Gäste bewirten konnte, Vampire und auch Nichtvampire. Das Anwesen war von hohen Mauern umschlossen, galt aber dennoch als unsicher (es war ein denkmalgeschütztes Gebäude, das nicht umgebaut werden durfte, nicht mal die Fenster durfte man vergittern lassen), so dass die Königin dort auf Dauer nicht wohnen konnte. Für mich war es immer bloß ihr Partyschuppen gewesen.

»Das Anwesen hat keine allzu großen Schäden erlitten«, sagte Andre. »Aber auch dort waren Plünderer. Die natürlich ihren Geruch hinterlassen haben.« Vampire wurden in der Kunst der Fährtensuche nur von Werwölfen geschlagen. »Einer von ihnen hat den Löwen erschossen.«

Wie schade. Den Löwen hatte ich irgendwie gemocht.

»Brauchen Sie Hilfe beim Aufspüren?«, fragte Eric.

Andre zog eine Augenbraue hoch.

»Ich frage nur, weil Sie im Moment nicht so viele Leute haben«, erklärte Eric.

»Nein, das hat schon jemand erledigt«, erwiderte Andre und lächelte ein klein wenig.

Ich versuchte erst gar nicht, mir das vorzustellen.

»Mal abgesehen vom Löwen und den Plünderern, in welchem Zustand ist das Anwesen?«, fragte Eric, um das Gespräch wieder auf die Sturmschäden zu lenken.

»Die Königin kann dort wohnen, wenn sie die anderen Häuser und Grundstücke besichtigen fährt«, fuhr Andre fort, »aber höchstens ein, zwei Nächte.«

Alle in der Runde ließen ein angedeutetes Nicken erkennen.

»Zu unseren Verlusten an Mitarbeitern«, sagte Andre, um in seinem Bericht fortzufahren. Alle Vampire waren leicht angespannt, sogar Jake Purifoy, der Neuling. »Unsere erste Schätzung war eher gering, wie Sie wissen. Wir hatten vermutet, einige würden wieder auftauchen, sobald der Sturm völlig abflaut. Aber nur zehn sind zurückgekommen: fünf hier, drei in Baton Rouge, zwei in Monroe. Anscheinend haben wir allein in Louisiana dreißig von uns verloren. In Mississippi sind es mindestens zehn.«

Eine leichte Unruhe machte sich im Raum breit, als die Vampire von Shreveport diese Neuigkeit hörten. In New Orleans hatte es sehr viele Vampire gegeben, sowohl Ansässige als auch Besucher. Wäre Katrina mit dieser Kraft über Tampa hinweggefegt, wäre die Anzahl der Toten und Vermissten viel geringer ausgefallen.

Ich hob die Hand und fragte: »Was ist mit Bubba?«, nachdem Andre mir zugenickt hatte. Seit Katrina hatte ich von Bubba nichts mehr gehört oder gesehen. Und Bubba erkannte man sofort, wenn man ihn sah. Jeder auf der Welt würde ihn erkennen, zumindest jeder ab einem gewissen Alter. Er war nicht so richtig gestorben damals, auf dem Badezimmerboden in Memphis. Sein Gehirn war jedoch bereits geschädigt, ehe er herübergeholt wurde, und so war er kein besonders guter Vampir geworden.

»Bubba lebt«, erwiderte Andre. »Er hatte in einem Grabgewölbe Unterschlupf gefunden und sich von Mäusen und Ratten ernährt. Allerdings geht es ihm seelisch nicht besonders gut, und die Königin hat ihn rauf nach Tennessee geschickt, damit er eine Weile in Nashville bleibt.«

»Andre hat mir eine Liste der Vermissten gegeben«, sagte Eric. »Ich hänge sie nach dem Treffen aus.«

Das kam mir gelegen, denn ich kannte auch ein paar der Bodyguards der Königin und wollte gern wissen, was aus ihnen geworden war.

Ich hatte noch eine Frage, also wedelte ich mit der Hand.

»Ja, Sookie?« Andre fixierte mich mit seinem Blick, und fast bereute ich, dass ich mich zu Wort gemeldet hatte.

»Wissen Sie, ich frage mich schon die ganze Zeit, ob von den Königen und Königinnen, die zu dieser Konferenz, wie Sie das nennen, kommen sollen… also, ob von denen einer einen - na ja, so was wie einen Wettervorhersager unter seinen Leuten hat.«

Die meisten starrten mich verständnislos an, nur Andres Blick wirkte interessiert.

»Eigentlich sollte diese Vampirkonferenz ja schon im Frühjahr stattfinden. Doch sie wurde ein ums andere Mal verschoben, stimmt’s? Und dann schlug Katrina zu. Wenn die Konferenz wie geplant stattgefunden hätte, wäre die Königin in einer viel stärkeren Machtposition gewesen. Sie hätte eine volle Kriegskasse und ein Heer an Vampiren gehabt, und vielleicht wäre nie einer auf die Idee gekommen, ihr den Tod des Königs vorzuwerfen. Die Königin hätte vermutlich alles durchsetzen können, was sie wollte. Doch stattdessen geht sie jetzt dorthin als…« Ich wollte schon sagen »als Bettlerin«, dachte aber noch rechtzeitig an Andre. »… na ja, eben geschwächt.« Ich hatte gefürchtet, sie würden mich auslachen oder verspotten, aber die auf meine Worte folgende Stille wirkte unglaublich nachdenklich.

»Das ist etwas, das Sie auf der Konferenz unbedingt herausfinden müssen«, sagte Andre. »Jetzt, da Sie es sagen, erscheint es mir auch höchst wahrscheinlich. Eric?«

»Ja, ich glaube, da ist was dran«, erwiderte Eric und sah mich an. »Sookie hat ein Talent, um die Ecke zu denken.«

Pam lächelte auf Höhe meines Ellbogens zu mir herauf.

»Was ist eigentlich aus dieser Klage geworden, die Jennifer Cater angestrengt hat?«, fragte Clancy, dem es immer unbequemer zu werden schien auf dem Stuhl, den er sich so clever geschnappt hatte.

Man hätte eine Stecknadel fallen hören. Wovon zum Teufel redete der rothaarige Vampir da? Aber es war wohl klüger, dem Gespräch zu folgen, als Fragen zu stellen.

»Da ist noch nichts entschieden«, sagte Andre.

Pam flüsterte: »Jennifer Cater sollte zu Peter Threadgills Stellvertreterin herangezogen werden. Sie war in Arkansas und kümmerte sich um seine Angelegenheiten, als der Mord geschah.«

Ich nickte, denn ich war Pam ziemlich dankbar für diese Erklärung. Die Vampire in Arkansas hatten zwar keinen Hurrikan durchgemacht, aber trotzdem große Verluste in den eigenen Reihen erlitten - die ihnen die Vampire aus Louisiana beigebracht hatten.

»Die Königin hat gegen die Anschuldigung eingewendet«, sagte Andre, »dass sie Peter töten musste, um ihr eigenes Leben zu retten. Und sie hat natürlich der Bundeskasse eine Entschädigung angeboten.«

»Warum nicht Arkansas?«, flüsterte ich Pam zu.

»Weil der Königin das seit Peters Tod gehört. Arkansas geht an sie, laut Ehevertrag«, murmelte Pam. »Sie kann sich nicht selbst eine Entschädigung zahlen. Wenn Jennifer Cater den Prozess gewinnt, verliert die Königin Arkansas nicht nur, dann muss sie dem Bundesstaat auch eine Geldstrafe zahlen. Eine riesige Summe. Und auch andere Entschädigungen.«

Andre begann geräuschlos im Zimmer auf und ab zu gehen, das einzige Anzeichen, dass er über das Thema nicht glücklich war.

»Haben wir nach der Katastrophe überhaupt noch so viel Geld?«, fragte Clancy. Eine höchst unkluge Frage.

»Die Königin hofft, dass die Klage abgewiesen wird«, sagte Andre, indem er Clancy erneut ignorierte. Andres ewig jugendliche Miene wirkte ausdruckslos. »Aber anscheinend rechnet das Gericht damit, dass es zum Prozess kommt. Jennifer behauptet, die Königin habe Threadgill nach New Orleans gelockt, weg von seinem eigenen Territorium, weil sie den Krieg und auch den Mord an ihm schon lange geplant hätte.« Diesmal erklang Andres Stimme hinter meinem Rücken.

»Aber so ist es doch gar nicht gewesen«, widersprach ich. Sophie-Anne hatte den König nicht getötet. Ich war bei seinem Tod dabei gewesen. Der Vampir, der in diesem Moment direkt hinter mir stand, hatte Threadgill ermordet, und zu dem damaligen Zeitpunkt fand ich das auch gerechtfertigt.

Ich spürte, wie Andres kalte Finger mir über den Nacken fuhren. Woher ich wusste, dass es Andres Finger waren, kann ich nicht sagen. Aber die leichte Berührung, diese eine Sekunde Hautkontakt, rief mir plötzlich eine schreckliche Tatsache ins Gedächtnis: Ich war die einzige Zeugin, was den Tod des Königs betraf, außer Andre und Sophie-Anne.

So konkret hatte ich mir das noch nie klargemacht, und - ich schwör’s - einen Augenblick lang setzte mein Herzschlag aus. Mindestens die Hälfte der Vampire im Zimmer richtete den Blick auf mich. Erics Augen wurden größer und größer, während er mich ansah. Und dann schlug mein Herz wieder, und der Augenblick war vorüber, als hätte es ihn nie gegeben. Doch Erics Hand auf dem Schreibtisch zuckte, und ich wusste, dass er diesen Augenblick nicht vergessen und wissen wollen würde, was das zu bedeuten hatte.

»Sie glauben also, es kommt zum Prozess?«, fragte Eric Andre.

»Hätte die Königin als Regentin von New Orleans - von New Orleans, wie es war - auf die Konferenz gehen können, wäre das Gericht vermutlich auf einen Handel zwischen Jennifer und der Königin aus gewesen: vielleicht, dass Jennifer die mächtige Stellvertreterin der Königin wird und zudem einen Sonderbonus erhält, etwas in der Art. Aber so wie die Dinge jetzt liegen…« Ein langes Schweigen trat ein, in dem wir alle die unausgesprochenen Worte ergänzten. New Orleans war nicht mehr, wie es war, würde es vielleicht nie wieder werden. Sophie-Annes Position war geschwächt. »Nun, da Jennifer so sehr darauf besteht, wird das Gericht die Angelegenheit verfolgen«, fügte Andre hinzu und schwieg wieder.

»Wir wissen, dass die Anschuldigungen haltlos sind«, ertönte in einer Ecke eine klare, kühle Stimme. Bis jetzt war es mir bestens gelungen, meinen Ex Bill zu ignorieren, auch wenn’s mir nicht leichtfiel. »Eric war dort. Ich war dort. Sookie war dort«, fuhr er (der Namenlose, wie ich ihn jetzt mal nenne) fort.

Das stimmte. Jennifer Caters Anschuldigungen, dass die Königin den König in ihren Partyschuppen gelockt habe, um ihn zu töten, war frei erfunden. Zu dem Blutbad war es gekommen, weil einer von Peter Threadgills Vampiren einen Mann der Königin geköpft hatte.

Eric lächelte wehmütig. Er hatte den Kampf genossen. »Ich habe den erledigt, der begonnen hat«, sagte er stolz. »Der König hat alles Mögliche versucht, um die Königin in eine heikle Situation zu bringen - was ihm aber nicht gelungen ist, dank Sookie. Und als sein Plan nicht aufging, hat er auf einen Frontalangriff gesetzt.« Und Eric fügte noch hinzu: »Ich habe Jennifer seit zwanzig Jahren nicht gesehen. Sie ist schnell aufgestiegen. Muss ganz schön rücksichtslos sein.«

Zu meiner Erleichterung war Andre an meine rechte Seite getreten und befand sich nun in meinem Blickfeld. Er nickte. Wieder bewegten sich alle Vampire im Zimmer auf unheimliche Weise beinahe gleichzeitig. Selten hatte ich mich so fremd gefühlt: die einzige Lebende in einem Zimmer voller zum Leben erweckter toter Geschöpfe.

»Gewöhnlich würde die Königin ein ganzes Aufgebot an Vampiren zu ihrer Unterstützung um sich haben wollen«, sagte Andre. »Aber da wir sparen müssen, wurde die Anzahl begrenzt.« Wieder kam er mir nahe und berührte mich, nur ganz leicht, als sein Handrücken über meine Wange streifte.

Und plötzlich hatte ich eine Art Mini-Offenbarung: So fühlte es sich also an, wenn man ein ganz normaler Mensch war. Ich hatte nicht die blasseste Ahnung von den wahren Absichten und Plänen der Leute um mich herum. Genauso lebten normale Menschen jeden Tag ihres Lebens. Es war beängstigend, aber aufregend, wie mit verbundenen Augen durch einen überfüllten Raum zu gehen. Wie hielten normale Menschen diese Ungewissheit im täglichen Leben bloß aus?

»Die Königin will Ihre Telepathin bei den Besprechungen dabeihaben, weil auch Menschen anwesend sein werden.« Andre sprach ausschließlich zu Eric. Wir anderen hätten genauso gut Luft sein können. »Sie will wissen, was diese Menschen denken. Stan bringt seinen Telepathen ebenfalls mit. Kennen Sie den Mann?«

»Ich bin nicht ›seine Telepathin‹, murmelte ich vor mich hin, auch wenn keiner außer Pam darauf achtete. Sie warf mir ein sonniges Lächeln zu. Überhaupt starrten all die kalten Augen plötzlich mich an, und ich merkte, dass sie auf meine Antwort warteten, dass Andre mich angesprochen hatte. Ich hatte mich so sehr an die über mich hinwegredenden Vampire gewöhnt, dass ich nun völlig überrumpelt war. Im Geiste wiederholte ich noch einmal Andres Bemerkungen, bis ich verstand, dass er mir eine Frage gestellt hatte.

»Ich habe nur einen anderen Telepathen in meinem Leben kennengelernt, und der lebt in Dallas, vermutlich ist es derselbe Typ - Barry Bellboy. Er hat als Gepäckträger in einem Vampirhotel in Dallas gearbeitet, als ich sein, äh, Talent entdeckte.«

»Was wissen Sie über ihn?«

»Er ist jünger als ich, und schwächer - zumindest war er es damals. Er hatte noch nicht akzeptiert, was er war.« Ich zuckte die Achseln. Mehr konnte ich dazu auch nicht sagen.

»Sookie wird in meiner Delegation mitreisen«, sagte Eric zu Andre. »Sie ist die Beste auf ihrem Gebiet.«

Sehr schmeichelhaft, wenngleich ich mich dunkel daran erinnerte, dass Eric mal erzählt hatte, vor mir habe er überhaupt nur einen einzigen Gedankenleser gekannt. Allerdings war es auch sehr ärgerlich, denn Eric tat Andre gegenüber gerade so, als wäre meine Fähigkeit sein Verdienst, und nicht meins. In seiner Delegation, pah.

Eigentlich freute ich mich, mal aus meiner Kleinstadt herauszukommen. Doch jetzt wünschte ich bloß, ich könnte diese Reise nach Rhodes abblasen. Leider hatte ich schon vor Monaten zugesagt, als bezahlte Mitarbeiterin der Königin an dieser Vampirkonferenz teilzunehmen. Und während des letzten Monats hatte ich im Merlotte’s viele Schichten übernommen, um genug Zeit zu bunkern und mich eine Woche lang von den anderen Kellnerinnen vertreten lassen zu können.

»Clancy wird hierbleiben und das Fangtasia geöffnet halten«, sagte Eric.

»Eine Menschenfrau darf mit, während ich zu Hause bleiben muss?« Der rothaarige Manager der Bar war unglücklich über Erics Entscheidung. »Dann entgeht mir ja der gesamte Spaß.«

»Stimmt«, sagte Eric liebenswürdig. Falls Clancy noch irgendetwas Negatives anfügen wollte, so genügte ihm ein Blick in Erics Gesicht, um die Klappe zu halten. »Felicia wird auch bleiben, um dir zu helfen. Und Bill.«

»Nein«, erwiderte die ruhige, kühle Stimme in der Ecke. »Die Königin hat mich angefordert. Ich habe hart an dieser Datenbank gearbeitet, und sie hat mich gebeten, diese auf der Konferenz zu vermarkten, damit sie einen Teil ihrer Verluste wettmachen kann.«

Eine Minute lang wirkte Eric wie eine Statue, dann zog er eine Augenbraue hoch. »Ach ja, dass du mit dem Computer umgehen kannst, hatte ich ganz vergessen.« Genauso gut hätte Eric sagen können: »Oh, dass du buchstabieren kannst, hatte ich ganz vergessen«, denn er zeigte weder Interesse noch Achtung. »Dann musst du uns vermutlich begleiten. Maxwell?«

»Wenn du es wünschst, bleibe ich hier.« Maxwell Lee wollte deutlich machen, dass er sehr gut wusste, wie sich ein treuer Untergebener zu verhalten hatte, und sah in die versammelte Runde, um seine Haltung noch zu unterstreichen.

Eric nickte. Wahrscheinlich würde Maxwell ein nettes Weihnachtsgeschenk erhalten und Bill - ups, der Namenlose - nur Kohlen und eine Rute. »Dann bleibst du hier. Und du auch, Thalia. Aber du musst mir versprechen, dass du dich in der Bar anständig benimmst.« Thalias Pflichten bestanden darin, an zwei Abenden die Woche im Fangtasia herumzusitzen und die mysteriöse Vampirin zu geben - was nicht immer ohne Zwischenfälle ablief.

Thalia, ständig mürrisch und grüblerisch, nickte knapp. »Ich wollte sowieso nicht hin«, murmelte sie. In ihren runden dunklen Augen stand nichts als Verachtung für die Welt. Sie hatte schon zu viel gesehen in ihrem langen Leben und sich in einigen Jahrhunderten so gar nicht amüsiert, wie es schien. Ich versuchte, Thalia so gut wie möglich aus dem Weg zu gehen. Ich staunte, dass sie sich überhaupt mit anderen Vampiren abgab. Auf mich wirkte sie wie eine Einzelgängerin.

»Sie strebt nicht nach einer Führungsposition«, flüsterte Pam mir ins Ohr. »Sie will nur in Frieden gelassen werden. Aus Illinois ist sie rausgeflogen, weil sie nach der Großen Enthüllung zu aggressiv war.« Die Große Enthüllung nannten die Vampire jenen Abend, an dem sie überall auf der Welt im Fernsehen auftraten und verkündeten, dass sie tatsächlich existierten und zudem aus der Schattenwelt treten wollten, um am wirtschaftlichen und sozialen Leben der menschlichen Gesellschaft teilzuhaben.

»Eric lässt Thalia tun, was sie will, solange sie sich an die Regeln hält und pünktlich zu ihren Pflichtstunden in der Bar erscheint«, fuhr Pam wispernd fort. Eric war der Herrscher dieser kleinen Welt, und das vergaß niemand. »Sie weiß, welche Strafe sie erwartet, wenn sie aus der Reihe tanzt. Manchmal scheint sie allerdings zu vergessen, wie wenig ihr diese Strafe gefallen würde. Sie sollte mal Abbys Kolumnen lesen und sich ein paar Ratschläge holen.«

Fehlt es Ihrem Leben an Freude? Dann sollten Sie… äh, anderen Gutes tun, sich ein neues Hobby suchen, so was in der Art, stimmt’s? So lauteten doch die üblichen Ratschläge. Ich sah’s schon vor mir: Thalia, die in einem Hospiz freiwillig die Nachtschicht übernahm - ich schauderte. Thalia, die mit zwei langen scharfen Nadeln dasaß und strickte - ich zuckte vor Schreck zusammen. Zum Teufel mit all diesen Ratschlägen.

»Also nehmen nur Andre, die Königin, Sookie, ich selbst, Bill und Pam an der Konferenz teil«, sagte Eric. »Der Anwalt Cataliades und seine Nichte als Kurierin. Oh, ja, und Gervaise aus Bezirk Vier mit seiner Menschenfreundin. Das können wir ihm nicht abschlagen, nachdem er die Königin so großzügig aufgenommen hat. Rasul als Fahrer. Und Sigebert natürlich. Das sind alle. Ich weiß, ein paar von euch sind enttäuscht, und ich kann nur hoffen, dass das nächste Jahr besser wird für Louisiana. Und für Arkansas, das jetzt Teil unseres Territoriums ist.«

»Das war, glaube ich, alles, was wir gemeinsam besprechen müssen«, sagte Andre. Die restlichen Fragen würden er und Eric unter vier Augen diskutieren. Andre berührte mich kein weiteres Mal mehr, ein Glück, denn er jagte mir eine Heidenangst ein, die ich bis zu meinen rot-lackierten Fußnägeln spürte. Okay, so hätte ich vermutlich über jeden in diesem Büro denken sollen. Wäre ich vernünftig, würde ich nach Wyoming ziehen, wo es die wenigsten Vampire gab (genau zwei, wie ich mal in einem Artikel in ›Vampire in Amerika‹ gelesen hatte). Manchmal geriet ich schon schwer in Versuchung.

Ich zog ein kleines Notizbuch aus meiner Handtasche, als Eric die Formalitäten durchging: das Datum der Abreise, das Datum der Rückreise, die Abflugzeit des von Anubis Airline gecharterten Flugzeugs, das aus Baton Rouge kommen und die Gruppe aus Shreveport abholen würde, und eine Liste der benötigten Kleidungsstücke. Einigermaßen entsetzt stellte ich fest, dass ich mir wieder mal etwas von meiner Freundin würde leihen müssen. Doch Eric fügte hinzu: »Sookie, da du diese Sachen ausschließlich für die Reise benötigst: Ich habe in der Boutique deiner Freundin angerufen und einen Geldbetrag hinterlegt. Nutze ihn.«

Ich spürte, wie ich rot anlief, und fühlte mich wie die arme Cousine, bis er weitersprach: »Für die anderen ist in zwei Geschäften hier in Shreveport Geld hinterlegt, aber das wäre zu unpraktisch für dich.« Mein Nacken entspannte sich, hoffentlich sagte er auch die Wahrheit. Nicht ein Zucken seiner Augenlider ließ auf etwas anderes schließen.

»Wir haben zwar eine Katastrophe erlebt, aber wir werden nicht abgerissen herumlaufen.« Eric bemühte sich, mir nur flüchtig einen Blick zuzuwerfen.

»Nicht abgerissen herumlaufen«, notierte ich mir.

»Ist so weit alles klar? Unsere Ziele auf der Konferenz sind es, die Königin gegen diese lächerliche Anschuldigung zu unterstützen und allen zu zeigen, dass Louisiana immer noch ein hohes Prestige hat. Keiner der Vampire aus Arkansas, die mit ihrem König nach Louisiana kamen, hat überlebt, und daher kann auch keiner von ihnen seine Version der Geschichte erzählen.« Eric lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln.

Das hörte ich heute Abend zum ersten Mal.

Na, wenn das nicht praktisch war.


       Kapitel 2

»Halleigh, Sie heiraten doch einen Detective. Da können Sie es uns bestimmt verraten … Wie groß ist eigentlich so ein Polizistenprügel bei Nacht?«, fragte Elmer Claire Vaudry.

Ich saß neben der Braut Halleigh Robinson, denn mir war die überaus wichtige Aufgabe übertragen worden, jedes Geschenk mitsamt seiner Geberin aufzuschreiben. Halleigh selbst war völlig damit ausgelastet, all die silberweiß eingewickelten Kartons und geblümten Geschenktüten zu öffnen.

Keine außer mir schien im Mindesten überrascht, dass Mrs Vaudry, eine Grundschullehrerin in den Vierzigern, auf dieser ganz und gar gutbürgerlichen Party eine so obszöne Frage stellte.

»Woher soll ich denn so was wissen, Elmer Claire«, sagte Halleigh spröde, gefolgt vom ungläubigen Kichern aller anderen Anwesenden.

»Schon gut, aber was ist mit den Handschellen?«, fragte Elmer Claire. »Benutzen Sie je solche Handschellen?«

Ein Stimmengewirr erhob sich unter den Südstaatenfrauen im Wohnzimmer der Gastgeberin Marcia Albanese, die ihr Haus als Opferstätte zur Verfügung gestellt hatte: Hier regnete es, aber eben Geschenke. Die anderen hatten die weniger aufwendige Aufgabe gehabt, etwas zum Essen oder Bowle mitzubringen.

»Sie sind mir ja eine, also wirklich, Elmer Claire«, mischte sich Maria ein, die gerade beim Tisch mit den Erfrischungen stand. Aber sie lächelte. Elmer Claire spielte gern die Rolle der Kecken, und die anderen ließen sie gewähren.

Elmer Claire wäre nie so ordinär geworden, wenn die alte Caroline Bellefleur bei dieser Junggesellinnenparty dabei gewesen wäre. Caroline galt als gesellschaftlicher Maßstab in Bon Temps. Miss Caroline war etwa eine Million Jahre alt und besaß eine Haltung, aufrechter und strenger als die eines jeden Soldaten. Nur etwas Außergewöhnliches konnte Miss Caroline von einem gesellschaftlichen Anlass fernhalten, der von solcher Bedeutung für ihre eigene Familie war, und etwas Außergewöhnliches war geschehen. Caroline Bellefleur hatte einen Herzinfarkt erlitten, zur großen Überraschung aller in Bon Temps. Nur ihre Familie war nicht so furchtbar überrascht gewesen.

Die große Bellefleur-Doppelhochzeit (von Halleigh und Andy und von Portia und ihrem Steuerberater Glen) hätte schon im vergangenen Frühling stattfinden sollen. Alles war in höchster Eile organisiert worden, weil Miss Carolines Gesundheitszustand sich plötzlich verschlechterte. Doch dann wurde Caroline Bellefleur, noch ehe diese Eilhochzeit stattfinden konnte, von einem Herzinfarkt niedergestreckt. Und danach brach sie sich die Hüfte.

Im Einverständnis mit Andys Schwester Portia und deren Bräutigam hatten Andy und Halleigh die Hochzeit in den späten Oktober verlegt. Soweit ich wusste, erholte sich Miss Caroline allerdings nicht so wie von ihren Enkeln erhofft, und es schien unwahrscheinlich, dass sie je wieder ganz zu ihrer alten Form zurückfinden würde.

Mit rot glühenden Wangen kämpfte Halleigh mit dem Geschenkband eines schweren Kartons. Ich reichte ihr eine Schere. Es gab zwar irgendeinen Brauch, dass man das Band nicht zerschneiden solle, weil damit die Anzahl der Kinder des Brautpaars vorhergesagt würde, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass Halleigh eine schnelle Lösung vorzog. Sie durchschnitt das Geschenkband an der Kartonseite, die ihr am nächsten war, damit ja niemand ihre herzlose Missachtung des Brauchs mitbekam, und warf mir einen dankbaren Blick zu. Wir trugen natürlich alle unsere beste Partykleidung, und Halleigh sah wirklich süß und sehr jung aus in ihrem hellblauen Hosenanzug mit den verstreut auf das Jackett gestickten roten Rosen. Als Ehrengast und Braut trug sie darunter natürlich ein Miedertop.

Mir kam es vor, als würde ich einen Stamm interessanter Eingeborener in einem fremden Land beobachten, einen Stamm, der zufällig meine Sprache spricht. Als Kellnerin stehe ich einige Sprossen unter Halleigh auf der gesellschaftlichen Leiter von Bon Temps. Und dann kann ich auch noch Gedanken lesen, obwohl die Leute das immer wieder gern vergessen, weil es bei meinem total normalen Äußeren so schwer zu glauben ist. Doch ich war auf der Gästeliste gelandet und hatte mir kleidungstechnisch größte Mühe gegeben. Und das ziemlich erfolgreich, wie ich fand. Zu einer ärmellosen, taillierten weißen Bluse trug ich eine gelbe Hose und gelb-orange Sandalen, und mein offenes Haar fiel weich auf meine Schultern herab. Gelbe Ohrringe und eine kleine Goldkette rundeten das Bild ab. Es mochte zwar Ende September sein, aber es war heiß wie im Schattenreich der Hölle. Fast alle der Frauen hatten ihre schicksten Sommersachen angezogen, nur ein paar Tapfere waren in Herbstfarben erschienen.

Ich kannte natürlich jede auf dieser Party. Bon Temps ist nicht sehr groß, und meine Familie lebt bereits seit fast zweihundert Jahren hier. Aber die Leute zu kennen heißt nicht automatisch, sich in ihrer Gegenwart wohlzufühlen, und so war ich ziemlich froh, dass ich die Geschenkeliste schreiben durfte.

Denn ob ich wollte oder nicht, ich erfuhr eine Menge. Zwar gab ich mir größte Mühe, nicht darauf zu achten - wobei meine kleine Schreibaufgabe mir half -, wurde aber trotzdem von Gedanken nur so überflutet.

Halleigh zum Beispiel schwebte auf Wolke sieben: Sie bekam Geschenke, sie stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, sie würde einen großartigen Kerl heiraten. Ich war nicht überzeugt, dass sie ihren Bräutigam wirklich richtig einschätzte, aber Andy Bellefleur hatte ganz bestimmt ein paar »großartige« Seiten, von denen selbst ich noch nie etwas mitbekommen hatte. Immerhin besaß Andy mehr Vorstellungskraft als der Durchschnittsmann von Bon Temps, das wusste ich. Und er hatte tief vergrabene Ängste und Wünsche, das wusste ich auch.

Halleighs Mutter war natürlich extra aus Mandeville zur Party angereist und hatte ihr bestes Lächeln aufgesetzt, um ihre Tochter zu unterstützen. Ich war sicher die Einzige, die wusste, wie sehr Halleighs Mutter Menschenansammlungen hasste, sogar so kleine wie diese hier. Jeder Augenblick, den Linette Robinson in Marcias Wohnzimmer verbringen musste, war die reinste Qual für sie. Jetzt gerade, während sie über einen weiteren Witz von Elmer Claire lachte, wünschte sie im Grunde nichts sehnlicher, als mit einem guten Buch und einem Glas Eistee zu Hause zu sitzen.

Ich wollte ihr eben zuflüstern, dass das Ganze (ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr) in etwa einer Stunde, spätestens anderthalb, zu Ende sein würde - dachte aber zum Glück noch rechtzeitig daran, dass diese Mitteilung sie erst recht verschrecken würde. Also notierte ich »Selah Pumphrey, Geschirrhandtücher« und saß einfach nur da, bereit, das nächste Geschenk in meine Liste aufzunehmen. Als Selah Pumphrey vorhin zur Tür hereingesegelt kam, war sie wie immer auf einen Ausraster von mir gefasst gewesen. Selah ging schon seit Wochen mit jenem Vampir aus, von dem ich mich losgesagt hatte, und pflegte die fixe Idee, ich wolle mich auf sie stürzen und ihr eine Ohrfeige verpassen. Tja, obwohl sie mich überhaupt nicht kannte, hielt sie nicht sonderlich viel von mir. Ihr war zweifellos entgangen, dass ich den fraglichen Vampir mittlerweile komplett aus meinem Gedächtnis gestrichen hatte. Vermutlich war sie sowieso nur eingeladen, weil sie die Maklerin war, über die Andy und Halleigh ihr kleines Haus gekauft hatten.

»Tara Thornton, Spitzenbody« schrieb ich und warf meiner Freundin Tara ein Lächeln zu. Ihr Geschenk für Halleigh stammte sicher aus dem Warenbestand von Tara’s Togs, ihrer eigenen Boutique. Natürlich, Elmer Claire ließ sich wieder ausführlich zu dem Spitzenbody aus, und eine Weile lang amüsierten sich alle - zumindest dem äußeren Anschein nach. Einige der Frauen hatten für Elmer Claires schlüpfrigen Humor nicht allzu viel übrig, andere dachten, dass Elmer Claires Ehemann einem echt leidtun konnte, und wieder andere wünschten einfach nur, sie möge endlich die Klappe halten - unter anderem Linette Robinson, Halleigh und ich.

Der Direktor der Schule, an der Halleigh unterrichtete, hatte dem Hochzeitspaar zwei wirklich schöne Platzdeckchen geschenkt und seine Stellvertreterin die dazu passenden Servietten. Das notierte ich mit einem riesigen Schnörkel und stopfte dann einen Teil des zerrissenen Geschenkpapiers in den Papierkorb neben mir.

»Danke, Sookie«, flüsterte Halleigh. Elmer Claire erzählte bereits eine weitere Geschichte über irgendetwas, das auf ihrer eigenen Hochzeit passiert war und an dem ein Huhn und der Trauzeuge beteiligt gewesen waren. »Wirklich toll, dass du mir hilfst.«

»Schon okay«, erwiderte ich ziemlich überrascht.

»Andy hat mir erzählt, dass du für ihn den Verlobungsring versteckt hast an dem Abend, als er mir den Antrag machte«, flüsterte sie lächelnd. »Und bei anderer Gelegenheit hast du mir auch schon geholfen.« Dann hatte Andy ihr also alles über mich erzählt.

»Kein Problem«, sagte ich ein bisschen verlegen.

Sie warf einen Blick auf Selah Pumphrey, die zwei Stühle entfernt saß. »Triffst du dich eigentlich noch mit diesem schönen Mann, mit dem ich dich mal gesehen habe?«, fragte Halleigh mich auf einmal eine Spur zu laut. »Mit diesem hinreißenden Typ mit dem prachtvollen schwarzen Haar?«

Halleigh hatte Claude genau einmal gesehen, als er mich vor meiner vorübergehenden Behausung in der Stadt absetzte - Claude, den Bruder von Claudine, meinem Schutzengel. Ja, wirklich. Claude war hinreißend, und er konnte (Frauen gegenüber) enorm charmant sein - etwa sechzig Sekunden lang. Und als wir auf Halleigh trafen, hatte er sich richtig Mühe gegeben, wofür ich nur dankbar sein konnte, denn Selah hatte jetzt die Ohren aufgestellt wie ein Fuchs.

»Ich habe ihn vor etwa drei Wochen zuletzt gesehen«, erwiderte ich wahrheitsgetreu. »Aber wir gehen nicht mehr miteinander aus.« Waren wir auch eigentlich nie, weil Claudes Vorstellung von einem gelungenen Date eher etwas mit einem Dreitagebart zu tun hatte und einer gewissen Ausstattung, die ich nie besitzen würde. Aber das musste ja nicht jeder wissen, stimmt’s? »Ich treffe mich mit einem anderen«, fügte ich bescheiden hinzu.

»Oh?« Halleigh tat ganz unschuldig interessiert. Mir gefiel das Mädchen (immerhin war sie volle vier Jahre jünger als ich) von Sekunde zu Sekunde besser.

»Ja«, sagte ich. »Ein Eventmanager aus Memphis.«

»Den musst du unbedingt auf die Hochzeit mitbringen«, schlug Halleigh vor. »Wäre das nicht großartig, Portia?«

Na, wenn das mal nicht zu weit ging. Portia Bellefleur, Andys Schwester und die zweite Braut der Bellefleur-Doppelhochzeit, hatte mich gebeten, mit meinem Boss Sam Merlotte auf der Hochzeit die alkoholischen Getränke zu servieren. Jetzt war Portia in der Klemme. Sie hätte mich niemals von sich aus als richtigen Gast eingeladen. (Und selbstverständlich war ich nicht zu Portias Jungesellinnenparty eingeladen.) Aber jetzt strahlte ich sie natürlich treuherzig mit einer Ich-freu-mich-ja-so-Miene an.

»Aber sicher«, erwiderte Portia aalglatt. Sie hatte nicht umsonst Jura studiert. »Wir würden uns freuen, wenn du deinen Freund mitbringst.«

Ich stellte mir schon vergnügt vor, wie Quinn sich auf dem Empfang in einen Tiger verwandelte. Und lächelte Portia nun umso strahlender an. »Mal sehen, ob er Zeit hat«, sagte ich.

»Und jetzt mal herhören, meine Lieben!«, rief Elmer Claire. »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, ich solle mal aufschreiben, was Halleigh beim Geschenkeauspacken so alles von sich gibt. Denn wie wir alle wissen, werden das ihre Worte in der Hochzeitsnacht sein!« Sie wedelte mit einem Notizblock.

Alle verstummten, vor Freude. Oder vor Grauen.

»Zuerst hat Halleigh gesagt: ›Oh, wie schön das verpackt ist!‹« Pflichtbewusstes Lachen. »Dann folgte: ›Das passt bestimmt, ich kann’s kaum erwarten, es auszuprobieren‹« Gekicher. »Und schließlich: ›Oh, genau das habe ich gebraucht!‹« Gelächter.

Danach wurde es Zeit für Kuchen, Bowle, Erdnüsse und Käsebällchen. Wir hatten alle unsere Plätze eingenommen und balancierten vorsichtig unsere Teller und Gläser, als die beste Freundin meiner verstorbenen Großmutter, die fast sechzigjährige Maxine Fortenberry, ein neues Thema anschnitt.

»Wie geht’s deiner neuen Freundin, Sookie?«, fragte sie mich, obwohl sie ganz am anderen Ende des Zimmers saß. Aber das war kein Problem für die kräftige, herzliche Maxine, die für meinen Bruder Jason, den besten Freund ihres Sohnes Hoyt, so etwas wie eine zweite Mutter war. »Diese Kleine aus New Orleans, meine ich.«

»Amelia geht’s prima.« Ich lächelte nervös, weil mir nur allzu klar war, wer jetzt im Zentrum der Aufmerksamkeit stand.

»Stimmt es, dass sie bei der Überflutung ihr Haus verloren hat?«

»Es hat wohl einige Schäden erlitten, sagt ihr Mieter. Amelia will aber erst mal abwarten, bis sie von der Versicherung hört, und dann entscheiden, was zu tun ist.«

»Was für ein Glück, dass sie hier war, als der Hurrikan zuschlug«, sagte Maxine.

Ich schätze, das hatte die arme Amelia seit August schon tausendmal gehört. Amelia war es jedenfalls ziemlich leid, gesagt zu bekommen, wie glücklich sie doch dran war. »Oh, ja«, stimmte ich zu. »Was für ein Glück.«

Amelia Broadways Ankunft in Bon Temps hatte Anlass zu jeder Menge Klatsch gegeben. Aber so was ist nur normal.

»Bleibt Amelia deshalb in nächster Zeit noch bei dir?«, fragte Halleigh hilfsbereit.

»Eine Weile«, erwiderte ich.

»Das ist wirklich äußerst nett von Ihnen«, sagte Marcia Albanese anerkennend.

»Ach, Marcia, wissen Sie, ich habe ja das ganze obere Stockwerk, das ich kaum nutze. Und sie hat dort sogar Verbesserungen vorgenommen. Mit dem tragbaren Klimagerät ist es gleich viel erträglicher da oben. Es macht mir nichts aus.«

»Trotzdem würden nicht viele jemanden so lange bei sich wohnen lassen. Vielleicht sollte ich selbst ein paar der armen Leute aufnehmen, die im Days Inn untergebracht sind. Aber ich bringe es einfach nicht fertig, Fremde in mein Haus zu lassen.«

»Ich habe gern Gesellschaft«, erwiderte ich, was größtenteils der Wahrheit entsprach.

»War sie schon in New Orleans und hat sich ihr Haus angesehen?«

»Oh, nur einmal.« Amelia hatte rasend schnell aus New Orleans wieder heraus gemusst, damit keine ihrer hexenden Freundinnen sie aufspüren konnte. Es gab da so einige kleinere Schwierigkeiten zwischen Amelia und der Hexengemeinde von Big Easy.

»Ihr Haustier liebt sie jedenfalls über alles«, sagte Elmer Claire. »Neulich war sie mit dem Kater beim Tierarzt, als ich selbst mit Powderpuff hin musste.« Powderpuff, Elmer Claires weiße Perserkatze, war ungefähr eine Million Jahre alt. »Ich habe gefragt, warum sie ihn denn nicht kastrieren lässt. Da hat sie dem Kater die Ohren zugehalten, als würde er mich verstehen, und mich gebeten, vor Bob nicht über solche Dinge zu sprechen - geradeso, als wäre er ein Mensch.«

»Ja, sie liebt Bob wirklich.« Ich wusste nicht, ob ich mich darüber lustig machen oder bloß lachen sollte bei der Vorstellung, der Tierarzt könnte Bob kastrieren.

»Woher kennst du diese Amelia noch mal?«, fragte Maxine.

»Erinnert ihr euch an meine Cousine Hadley?«

Alle im Zimmer nickten, außer Halleigh, die noch nicht allzu lange in Bon Temps war, und ihrer Mutter.

»Nun, Hadley hat in New Orleans das Apartment im oberen Stockwerk von Amelias Haus bewohnt«, erzählte ich. »Und als ich nach Hadleys Tod« - feierliches Kopfnicken in der Runde - »in New Orleans ihre Wohnung aufgelöst habe, bin ich dabei Amelia begegnet, und wir haben uns angefreundet. Tja, und dann wollte sie einfach mal eine Weile nach Bon Temps kommen.«

Alle Frauen sahen mich mit so erwartungsvollen Mienen an, als könnten sie kaum erwarten, was als Nächstes käme. Denn es gab doch sicher noch eine Menge zu erklären, stimmt’s?

An der Geschichte war tatsächlich noch viel mehr dran, aber sie würden bestimmt nicht hören wollen, dass Amelia Bob nach einer großartigen Liebesnacht während eines Sexexperiments zufällig in einen Kater verwandelt hatte. Ich hatte Amelia nie gebeten, mir die Details genauer zu beschreiben, denn eins wollte ich garantiert nicht: mir das alles auch noch bildlich vorstellen. Doch die Frauen warteten auf eine weitere Erklärung. Irgendeine.

»Amelia hatte gerade eine schlimme Trennung hinter sich«, sagte ich leise in vertraulichem Ton.

In den Gesichtern spiegelten sich sowohl reges Interesse als auch Mitleid.

»Ihr Freund war ein Mormonenmissionar«, erzählte ich. Na, Bob hatte zumindest ausgesehen wie ein Mormone in seiner schwarzen Hose und dem weißen kurzärmligen Hemd, und er war sogar auf einem Fahrrad zu Amelia gekommen. In Wahrheit war er ein Zauberer, so wie Amelia in Wahrheit eine Hexe war. »Er hat als Missionar an ihre Tür geklopft, und sie sind einander in Liebe verfallen.« Na ja, eigentlich miteinander ins Bett gefallen. Aber - ach, ist doch egal für den Zweck dieser Geschichte.

»Wussten seine Eltern davon?«

»Wusste seine Kirche davon?«

»Haben Mormonen nicht mehr als nur eine Ehefrau?«

Die Fragen prasselten derart auf mich nieder, dass ich nicht mehr folgen konnte, und so wartete ich erst mal, bis die Anwesenden wieder erwartungsvoll lauschten. Ich war es nicht gewöhnt, irgendwelche Geschichten zu erfinden, und langsam gingen mir schon die Halbwahrheiten aus, auf die ich sie gründen konnte. »Ich weiß nicht allzu viel über die Kirche der Mormonen«, erwiderte ich auf die letzte Frage, und das war die volle Wahrheit. »Obwohl ich glaube, dass die Mormonen heutzutage auch nicht mehr als eine Ehefrau haben dürfen. Aber den beiden sind dann seine Verwandten auf die Schliche gekommen, und die wurden richtig wütend, weil ihnen Amelia nicht gut genug war. Sie haben sich Bob geschnappt und ihn gezwungen, zurück nach Hause zu kommen. Deshalb wollte sie New Orleans verlassen. Um mal einen Ortswechsel zu haben, um die Vergangenheit zu vergessen, so was eben.«

Alle nickten, absolut fasziniert von Amelias großem Drama. Mich packte das schlechte Gewissen. Einige Minuten lang tat jede ihre Meinung zu dieser traurigen Geschichte kund.

Maxine Fortenberry fasste es schließlich zusammen. »Armes Ding. Er hätte seinen Verwandten die Stirn bieten sollen.«

Ich reichte der Braut ein weiteres Geschenk, das sie öffnen konnte. »Halleigh, so wird’s dir garantiert nicht ergehen.« Ich wollte das Gespräch wieder auf den Anlass der Party lenken. »Andy ist ganz verrückt nach dir, das kann jede hier bestätigen.«

Halleigh wurde rot, und ihre Mutter ergriff das Wort. »Wir alle mögen Andy sehr.« Und damit war die Party wieder in den richtigen Gleisen. Die restlichen Gespräche drehten sich um die Doppelhochzeit und wandten sich dann noch den Mahlzeiten zu, die jede Kirchengemeinde reihum für die Evakuierten kochte. Morgen Abend waren die Katholiken dran. Maxine klang ziemlich erleichtert, als sie erzählte, die Anzahl der zu Bekochenden sei bereits auf fünfundzwanzig geschrumpft.

Später auf dem Heimweg fühlte ich mich ein bisschen erschöpft von der ungewohnten Geselligkeit. Und außerdem machte ich mich darauf gefasst, Amelia ihre neu erfundene Vergangenheit erzählen zu müssen. Aber als ich auf meinen Hof fuhr und dort einen gewissen Pick-up stehen sah, waren all diese Gedanken wie weggeblasen.

Quinn war hier - der Wertiger Quinn, dessen Beruf es war, extravagante Veranstaltungen für die Welt der unheimlichen Geschöpfe zu planen und zu organisieren - mein lieber süßer Quinn. Ich fuhr auf die Rückseite des Hauses und sprang beinahe aus dem Auto, nicht ohne einen letzten besorgten Blick in den Rückspiegel zu werfen, ob mein Make-up noch in Ordnung war.

Quinn trat aus der Hintertür, als ich die Stufen hinauf lief, und ich machte einen kleinen Satz. Er fing mich auf, wirbelte mich herum, und als er mich wieder absetzte, nahm er mein Gesicht in seine großen Hände und küsste mich.

»Du bist so schön«, sagte er, als er zwischendurch einmal Luft holen musste. Einen Augenblick später atmete er hörbar ein. »Und du riechst so gut.« Und küsste mich schon weiter.

Aber schließlich legten wir eine Pause ein und sahen uns an.

»Oh, wir haben uns so lange nicht gesehen!«, rief ich. »Wie ich mich freu, dass du hier bist!« Ich hatte Quinn seit Wochen nicht gesehen, und zuletzt auch nur kurz, als er auf dem Weg nach Florida durch Shreveport kam, mit einer ganzen Ladung Requisiten für das Fest zur Volljährigkeit der Tochter irgendeines Rudelführers.

»Wie ich dich erst vermisst habe, Liebling.« Seine großen weißen Zähne schimmerten, und sein kahlrasierter Schädel glänzte in der Sonne, die so spät am Nachmittag bereits ziemlich tief stand. »Ich hatte schon Gelegenheit, von deiner Mitbewohnerin einiges zu erfahren. Wie war’s denn auf der Party?«

»Wie’s auf solchen Partys eben so ist. Viele Geschenke, viel Klatsch. Das war jetzt schon die zweite für diese Braut. Ich habe dem Hochzeitspaar noch eine Servierplatte zu dem neuen Geschirr geschenkt. Ganz schön großzügig, was?«

»Es kann mehr als eine Party für dieselbe Braut geben?«

»In einer so kleinen Stadt wie dieser, ja. Und im Sommer hat sie auch noch bei sich zu Hause in Mandeville eine Dinnerparty gegeben. Andy und Halleigh sind jetzt vermutlich ziemlich gut ausgestattet.«

»Ich dachte, sie wollten schon letzten April heiraten.«

Ich erzählte ihm von Caroline Bellefleurs Herzinfarkt.

»Und als sie das überstanden hatte und alle schon wieder nach einem Hochzeitstermin suchten, ist Miss Caroline gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen.«

»Wow.«

»Die Ärzte glaubten nicht, dass sie das überstehen würde, aber sie hat es überlebt. Tja, und so werden Halleigh und Andy und Portia und Glen irgendwann nächsten Monat die wohl am heißesten herbeigesehnte Hochzeit von Bon Temps feiern. Und du bist eingeladen.«

»Ich?«

Zu diesem Zeitpunkt waren wir schon auf dem Weg ins Haus, denn ich wollte meine Schuhe loswerden und herausfinden, was meine Mitbewohnerin trieb. Ich überlegte bereits, mit welcher Besorgung ich sie wegschicken könnte, da ich Quinn so selten zu sehen bekam und er in gewisser Weise ja mein Freund war - falls man das in meinem Alter (siebenundzwanzig) noch so nennen konnte.

Das heißt, er könnte mein Freund werden, wenn er sich jemals genug Zeit nehmen und sich richtig auf mich einlassen würde, dachte ich.

Aber Quinn, der für ein Tochterunternehmen von Elegante (Extreme) Events arbeitete, war für ein riesiges Gebiet zuständig. Seit in New Orleans Werwölfe versucht hatten, uns zu entführen, hatten wir uns genau dreimal wiedergesehen. An einem Wochenende war Quinn auf dem Weg nach sonst wo in Shreveport vorbeigekommen, und wir waren zum Dinner ins Ralph & Kacoo’s, ein beliebtes Restaurant, gegangen. Es war ein wunderbarer Abend gewesen, nach dem Quinn mich aber nach Hause fuhr, weil er am nächsten Morgen um sieben aufbrechen musste. Beim zweiten Mal war er während meiner Arbeitszeit ins Merlotte’s gekommen, und weil an dem Abend fast nichts los war, hatte ich eine Stunde freigemacht, mich zu ihm gesetzt, geplaudert und ein bisschen Händchen gehalten. Und beim dritten Mal hatte ich Quinn zu einer Speditionsfirma begleitet, wo Dinge für ihn eingelagert waren und er einen Anhänger beladen hatte. Das war mitten im Sommer gewesen, der Schweiß war uns in Strömen heruntergelaufen. Unerträgliche Hitze, Unmengen Staub, Lagerhallen, hier und da ein Fahrzeug, das über das Firmengelände kurvte… nicht gerade ein romantisches Ambiente.

Aber was hieß schon romantisch. Ich fand es auch nicht allzu verlockend, mich jetzt so hoppladihopp mit einem Mann einzulassen, den ich derart selten sah. Obwohl in diesem Augenblick Amelia pflichtschuldigst mit ihrer Handtasche über der Schulter die Treppe herunterkam und ganz offensichtlich in die Stadt entschwinden wollte, um uns ein wenig Privatsphäre zu geben.

»Tschüüüs!«, flötete Amelia mit einem breiten Grinsen im Gesicht, und weil sie die weißesten Zähne der Welt besaß, sah sie aus wie die Grinsekatze in ›Alice im Wunderland‹. Ihr kurzes Haar stand in alle Richtungen ab (angeblich konnte keiner in Bon Temps es richtig schneiden), und ihr gebräuntes Gesicht war ohne Make-up. Amelia wirkte wie eine dieser jungen Vorstadtmütter, die alle auf der Rückbank ihres Minivan einen Kindersitz haben - aber von der Sorte Mütter, die sich Zeit nehmen zum Joggen, Schwimmen und Tennisspielen. Amelia joggte wirklich dreimal die Woche und machte draußen auf dem Hof Tai-Chi-Übungen, doch sie ging nicht gern ins Wasser und hielt Tennis für eine Sportart für (ich zitiere) »künstlich beatmete Idioten«. Ich hatte Tennisspieler stets bewundert, aber wenn Amelia mal eine Meinung gefasst hatte, hielt sie daran fest.

»Ich muss in die Mall in Monroe«, rief sie, »hab noch einzukaufen!« Und mit einem Winken, das da besagte: »Ach was bin ich doch für eine nette Mitbewohnerin«, sprang sie in ihren Mustang und verschwand …

… während Quinn und ich einander anstarrten.

»Diese Amelia!«, sagte ich lahm.

»Sie ist… schon so eine«, meinte Quinn, dem genauso unbehaglich zumute war wie mir.

»Es ist nur so -«, begann ich, gerade als Quinn sagte: »Hör mal, wir sollten -«, so dass wir beide schließlich wieder schwiegen. Mit einer Handbewegung bedeutete er mir, dass ich zuerst sprechen sollte.

»Wie lange bist du hier?«, fragte ich direkt.

»Ich muss morgen wieder los«, sagte er. »Ich könnte in Monroe oder Shreveport übernachten.«

Und wieder starrten wir einander an. Die Gedanken von Wergeschöpfen kann ich nicht lesen, nicht so gut wie die von Menschen jedenfalls. Allerdings kann ich ihre Absichten erahnen, und Quinn hatte die Absicht… na ja, die eine ganz bestimmte Absicht.

»Also.« Er ließ sich auf ein Knie nieder. »Bitte.«

Ich musste lächeln, sah aber gleich wieder weg. »Es ist nur so«, begann ich erneut. Amelia wäre so ein Gespräch viel leichter gefallen, die war schon fast unerträglich offen. »Du weißt ja, zwischen uns, also, da ist… da stimmt, äh…« Unbestimmt wedelte ich mit der Hand.

»… die Chemie«, sagte er.

»Richtig«, erwiderte ich. »Nur, wenn wir uns nie öfter sehen als in den letzten drei Monaten, weiß ich nicht, ob ich den nächsten Schritt wirklich tun will.« Puh, das war nicht leicht, aber es musste ausgesprochen werden. Warum sollte ich mir selbst etwas vormachen? »Ich meine, ich will es«, fügte ich rasch hinzu. »Ich will es sogar sehr.

Aber ich bin eben keine Frau für einen One-Night-Stand.«

»Wenn die Vampirkonferenz vorüber ist, mache ich ganz lange Urlaub«, sagte Quinn, und ich spürte, dass er es absolut aufrichtig meinte. »Einen ganzen Monat lang. Ich bin hier, um dich zu fragen, ob ich den mit dir verbringen kann.«

»Wirklich?« Ich konnte nichts dafür, aber es klang einfach ungläubig. »Wirklich?«

Er lächelte zu mir herauf. Quinn hat einen glattrasierten Kopf, olivenfarbene Haut, eine stolze Nase und ein Lächeln, bei dem sich zu beiden Seiten seines Mundes kleine Grübchen zeigen. Seine Augen sind purpurfarben, wie Stiefmütterchen im Frühling, und dabei ist er fast furchteinflößend groß und muskulös. Er hob eine seiner riesigen Hände, als wolle er einen Eid schwören. »Auf einen ganzen Stapel Bibeln.«

»Okay«, sagte ich einen Moment später, als ich sicher war, dass ich mir keine allzu großen Sorgen machen musste. Ich hatte zwar keinen eingebauten Lügendetektor, hätte es aber bemerkt, wenn Quinn so was durch den Kopf geschossen wäre wie: Wenn ich das sage, kriege ich sie garantiert ins Bett. Die Gedanken von Gestaltwandlern sind ziemlich schwer zu lesen und ihre Hirnwindungen wirr und undurchsichtig, doch das hätte ich aufgeschnappt. »Also dann… okay.«

»Wahnsinn.« Quinn holte tief Luft, und sein Lächeln ließ das Zimmer erstrahlen. Doch schon im nächsten Moment hatte er diesen fixierenden Blick, den alle Männer bekommen, wenn sie an Sex denken. Und schwups, schon war Quinn wieder auf die Beine gesprungen und hatte seine Arme so fest um mich geschlungen, als wolle er uns mit Seilen aneinanderbinden.

Sein Mund fand den meinen, und wir machten dort weiter, wo wir mit Küssen aufgehört hatten. Seine Zunge war äußerst geschickt, und mit den Händen strich er mir begehrend über den Körper. Den Rücken hinab bis zu den Rundungen meines Hinterns, und wieder hinauf zu meinen Schultern, und weiter hinauf, bis er einen Augenblick lang mit beiden Händen mein Gesicht umfasste, um dann ganz sachte und verführerisch mit den Fingerspitzen meinen Hals hinabzustreichen. Schließlich fanden seine Hände meine Brüste, und nur eine Sekunde später hatte er mir schon die Bluse aus der Hose gezogen und erkundete ein Gebiet, in das er zuvor nur einmal ganz kurz vorgedrungen war. Ihm gefiel wohl, was er da in Händen hielt, falls »Mmmmm« ein Ausdruck des Entzückens sein sollte. Aber was hätte es sonst sein sollen?

»Ich will dich ansehen«, sagte er. »Ich will alles von dir ansehen.«

Ich hatte noch nie am helllichten Tag Sex gehabt. Es schien mir sündhaft (aber ungeheuer aufregend), an Knöpfen zu nesteln, noch ehe die Sonne untergegangen war, und ich war bloß froh, dass ich einen besonders schönen weißen Spitzen-BH und einen winzig kleinen Slip trug. Wenn ich mich schon schick mache, dann gleich richtig.

»Oh!«, rief Quinn, als er den BH sah, der sich wunderbar von meiner sonnengebräunten Haut abhob. »Oh, Wahnsinn.« Es kam gar nicht darauf an, was er sagte, sondern nur, wie er es sagte: mit dieser tiefen Bewunderung in der Stimme. Meine Schuhe war ich bereits los. Zum Glück hatte ich heute Morgen auf Socken verzichtet, die zwar praktisch, aber total unsexy waren, und mich für nackte Beine entschieden. Quinn drückte seine Lippen an meinen Hals und begann, sich küssend einen Weg hinunter zu meinem BH zu bahnen, während ich mit seinem Gürtel kämpfte, weil die feste Schnalle sich einfach nicht schnell genug öffnen ließ.

»Zieh dein Hemd aus«, sagte ich, und meine Stimme klang ebenso heiser wie seine. »Ich trage keine Bluse mehr, da brauchst du auch kein Hemd.«

»Genau«, erwiderte er, und Hokuspokus, schon lag das Hemd am Boden. Man hätte meinen können, Quinn wäre stark behaart. Stimmt nicht. Er ist vor allem muskulös, sogar unglaublich muskulös, und zu dem Zeitpunkt war seine olivenfarbene Haut außerdem knackig braun. Seine Brustwarzen waren erstaunlich dunkel und (was mich nicht erstaunte) ziemlich hart. Oh, Wahnsinn - genau auf meiner Augenhöhe. Schließlich kümmerte er sich selbst um seine verdammte Gürtelschnalle, während ich begann, die eine Brustwarze mit dem Mund und die andere mit der Hand zu erforschen. Ein Zittern lief durch Quinns Körper. Er ließ den Gürtel Gürtel sein und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar, drückte meinen Kopf an seine Brust und seufzte - obwohl es eher wie ein Knurren klang, von dem sein ganzer Körper vibrierte. Mit meiner freien Hand zerrte ich an seiner Hose, und er begann wieder, sich um seine Gürtelschnalle zu kümmern, wenngleich er ziemlich abgelenkt war.

»Lass uns ins Schlafzimmer gehen«, sagte ich, doch es klang nicht wie ein ruhiger, überlegter Vorschlag, eher wie eine gestammelte, begehrliche Aufforderung.

Er hob mich in die Höhe. Ich schlang die Arme um seinen Hals und küsste ihn noch einmal auf seinen wunderbaren Mund.

»Das ist nicht fair«, murmelte er. »Ich habe keine Hand mehr frei.«

»Bett«, sagte ich, und sofort legte Quinn mich aufs Bett und ließ sich einfach auf mich fallen.

»Ausziehen«, erinnerte ich ihn. Doch er hatte weiße BH-Spitze samt Busen im Mund und konnte nicht antworten. »Oh«, stöhnte ich. Und wahrscheinlich habe ich noch mehrere Male »Oh« gestöhnt, und auch einige Male »Ja«, bis mich plötzlich ein Gedanke aus dem lustvollen Augenblick herausriss.

»Quinn, hast du, du weißt schon …« Ich hatte solche Dinger vorher noch nie gebraucht, weil Vampire eine Frau weder schwängern noch sie mit einer Krankheit anstecken können.

»Was glaubst du, warum ich meine Hose noch anhabe?«, erwiderte er und zog ein kleines Päckchen aus seiner Gesäßtasche. Diesmal war sein Lächeln noch animalischer.

»Gut«, seufzte ich zutiefst erleichtert. Ehrlich, ich wäre aus dem Fenster gesprungen, wenn wir jetzt hätten aufhören müssen. »Dann solltest du deine Hose nun aber endlich ausziehen.«

Ich hatte Quinn schon früher nackt gesehen, aber in einer unglaublich stressigen Situation - mitten in einem Sumpf, bei Regen, verfolgt von Werwölfen. Quinn stand beim Bett und zog Schuhe, Socken und dann die Hose aus, alles langsam genug, dass ich ihn genüsslich betrachten konnte. Als er aus der Hose stieg, wurden Boxershorts sichtbar, die einem ganz eigenen Stress ausgesetzt waren. Mit einer raschen Bewegung hatte er auch diese abgestreift. Sein Hintern war fest und klein, und was sich da zwischen Hüften und Oberschenkeln zeigte, ließ mir einfach das Wasser im Munde zusammenlaufen. Hier und da zeichneten feine weiße Narben seine Haut, doch sie schienen so selbstverständlich zu ihm zu gehören, dass sie von seinem prächtigen Körper nicht ablenkten. Ich kniete auf dem Bett und bewunderte ihn. Dann sagte er: »Jetzt du.«

Ich öffnete den Verschluss meines BHs und streifte die Träger über die Arme. »O Gott. Ich bin der glücklichste Mann auf Erden«, seufzte er, hielt kurz inne und fügte hinzu: »Den Rest auch.«

Ich richtete mich auf und zog zuerst die Hose und dann den winzigen weißen Spitzenslip aus.

»Das ist wie vor einem wundervollen Büfett«, sagte er. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

Ich hob ihm meinen Busen entgegen. »Erster Gang«, schlug ich vor.

Quinns Zunge war ein wenig rauer als die eines Vampirs, bemerkte ich. Ich keuchte und stieß unartikulierte Laute aus, während er von meiner rechten Brust zur linken wechselte und zu entscheiden versuchte, welche ihm besser gefiel. Er kam nicht sofort zu einem Ergebnis, was ich ganz wunderbar fand. Als er sich gerade wieder der rechten Brust widmete, drängte ich mich an ihn und gab derart begierige Geräusche von mir, dass er sie gar nicht missverstehen konnte.

»Am besten überspringe ich den nächsten Gang und gehe gleich zum Dessert über«, flüsterte er mit heiserer Stimme. »Willst du es, Baby? Es klingt, als ob du es willst.«

»Ich will es so sehr«, stöhnte ich, griff zwischen uns und strich mit den Fingern über seine volle Länge. Er bebte am ganzen Körper, als ich ihn berührte. Dann streifte er das Kondom über.

»Jetzt«, brummte er. »Jetzt!« Ich dirigierte ihn an die richtige Stelle und hob ihm lustvoll mein Becken entgegen. »Davon habe ich geträumt«, seufzte er, drang mit einem einzigen Stoß tief in mich ein, und dann war keiner von uns mehr in der Lage, noch ein weiteres Wort zu sprechen.

Quinn Appetit war genauso riesig wie seine Ausstattung.

Und er genoss das Dessert so sehr, dass er mehrmals nachnahm.


       Kapitel 3

Wir waren in der Küche, als Amelia zurückkam. Ich hatte ihren Kater Bob gefüttert zum Dank dafür, dass sie zuvor so taktvoll verschwunden war. Taktvolles Benehmen war bei Amelia nicht selbstverständlich.

Doch Bob ignorierte seinen Napf und sah lieber zu, wie Quinn Schinkenspeck briet, während ich Tomaten in Scheiben schnitt. Käse, Mayonnaise, Senf, Mixed Pickles - ich hatte alles hervorgeholt, was ein Mann eventuell so auf seinem Schinkensandwich haben wollte. Ich trug alte Shorts und ein Shirt, und Quinn hatte seine Reisetasche aus dem Pick-up geholt und sich Sportsachen angezogen, ein ärmelloses Baumwollshirt und kurze Hosen.

Amelia musterte Quinn von oben bis unten, als sie an den heimischen Herd zurückkehrte, sah dann mich an und grinste breit. »Na, wie war die Wiedervereinigung?«, fragte sie und warf ihre Einkaufstüten auf den Küchentisch.

»Bring bitte alles gleich rauf in dein Zimmer«, bat ich, da wir sonst jeden ihrer Einkäufe einzeln hätten bewundern müssen. Amelia zog kurz einen Flunsch, schnappte sich dann die Tüten und trug sie hinauf, war aber nach einer Minute schon wieder da und fragte Quinn, ob der Schinkenspeck auch für sie reichen würde.

»Aber sicher«, sagte Quinn zuvorkommend, holte ein paar Schinkenspeckstreifen aus der Pfanne und legte welche nach.

Mir gefällt es, wenn ein Mann kochen kann. Während ich Teller und Besteck auf dem Tisch verteilte, spürte ich ein wohliges Gefühl unterhalb meines Bauchnabels, überhaupt war ich unglaublich entspannt. Ich holte drei Gläser aus dem Schrank, vergaß aber schon auf dem Weg zum Kühlschrank wieder, was ich eigentlich wollte, weil Quinn auf mich zutrat und mir schnell einen Kuss gab. Seine Lippen waren so warm und fest, dass sie mich sofort an etwas anderes erinnerten, das ebenso warm und fest gewesen war. Und einen Augenblick lang empfand ich noch einmal die unglaubliche Offenbarung, die der Sex mit Quinn für mich gewesen war. Wenn man bedenkt, dass ich bisher nur mit Vampiren Erfahrung gesammelt hatte, die definitiv der kalte Hauch des Todes umwehte, kann man sich vorstellen, wie sehr ich über diesen atmenden Liebhaber mit dem schlagenden Herzen und dem warmen Penis gestaunt hatte. Gestaltwandler neigten sogar dazu, eine noch etwas höhere Körpertemperatur zu haben als normale Menschen. Und selbst durch das Kondom hatte ich seine Hitze gespürt.

»Na, was ist denn das für ein Blick?«, fragte Quinn und lächelte wissend.

Ich lächelte zurück. »Ich musste nur gerade an deine, äh, Temperatur denken.«

»Hey, du wusstest doch, dass ich heiß war«, sagte er mit einem Grinsen. »Und deine Gedankenleserei?«, fügte er etwas ernsthafter hinzu. »Was ist dabei herausgekommen?«

Wie großartig, dass er das überhaupt fragte. Den meisten war mein Talent bloß unheimlich. »Keine Sorge, ich konnte deine Gedanken gar nicht lesen.« Jetzt grinste auch ich. »Wär doch etwas übertrieben, all das ›Ja-ja-ja-bitte-bitte-bitte‹ als Gedanken durchgehen zu lassen.«

»Ich hab damit kein Problem.« Er war kein bisschen verlegen.

»Ich auch nicht. Solange du dich ganz dem Augenblick hingibst und glücklich bist, bin ich es auch.«

»Worauf du dich verlassen kannst.« Quinn wandte sich wieder dem Herd zu. »Einfach großartig.«

Das fand ich auch.

Einfach großartig.

Amelia aß mit gutem Appetit ihr Sandwich und nahm dann Bob auf den Schoß, um ihn mit den extra übrig behaltenen Schinkenspeckstückchen zu füttern. Der große schwarz-weiße Kater schnurrte, was das Zeug hielt.

»Nun«, sagte Quinn, nachdem er sein erstes Sandwich mit erstaunlicher Geschwindigkeit verschlungen hatte, »das ist also der Typ, den du aus Versehen verzaubert hast?«

»Ja«, gab Amelia zu und kraulte Bob die Ohren, »das ist er.« Sie saß im Schneidersitz auf dem Küchenstuhl (etwas, das ich einfach nicht hinbekam) und hatte sich ganz auf den Kater konzentriert. »Na, du kleiner Süßer«, säuselte sie. »Mein flauschiger Liebling. Ist er nicht goldig?« Quinn wirkte leicht genervt. Ich muss zugeben, dass ich genauso herumsäuselte, wenn ich mit dem Kater allein war, obwohl der Zauberer Bob eigentlich ein dürrer, seltsamer Typ war, der den Charme eines Strebers versprühte. Amelia hatte erzählt, Bob sei Friseur - falls das stimmte, hatte er vermutlich in einem Beerdigungsinstitut Leichen frisiert. Schwarze Hose, weißes Hemd, Fahrrad? Hat irgendeiner mal einen Friseur getroffen, der so durch die Gegend zieht?

»Und was unternimmst du dagegen?«, fragte Quinn.

»Ich lese viel«, sagte Amelia. »Um herauszufinden, was ich falsch gemacht habe, damit ich den Fehler rückgängig machen kann. Es wäre einfacher, wenn ich …« Ihre Stimme verlor sich schuldbewusst.

»Wenn du mit deiner Mentorin reden könntest?«, fragte ich hilfsbereit.

Amelia warf mir einen düsteren Blick zu. »Ja. Wenn ich mit meiner Mentorin reden könnte.«

»Warum tust du es nicht?«, fragte Quinn.

»Zum einen, weil ich gar keinen Transformationszauber hätte benutzen dürfen. Das ist so ziemlich das Verbotenste überhaupt. Und zum anderen surfe ich seit dem Hurrikan auf der Suche nach ihr durch sämtliche Internetforen, die von Hexen benutzt werden, und kann nirgends eine Nachricht von ihr finden. Vielleicht hat sie irgendwo Unterschlupf gefunden, vielleicht ist sie bei ihren Kindern, vielleicht ist sie aber auch in den Wassermassen ertrunken.«

»Soweit ich weiß, hast du doch vor allem von deinen Mieteinnahmen gelebt. Welche Pläne hast du denn jetzt? In welchem Zustand ist dein Haus?«, fragte Quinn und trug unsere Teller zur Spüle. Mit persönlichen Fragen hielt er sich heute Abend nicht gerade zurück. Gespannt wartete ich auf Amelias Antwort. Ich hätte schon längst gern ein paar Dinge über sie erfahren, nach denen man aus lauter Höflichkeit nicht einfach so fragte, zum Beispiel: Wovon lebte sie zurzeit eigentlich? Sie hatte zwar, als die Teilzeithilfe meiner Freundin Tara krank war, in deren Boutique ausgeholfen, aber Amelias Ausgaben überstiegen ihre momentanen Einnahmen um ein Vielfaches. Sie musste also was auf der hohen Kante haben, Ersparnisse, oder noch andere Geldquellen besitzen als die Wahrsagerei mit Tarotkarten in einem Laden für Magie beim Jackson Square und ihre Mieteinnahmen, die jetzt ja ausblieben. Ihre Mutter hatte ihr Geld hinterlassen, vermutlich einen ganzen Haufen.

»Na ja, einmal war ich schon in New Orleans seit dem Hurrikan«, sagte Amelia. »Du hast meinen Mieter Everett doch kennengelernt, oder?«

Quinn nickte.

»Als er wieder an ein Telefon herankam, hat er mir von den Schäden berichtet. Es hat hauptsächlich das Erdgeschoss getroffen, wo ich selbst wohne. Bäume waren umgeknickt, überall lagen Äste verstreut, und natürlich gab es zwei Wochen lang weder Wasser noch Strom. Doch der Stadtteil hat, Gott sei Dank, nicht so sehr gelitten wie andere, und als der Strom wieder funktionierte, bin ich hingefahren.« Amelia holte tief Atem. In ihren Gedanken konnte ich lesen, dass sie sich geradezu fürchtete, das Thema anzuschneiden, das jetzt unweigerlich folgen würde. »Ich, äh, bin zu meinem Dad gegangen und hab mit ihm über die Reparatur des Dachs gesprochen. Zu der Zeit war unser Dach genauso blau wie das fast aller Leute rings um uns herum.« Die blaue Plastikplane, mit der beschädigte Dächer abgedeckt wurden, war zurzeit notgedrungen der letzte Schrei in New Orleans.

Es war das erste Mal, dass ich Amelia ihre Familie mehr als nur sehr allgemein erwähnen hörte. Aus ihren Gedanken hatte ich bisher mehr erfahren als aus Gesprächen mit ihr, und ich musste aufpassen, dass ich die beiden Infoquellen nicht durcheinanderbrachte, wenn ich mit ihr sprach. Ich konnte erkennen, dass ihr Vater ihre Gedanken beherrschte und wie sich Liebe und Abneigung zu einem konfusen Gemisch verbanden.

»Dein Dad will also dein Haus reparieren?«, fragte Quinn beiläufig. Er kramte gerade in der Tupperdose, in der ich Kekse aufbewahrte, wenn eine Packung es mal über meine Schwelle geschafft hatte - was nicht oft vorkam, weil ich unweigerlich Gewicht zulege, sobald ich Süßes im Haus habe. Solche Probleme kannte Amelia nicht, und so hatte sie die Dose mit verschiedenen Sorten Keebler-Keksen gefüllt und Quinn angeboten, sich zu bedienen.

Amelia nickte, noch viel faszinierter von Bobs Katzenfell als vorhin. »Ja, er hat einen Trupp Handwerker geschickt.«

Das war auch mir neu.

»Wer ist denn dein Dad?« Quinn hielt an seiner direkten Art fest. Bislang war er damit ja ziemlich weit gekommen.

Amelia wand sich so sehr auf dem Küchenstuhl, dass sogar Bob protestierend den Kopf hob.

»Copley Carmichael«, murmelte sie.

Schockiert verstummten wir beide. Nach einer Minute sah sie auf und uns direkt ins Gesicht. »Was denn?«, sagte sie gereizt. »Okay, er ist also berühmt. Und reich. Na und?«

»Wie passt das zu deinem Nachnamen?«, fragte ich.

»Ich benutze den meiner Mutter. Ich hatte es satt, dass alle Leute um mich herum sich immer so seltsam aufführten«, erwiderte Amelia unverblümt.

Quinn und ich tauschten Blicke. Copley Carmichael, das war ein richtig großer Name im Bundesstaat Louisiana. Er hatte seine Finger in allen möglichen Finanzgeschäften, und jeder Einzelne dieser Finger war ziemlich schmutzig. Ein unglaublich gerissener Geschäftsmann, aber ein ganz und gar menschlicher: Copley Carmichael umwehte nicht mal der Hauch von etwas Übernatürlichem.

»Weiß er, dass du eine Hexe bist?«, fragte ich.

»Er glaubt’s einfach nicht«, sagte Amelia frustriert. Sie klang ganz verloren. »Er hält mich für so eine arme Irre, die mit anderen armen Irren herumhängt und irgendwelche durchgeknallten Jobs macht, nur um ihn zu ärgern. Er würde nicht mal an die Existenz von Vampiren glauben, wenn er ihnen nicht wieder und wieder begegnen würde.«

»Und was ist mit deiner Mutter?«, fragte Quinn.

Ich schenkte mir Tee nach. Die Antwort auf diese Frage kannte ich.

»Sie ist tot«, erzählte Amelia. »Seit drei Jahren. Damals bin ich bei meinem Vater aus- und im Erdgeschoss des Hauses in der Chloe Street eingezogen. Er hatte es mir zum Schulabschluss geschenkt, damit ich ein eigenes Einkommen habe. Und weil ich es schon immer selbst verwalten musste, hatte ich auch Erfahrung mit so was.«

Also, das klang in meinen Ohren doch nach einem ziemlich guten Deal. Zögernd fragte ich: »War das deiner Meinung nach nicht okay? Dass du das Haus selbst verwalten musstest?«

»Doch«, sagte sie. »Nur, als ich auszog, wollte er mir Unterhalt zahlen … in meinem Alter! Ich wollte es aber alleine schaffen. Und mit den Mieteinnahmen und dem Geld, das ich mit der Wahrsagerei und meinen eigenen Zauberjobs verdiente, kam ich auch sehr gut klar.« Stolz warf sie den Kopf zurück.

Amelia schien nicht aufzufallen, dass die Mieteinnahmen aus einem Geschenk ihres Vaters stammten und keineswegs als Geld zählen konnten, das sie selbst verdient hatte. Sie freute sich tatsächlich wie eine Schneekönigin über ihre Selbstständigkeit. Meine neue Freundin, die ich so zufällig kennengelernt hatte, steckte wirklich voller Widersprüche. Weil sie eine sehr klare Senderin war, konnte ich ihre Gedanken laut und deutlich verstehen, und wenn ich mit ihr allein war, musste ich mich immer wahnsinnig abschotten. In trauter Zweisamkeit mit Quinn hatte ich mich auch in dieser Hinsicht total entspannt, was ich besser nicht getan hätte. Denn jetzt bekam ich das ganze Durcheinander in Amelias Kopf ungefiltert mit.

»Könnte dein Dad dir nicht helfen, deine Mentorin zu finden?«, fragte Quinn.

Einen Augenblick lang starrte Amelia ausdruckslos vor sich hin, als würde sie darüber nachdenken. »Ich wüsste nicht, wie«, sagte sie schließlich. »Er ist ein mächtiger Mann, sicher. Aber er hat seit Katrina in New Orleans genauso viele Schwierigkeiten wie alle anderen.«

Außer dass er jede Menge Geld besaß und irgendwo anders hingehen konnte, um zurückzukehren, wann immer es ihm beliebte, was den wenigsten Einwohnern der Stadt möglich war. Doch diese Bemerkung behielt ich besser für mich. Zeit für einen Themen Wechsel.

»Amelia«, begann ich. »Wie gut kanntest du Bob eigentlich? Weißt du, ob jemand nach ihm sucht?«

Sie wirkte ein wenig erschrocken, nicht gerade Amelias normale Reaktion. »Das frage ich mich auch«, gab sie zu. »Aber ehrlich gesagt, ich hatte Bob erst am Abend zuvor kennengelernt. Ich weiß nur, dass er sehr gute Freunde unter den Zauberern hatte - äh, hat. Und von denen weiß sicher keiner, dass wir zusammengekommen sind. An jenem Abend, also am Abend vor dem Ball der Königin, auf dem es zwischen den Arkansas-Vampiren und unseren so geknallt hat, sind Bob und ich in mein Apartment gegangen, nachdem wir mit Terry und Patsy in der Pizzeria gegessen hatten. Bob hat sich am nächsten Tag krankgemeldet und ist nicht zur Arbeit gegangen, weil wir so heftig gefeiert hatten. Den Tag hat er dann mit mir verbracht.«

»Es könnte also sein, dass Bobs Familie seit Monaten nach ihm sucht? Und sich fragt, ob er tot ist oder noch am Leben?«

»Hey, mal langsam. So schrecklich bin ich nun auch wieder nicht. Bob wuchs bei einer Tante auf, aber die beiden verstehen sich überhaupt nicht. Er hat seit Jahren kaum Kontakt zu ihr. Sicher, es gibt bestimmt ein paar Freunde, die sich Sorgen machen, und das tut mir auch aufrichtig leid. Aber selbst wenn sie wüssten, was passiert ist, würde Bob das auch nicht helfen, oder? Und seit Katrina hat in New Orleans sowieso jeder eine ganze Menge anderer Sorgen.«

An diesem interessanten Punkt des Gesprächs klingelte das Telefon. Ich saß am nächsten dran, also nahm ich ab. Die Stimme meines Bruders war geradezu elektrisiert vor Aufregung.

»Sookie, du musst in etwa einer Stunde unbedingt nach Hotshot kommen.«

»Warum das denn?«

»Crystal und ich heiraten - Überraschung!«

Es traf mich zwar nicht wie ein Schlag (Jason war schon seit einigen Monaten mit Crystal Norris zusammen), aber dass es plötzlich so ernst wurde, erschreckte mich doch.

»Ist Crystal wieder schwanger?«, fragte ich misstrauisch. Es war noch nicht lange her, dass sie ein Baby von Jason verloren hatte.

»Ja!«, rief Jason, als wäre das die beste Neuigkeit, die er mir mitteilen könnte. »Und wir werden verheiratet sein, wenn das Baby kommt!«

Jason ignorierte einfach alle Tatsachen, und das immer bereitwilliger. Denn Tatsache war, dass Crystal mindestens schon einmal schwanger gewesen war, ehe sie zum ersten Mal von Jason schwanger wurde, und auch das Kind hatte sie verloren. Die kleine Gemeinde von Hotshot war ein Opfer ihrer eigenen Inzucht.

»Okay, ich werde da sein«, sagte ich. »Dürfen Amelia und Quinn auch kommen?«

»Klar«, erwiderte Jason. »Crystal und ich freuen uns.«

»Soll ich irgendwas mitbringen?«

»Nein, Calvin und die anderen sorgen fürs Essen. Es wird alles draußen stattfinden. Wir haben Lampions aufgehängt. Ich glaube, es gibt einen Riesentopf Jambalaya, dunklen Reis und Krautsalat. Und meine Kumpels und ich sorgen für den Alkohol. Zieh dir einfach was Hübsches an! In einer Stunde in Hotshot also. Und komm nicht zu spät.«

Ich beendete das Gespräch und saß einen Moment lang nur da, den schnurlosen Hörer noch in der Hand. Typisch Jason: Komm in einer Stunde zu meiner Hochzeit, die vor fünf Minuten aus dem schlimmsten aller Gründe geplant wurde, und komm bloß nicht zu spät! Wenigstens hatte er mich nicht gebeten, eine Torte mitzubringen.

»Sookie, alles okay?«, fragte Quinn.

»Mein Bruder Jason heiratet heute Abend.« Ich versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. »Und wir sind zur Hochzeit eingeladen. In einer Stunde sollen wir da sein.« Ich hatte immer gewusst, dass Jason eine Frau heiraten würde, die ich nicht leiden kann. Er hatte stets eine Vorliebe für lockere Mädchen gehabt. Und nichts anderes war Crystal Norris, keine Frage. Außerdem war sie eine Werpantherin und gehörte zu einer Gemeinde, die ihre Geheimnisse strengstens hütete. Okay, zugegeben, mein Bruder war inzwischen selbst ein Werpanther, weil er von einem Rivalen um Crystals Gunst wieder und wieder gebissen worden war.

Aber Jason war älter als ich und hatte weiß Gott genug Frauen gehabt. Vermutlich wusste er selbst gut genug, wann eine wirklich zu ihm passte.

Als ich aus meinen Gedanken wieder auftauchte, bemerkte ich, wie überrascht und aufgeregt Amelia wirkte. Sie ging unheimlich gern aus und liebte Partys, aber rund um Bon Temps bot sich nur selten die Gelegenheit. Quinn, der Jason bei einem seiner Besuche mal kennengelernt hatte, sah mich mit skeptisch hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ja, ich weiß«, sagte ich. »Das ist völlig verrückt. Aber Crystal ist wieder schwanger, und jetzt hält ihn nichts mehr ab. Wollt ihr beide mitkommen? Ihr müsst nicht. Ich werde mich jetzt allerdings besser umziehen gehen.«

»O prima!«, rief Amelia. »Da kann ich gleich mein neues Outfit anziehen.« Und schon rannte sie die Treppe hinauf, um die Preisschilder zu entfernen.

»Süße, willst du, dass ich mitkomme?«, fragte Quinn.

»Ja, bitte«, sagte ich, und er nahm mich in seine starken Arme. Ich fühlte mich gleich besser, auch wenn ich wusste, dass Quinn meinen Bruder Jason für einen ausgemachten Dummkopf hielt.

Da waren wir ziemlich einer Meinung.


       Kapitel 4

Es war immer noch warm abends, aber nicht mehr so drückend, nicht jetzt, Ende September. Ich suchte ein ärmelloses weißes Kleid mit roten Blumen heraus, das ich mal zu einer Verabredung mit Bill (an den ich nicht dachte) getragen hatte. Und aus reiner Eitelkeit schlüpfte ich in meine roten Sandaletten mit den hohen Absätzen, obwohl die kaum das richtige Schuhwerk für eine Hochzeitsparty an einer grob gepflasterten Landstraße waren. Ich schminkte mich dezent, während Quinn duschte, und war nicht unzufrieden mit meinem Spiegelbild. Es geht doch nichts über guten Sex, danach hat man so ein Leuchten im Gesicht. Als ich aus dem Schlafzimmer kam, warf ich einen Blick auf die Uhr. Wir mussten bald aufbrechen.

Amelia trug ein kurzärmliges Kleid in Beige mit einem kleinen marineblauen Muster. Kleidung zu kaufen war eins ihrer liebsten Hobbys, und sie hielt sich für eine absolut todschicke Frau. Doch leider ging ihr Geschmack nie über den der jungen Vorstadtmütter hinaus. An den Füßen hatte sie allerdings dunkelblaue Sandalen mit Blumen an den Riemchen - sehr viel passender als meine hohen Absätze.

Ich fürchtete schon, wir würden zu spät losfahren, da kam Quinn endlich aus meinem Schlafzimmer, in einem braunen Seidenhemd zu Khakihosen.

»Soll ich eine Krawatte umbinden?«, fragte er.

Ich dachte an die ländliche Umgebung und an den enormen Mangel an Kultiviertheit in dem kleinen Dorf Hotshot. »Ich glaube kaum, dass das nötig ist.« Quinn wirkte erleichtert.

Wir zwängten uns in mein Auto und fuhren Richtung Westen und dann nach Süden. Auf der Fahrt hatte ich Gelegenheit, den beiden von den abgeschieden lebenden Werpanthern und ihrer Ansiedlung weit draußen im Landkreis Renard zu erzählen. Ich fuhr selbst, das war am einfachsten. Wenn man erst mal die alten Eisenbahnschienen hinter sich gelassen hatte, wurde das Land zunehmend unbewohnter, und zwei, drei Meilen lang bekamen wir gar keine Lichter zu sehen. Dann tauchten an einer Wegkreuzung vor uns plötzlich Autos und Lampions auf. Wir waren da.

Hotshot lag im Nirgendwo, in einer dieser lang gestreckten Senken inmitten einer sanft gewellten Landschaft, deren Erhebungen zu wenig Kontur besaßen, um Hügel genannt zu werden. Das einsam gelegene Dorf hatte sich rund um eine uralte Wegkreuzung angesiedelt, die eine machtvolle Magie umgab. Ich war mir sicher, dass Amelia diese Macht spürte. Ihre Miene wurde immer aufmerksamer und wissender, je weiter wir uns dem Dorf näherten. Sogar Quinn atmete tief ein. Ich selbst nahm die Magie um mich herum zwar wahr, aber auf mich Nicht-Supra hatte sie keinerlei Einfluss.

Ich fuhr an den Straßenrand und parkte hinter Hoyt Fortenberrys Pick-up. Hoyt war Jasons bester Freund, quasi sein Schatten, schon ein Leben lang. Er schlenderte direkt vor uns die Straße entlang und auf die hellen Lichter zu. Ich hatte Amelia und Quinn eine Taschenlampe gegeben und leuchtete mit meiner eigenen voraus.

»Hoyt«, rief ich und lief auf ihn zu, so schnell meine roten Sandaletten mit den hohen Absätzen es zuließen. »Hey, geht’s dir gut?«, fragte ich, als ich seine betrübte Miene sah. Hoyt war kein besonders gut aussehender Typ und auch nicht sonderlich klug, aber er war zuverlässig und dachte meist über den Moment hinaus an die Konsequenzen seines Tuns - eine Kunst, die mein Bruder nie beherrscht hatte.

»Sook«, sagte Hoyt. »Ich kann’s einfach nicht glauben. Hab wohl gedacht, Jason und ich bleiben ewig Junggesellen.« Er versuchte zu lächeln.

Ich klopfte ihm auf die Schulter. Das Leben wäre so nett und ordentlich verlaufen, wenn ich mich in Hoyt verliebt und ihn so auf ewig an meinen Bruder gebunden hätte. Doch Hoyt und ich hatten nie das geringste Interesse aneinander gehabt.

Hoyts Gedanken verströmten nichts als Trübsal. Er war sicher, dass sich sein Leben heute Abend für immer verändern würde. Er erwartete, dass Jason sich von jetzt an absolut vernünftig verhalten, alles andere aufgeben und bei seiner Ehefrau zu Hause bleiben würde, wie das ein guter Ehemann eben tat.

Na, hoffentlich trafen Hoyts Erwartungen wenigstens auf Jasons leichtfertigen Umgang mit Geld zu.

Als wir die anderen Gäste erreichten, begrüßte Hoyt Catfish Hennessy, und die beiden begannen sofort lautstark Witze darüber zu reißen, dass Jason nun doch umgekippt sei und sich habe einfangen lassen.

Diese Männerverbrüderung würde Hoyt hoffentlich über die Hochzeitszeremonie hinweghelfen, dachte ich. Keine Ahnung, ob Crystal Norris wirklich echte Gefühle für meinen Bruder aufbrachte - bei Hoyt war ich mir da sicher.

Quinn nahm mich an die Hand, und mit Amelia im Schlepptau bahnten wir uns einen Weg durch die kleine Menge, bis wir die beiden sahen.

Jason trug einen neuen Anzug, in einem Blau, das nur einen Tick dunkler war als das seiner Augen. Er sah umwerfend aus und lächelte, was das Zeug hielt. Crystal hatte ein Kleid im Leopardenlook an, vorn so knapp geschnitten, dass es nicht kürzer hätte sein dürfen, um noch als Kleid durchzugehen. Ich wusste nicht, ob das Leopardenmuster eine Art ironische Anspielung sein sollte oder einfach nur Ausdruck ihres modischen Geschmacks war. Vermutlich Letzteres.

Das glückliche Paar stand inmitten eines freien Fleckchens Erde, zusammen mit Calvin Norris, dem Anführer der Werpanther von Hotshot. Die Menge hielt respektvoll Abstand und bildete einen ungleichmäßigen Kreis um sie herum.

Calvin, der zufällig auch Crystals Onkel war, hielt die Braut untergehakt. Er lächelte mir zu. Calvin hatte sich den Bart gestutzt und zu dem besonderen Anlass extra einen Anzug aus dem Schrank geholt. Er und Jason waren aber die Einzigen, die eine Krawatte umgebunden hatten. Das sah auch Quinn, in dessen Gedanken ich Erleichterung wahrnahm.

Jason entdeckte mich gleich nach Calvin und winkte mich heran. Als ich auf ihn zuging, begriff ich plötzlich, dass ich in dieser Zeremonie wohl einen Part übernehmen sollte. Ich umarmte meinen Bruder, roch sein Moschus-Aftershave … aber keinen Alkohol, und entspannte mich ein bisschen. Ich hatte schon befürchtet, Jason hätte sich mit dem ein oder anderen Drink Mut angetrunken. Doch er schien völlig nüchtern zu sein.

Als ich Jason wieder losließ, sah ich mich nach meinen Begleitern um und erwischte genau den Augenblick, in dem die Werpanther erkannten, dass Quinn in Hotshot war. Und plötzlich herrschte Stille unter den zweigestaltigen Geschöpfen. Wie ein leichter Windhauch wehte sein Name vom einen zum anderen.

Calvin flüsterte: »Sie haben Quinn mitgebracht?« Was war los? War ich etwa in Begleitung des Weihnachtsmanns oder irgendeiner Sagengestalt erschienen?

»Ist das okay?«, fragte ich zurück. Ich hatte ja nicht geahnt, welche Aufregung das verursachen würde.

»Oh, ja«, versicherte Calvin. »Ist er Ihr neuer Freund?« In Calvins Miene spiegelte sich eine solche Mischung aus Schreck, Hochachtung und Mutmaßung, dass ich mich sofort fragte, was ich über meinen neuen Liebhaber alles nicht wissen mochte.

»Äh, irgendwie schon.« Ich wurde plötzlich vorsichtig.

»Es ist uns eine Ehre, ihn als unseren Gast zu begrüßen«, sagte Calvin.

»Quinn«, hauchte Crystal. Ihre Pupillen weiteten sich unnatürlich, und ich spürte, dass sie sich in Gedanken wie ein sehnsüchtiges Groupie auf meinen Freund stürzte. Am liebsten hätte ich ihr einen Tritt versetzt. Du bist hier, um meinen Bruder zu heiraten, schon vergessen?

Jason wirkte genauso verwirrt wie ich. Er war erst seit einigen Monaten ein Werpanther, und es gab noch eine Menge in der geheimen Welt der Zweigestaltigen, das ihm bislang verborgen geblieben war.

Und mir auch.

Crystal gab sich größte Mühe, sich zu beherrschen und in die Wirklichkeit zurückzukehren. Es gefiel ihr natürlich bestens, im Zentrum der Aufmerksamkeit zu stehen, doch sie verschwendete noch einen Augenblick daran, ihre zukünftige Schwägerin neu einzuschätzen. Ihre Achtung vor mir (vorher so gut wie nicht existent) sprengte plötzlich jeden Maßstab.

»Wie ist denn der weitere Ablauf gedacht?«, fragte ich munter, um uns alle zurück in die richtige Bahn zu lenken.

Calvin war sofort wieder ganz der praktisch Orientierte. »Da wir auch Menschen als Gäste haben, wurde die Zeremonie etwas angepasst«, erklärte er mir leise. »Es wird so ablaufen … Sie als Jasons nächste Angehörige werden für ihn bürgen, weil er keine älteren Verwandten als Sie hat. Ich bin Crystals ältester Verwandter, daher werde ich für sie bürgen. Wir geloben, die Strafe auf uns zu nehmen, wenn einer der beiden eine Verfehlung begeht.«

Ah, oh. Das klang gar nicht gut. Ich warf meinem Bruder einen raschen Blick zu, der (natürlich) keinen Gedanken an das Gelöbnis verschwendete, das ich hier abgeben musste. Warum nur hatte ich etwas anderes erwartet?

»Dann tritt der Pfarrer zu uns, und die Zeremonie geht weiter wie jede andere Trauung«, sagte Calvin. »Wenn keine Fremden dabei wären, würde es etwas anders ablaufen.«

Das machte mich neugierig, allerdings war dies kaum der richtige Zeitpunkt, um viele Fragen zu stellen. Ein paar wenige mussten jedoch noch beantwortet werden. »Welche Strafe gelobe ich denn auf mich zu nehmen? Und was genau bedeutet ›eine Verfehlung begehen‹?«

Jason seufzte gereizt, weil ich mich erdreistete, mein Gelöbnis für ihn verstehen zu wollen. Calvin blickte mich mit seinen goldgrünen Augen verständnisvoll an.

»Sie werden Folgendes geloben«, begann Calvin in leisem, aber eindringlichem Ton. Wir steckten die Köpfe zusammen. »Jason, pass gut auf. Wir sind das schon mal durchgegangen, aber da hast du leider nicht allzu aufmerksam zugehört.« Jetzt hörte Jason zu, doch ich konnte seine Ungeduld spüren.

»Verheiratet zu sein bedeutet hier« - Calvin deutete mit einer Hand auf das Dorf Hotshot - »seinem Partner treu zu sein, es sei denn, die Fortpflanzung des Rudels ist gefährdet. Da Crystal damit wenig zu tun hat, Jason, bedeutet es, dass sie dir treu sein muss und du ihr. Denn du hast keine Paarungspflichten wie ein Vollblüter.« Jason errötete bei dieser Erinnerung an seinen niedrigeren Rang, nur weil er durch Biss ein Gestaltwandler war und nicht von Geburt. »Wenn Crystal dich betrügt und ein Mitglied unseres Rudels diesen Betrug bezeugen kann und wenn Crystal aus irgendeinem Grund die Strafe nicht auf sich nehmen kann - wegen Schwangerschaft, Krankheit oder weil sie ein Kind aufzieht -, dann muss ich es tun. Und wir reden hier nicht von Geldstrafen, verstehst du das, Jason?«

Jason nickte. »Du sprichst von körperlicher Strafe.«

»Ja«, bestätigte Calvin. »Und du gelobst nicht nur Treue, sondern auch, dass du unser Geheimnis wahrst.«

Wieder nickte Jason.

»Und dass du anderen Mitgliedern des Rudels in der Not hilfst.«

Jason warf ihm einen düsteren Blick zu.

»Zum Beispiel?«, fragte ich.

»Wenn zum Beispiel Maryelizabeths Dach neu gedeckt werden muss, geben wir alle unseren Anteil, um das Material kaufen zu können, und nehmen uns Zeit, um die Arbeiten auszuführen. Wenn ein Kind Unterkunft braucht, dann steht dein Haus, Jason, diesem Kind offen. Wir kümmern uns umeinander.«

Jason nickte. »Verstehe. Damit bin ich einverstanden.«

Mein Bruder würde einiges an Freizeit einbüßen. Hoyt tat mir jetzt schon leid, und ich selbst mir auch ein bisschen, um ehrlich zu sein. Ich bekam hier ja keine Schwester dazu, sondern verlor einen Bruder, zumindest in gewissem Maße.

»Entweder willst du das von ganzem Herzen, oder du lässt es bleiben«, flüsterte ich Jason sehr leise zu. »Du bindest auch mein Leben daran. Kannst du die Versprechen, die du dieser Frau und ihrem Rudel gibst, halten, oder nicht?«

Jason sah Crystal mehrere Sekunden lang an. Ich hatte kein Recht, mich in seine Gedanken zu mischen, also drehte ich mich nach den anderen Gästen und deren Gedanken um. Da ging es hauptsächlich um Dinge, die man zu diesem Anlass sowieso erwartet hätte: ein bisschen Aufregung, auf einer Hochzeit zu sein; ein bisschen Schadenfreude, den berüchtigtsten Junggesellen der Umgebung in eine wilde junge Frau verliebt zu sehen; ein bisschen Neugier auf das seltsame Hotshot-Ritual. Hotshot, das war geradezu gleichbedeutend mit seltsam in unserem Landkreis. »Seltsam wie die aus Hotshot«, die Redensart kannte jeder. Die Kinder aus Hotshot, die in Bon Temps zur Schule gingen, machten anfangs immer eine schwere Zeit durch. Was sich nach den ersten Raufereien auf dem Spielplatz allerdings schnell wieder gab.

»Ich halte meine Versprechen«, sagte Jason heiser.

»Und ich halte meine«, echote Crystal.

Da gab’s nur einen winzigen Unterschied: Jason meinte es ernst, obwohl ich bezweifelte, dass er dazu fähig war. Crystal dagegen wäre wohl dazu fähig gewesen, meinte es aber nicht ernst.

»Du bist nicht aufrichtig«, sagte ich deshalb zu ihr.

»Was erzählst du da für einen Mist«, fuhr sie mich an.

»Ich erzähle weder Mist noch sonst irgendwas«, entgegnete ich, bemüht, besonders leise zu sprechen. »Das hier ist einfach zu ernst, um zu schweigen. Ich kann deine Gedanken lesen, Crystal, vergiss das nicht.«

»Ich vergesse gar nichts«, sagte Crystal, jedes Wort einzeln betonend. »Und ich werde heute Abend Jason heiraten.«

Ich sah Calvin an. Er war beunruhigt, doch schließlich zuckte er die Achseln. »Wir können es nicht verhindern«, sagte er. Eine Sekunde lang war ich versucht, mich gegen diese Behauptung aufzulehnen. Warum nicht?, dachte ich. Ich könnte ausholen und ihr eine herunterhauen. Vielleicht wäre das genau der Skandal, mit dem man das Ganze noch aufhalten konnte. Aber ich änderte meine Meinung. Die beiden waren erwachsen, zumindest theoretisch. Und wenn sie es unbedingt wollten, würden sie heiraten, entweder hier und jetzt oder woanders an einem anderen Abend. Also machte ich gute Miene zum bösen Spiel und schluckte meine Bedenken herunter.

»Das können wir nicht«, gab ich mit meinem strahlendsten Lächeln zu, das ich immer dann aufsetzte, wenn ich mir richtig Sorgen machte. »Machen wir also weiter mit der Zeremonie.« Flüchtig bekam ich Quinns Gesicht in der Menge zu sehen. Er blickte zu mir herüber, besorgt wegen des erregten Geflüsters. Amelia dagegen plauderte fröhlich mit Catfish, den sie aus dem Merlotte’s kannte. Hoyt stand allein unter einem der extra für dieses Fest aufgehängten Lampions, die Hände in den Hosentaschen. Er wirkte ernster, als ich ihn je zuvor gesehen hatte. Ein irgendwie seltsamer Anblick. Erst nach einem Augenblick erkannte ich, warum.

Es war eines der wenigen Male, dass ich Hoyt allein sah.

Ich nahm den Arm meines Bruders, und Calvin griff nach Crystals. Der Pfarrer trat zu uns in die Mitte des Kreises, und die Trauungszeremonie begann. Ich versuchte, glücklich zu wirken und mich für Jason zu freuen. Doch es fiel mir furchtbar schwer, die Tränen zurückzuhalten, als mein Bruder tatsächlich der Ehemann dieser eigensinnigen und von Geburt an gefährlichen Frau wurde.

Danach gab’s Musik und Tanz, eine Hochzeitstorte, jede Menge Alkohol und Essen in Hülle und Fülle. Die riesigen Mülleimer füllten sich ziemlich schnell mit Papptellern, Bechern und zerknüllten Papierservietten. Einige Männer hatten Bierkästen und Wein mitgebracht, manche sogar harte Sachen. Niemand sollte sagen können, dass die Leute von Hotshot keine Party schmeißen konnten.

Als eine Zydeco-Band aus Monroe spielte, tanzten die Gäste bis auf die Straße hinaus. Die Musik hallte schaurig über die Felder. Ich schauderte und fragte mich, welche Beobachter dort in der Dunkelheit wohl lauern mochten.

»Die sind gut, was?«, rief Jason fröhlich. »Die Band!«

»Ja«, erwiderte ich. Er glühte geradezu vor Glück. Seine Braut tanzte mit einem ihrer Cousins.

»Deshalb hatten wir’s so eilig mit dem Heiraten«, verriet er mir. »Crystal hatte gemerkt, dass sie schwanger ist, und außerdem war ihre Lieblingsband heute Abend frei, da haben wir beschlossen, es zu tun - es einfach zu tun.«

Ich konnte nur den Kopf schütteln über die Impulsivität meines Bruders, dachte aber noch rechtzeitig daran, meine Missbilligung nicht allzu deutlich zu zeigen. Die Familie der Braut hätte Anstoß nehmen können.

Quinn war ein guter Tänzer, auch wenn ich ihm einige der Cajun-Tanzschritte erst beibringen musste. Und weil jede der Hotshot-Schönheiten mit Quinn tanzen wollte, drehte ich auch einige Runden mit Calvin, Hoyt und Catfish. Quinn amüsierte sich prächtig, soweit ich es mitbekam, und ich mich, in gewisser Hinsicht, auch. Doch nachts um halb zwei nickten wir einander zu. Quinn musste am nächsten Morgen früh aufbrechen, und ich wollte gern noch mit ihm allein sein. Außerdem hatte ich es satt, ununterbrochen zu lächeln.

Während Quinn sich bei Calvin für den wunderbaren Abend bedankte, sah ich Jason und Crystal beim Tanzen zu, die beide ganz hingerissen voneinander zu sein schienen. In Jasons Gedanken las ich, dass er völlig fasziniert war von der Gestaltwandlerin, von der Subkultur, in der sie lebte, und von seinem eigenen, für ihn noch neuen Dasein als Supranaturaler. In Crystals Gedanken las ich nichts als triumphalen Jubel. Sie war entschlossen gewesen, einen Mann zu heiraten, der nicht aus Hotshot kam, ein aufregender Liebhaber war und sich nicht nur ihr selbst, sondern auch ihrer Familie gegenüber behaupten konnte… und so einen hatte sie sich jetzt geangelt.

Ich ging hinüber zu dem glücklichen Paar und gab beiden einen Kuss auf die Wange. Schließlich gehörte Crystal jetzt zur Familie, das musste ich akzeptieren. Und ich musste die beiden ihr eigenes Leben leben lassen. Ich umarmte sogar Calvin, der mich eine Sekunde lang festhielt, ehe er mich wieder losließ und mir noch mal beruhigend auf die Schulter klopfte. Catfish tanzte mit mir im Kreis herum, und der betrunkene Hoyt machte gleich weiter. Nur mit größter Mühe konnte ich die zwei davon überzeugen, dass ich wirklich gehen wollte. Aber schließlich waren Quinn und ich dann doch auf dem Weg zu meinem Auto.

Als wir uns durch die Menge drängelten, entdeckte ich Amelia, die mit einem Beau aus Hotshot tanzte. Sie waren beide unglaublich ausgelassen - und nicht nur heiter, sondern auch heftig angeheitert. Ich rief Amelia zu, dass wir aufbrechen würden, doch sie antwortete nur: »Ich fahr später woanders mit!«

Ich freute mich zwar, Amelia so glücklich zu sehen, doch irgendwie war dies ein Abend der Bedenkenträgerei. Auch ihretwegen machte ich mir ein bisschen Sorgen. Ach egal, wenn es jemanden gab, der auf sich selbst aufpassen konnte, dann war das Amelia.

Als wir endlich zu Hause angekommen waren, schlenderten wir langsam auf das Haus zu. Ich achtete nicht auf Quinns Hirnströme, denn meine eigenen waren wie betäubt von all dem Partylärm, dem Getöse der vielen Gedanken um mich herum und den Wogen aufgewühlter Emotionen. Es war ein langer Tag gewesen. Ein in mancher Hinsicht großartiger Tag! Als ich mir die allerbesten Stunden in Erinnerung rief, merkte ich, dass ich Bob auf einmal unwillkürlich anlächelte. Der große Kater strich um meine Knöchel und miaute fragend.

Ach herrje.

Ich hatte wirklich das Gefühl, ich müsse dem Kater erklären, wo Amelia abgeblieben war. Also ging ich in die Hocke, kraulte Bob und sagte (wobei ich mir unglaublich albern vorkam): »Hey, Bob. Heute wird’s richtig spät werden bei Amelia, sie tanzt noch auf der Hochzeitsparty. Aber mach dir keine Sorgen, sie kommt nach Hause!« Nach diesen Worten drehte sich der Kater um und stolzierte aus dem Zimmer. Keine Ahnung, wie viel menschlicher Verstand in Bobs kleinem Katerhirn steckte. Ich konnte nur hoffen, dass er einfach einschlafen und unser seltsames Gespräch vergessen würde.

In diesem Moment hörte ich Quinn aus meinem Schlafzimmer nach mir rufen. Ich schob alle Bedenken wegen Bob von mir. Schließlich war dies unsere letzte gemeinsame Nacht, vielleicht für Wochen.

Beim Zähneputzen und Gesichtwaschen flammte eine letzte Sorge um Jason in mir auf. Mein Bruder hatte sich sein Bett selbst bereitet. Hoffentlich würde er wenigstens eine Zeit lang bequem darin liegen. Er ist erwachsen, sagte ich mir wieder und wieder, zog mein hübschestes Nachthemd an und ging ins Schlafzimmer.

Quinn zog mich an sich. »Mach dir keine Sorgen, Liebling, mach dir keine Sorgen …«

Und dann verbannte ich meinen Bruder und Bob aus meinen Gedanken und aus diesem Schlafzimmer. Mit der Hand strich ich über Quinns kahl rasierten Kopf und folgte ganz langsam der Linie seines Halses bis hinunter zur Wirbelsäule. Wie sehr ich es liebte, wenn er so erbebte.


       Kapitel 5

Ich lief herum wie eine Schlafwandlerin. Nur gut, dass ich im Merlotte’s wie zu Hause war und jeden Quadratzentimeter kannte, sonst wäre ich glatt gegen alle Tische und Stühle gerannt. Doch ein herzhaftes Gähnen konnte ich nicht unterdrücken, als ich Selah Pumphreys Bestellung aufnahm. Gewöhnlich nervte Selah mich höllisch. Sie ging schon seit Wochen mit meinem namenlosen Exliebhaber aus - hm, schon seit Monaten. Ach, egal, wie lange sie mit meinem nicht existenten Ex zusammen war, meine beste Freundin war Selah noch nie gewesen.

»Sie haben wohl nicht ausgeschlafen, Sookie«, bemerkte sie in spitzem Tonfall.

»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Wohl nicht. Ich war gestern Abend auf der Hochzeit meines Bruders. Welches Dressing wollten Sie noch mal für den Salat?«

»Ranch-Dressing.« Selah musterte mich mit ihren dunklen Augen so eindringlich, als wollte sie mein Porträt in Kupfer stechen. Am liebsten hätte sie alles über Jasons Hochzeit erfahren. Aber mir Fragen zu stellen, das ging natürlich gar nicht, da würde sie ja den Feind Boden gutmachen lassen. Selten dämlich, Selah.

Aber wo ich schon dabei war: Was tat sie eigentlich hier? Selah war noch nie ohne Bill ins Merlotte’s gekommen, außerdem wohnte sie in Clarice. Nicht, dass Clarice weit weg wäre, in fünfzehn, zwanzig Minuten war man dort. Doch warum sollte eine Immobilienmaklerin aus Clarice … ach, sie hatte hier einen Termin für eine Hausbesichtigung. Tja, mein Gehirn arbeitete heute wohl auch etwas langsamer.

»Alles klar. Kommt gleich«, sagte ich und wollte gehen.

»Hören Sie«, begann Selah. »Ich will ganz offen sein.«

Au weia. Meiner Erfahrung nach hieß das: Ich will jetzt mal richtig gemein werden.

Ich drehte mich wieder zu ihr um und versuchte, nicht so abgrundtief genervt auszusehen, wie ich es war. Heute sollte mir bloß keiner blöd kommen. Neben all den vielen anderen Sorgen, die ich mir machte, war Amelia nachts nicht nach Hause gekommen, und als ich nach oben ging, um nach Bob zu sehen, hatte der Kater mitten auf Amelias Bett gekotzt … was ja noch nicht mal so schlimm gewesen wäre, wenn nicht die alte Steppdecke meiner Urgroßmutter draufgelegen hätte. Und es war natürlich mir überlassen geblieben, das Malheur zu beseitigen und die Decke in die Waschmaschine zu stopfen. Außerdem war Quinn frühmorgens weggefahren, worüber ich einfach bloß traurig war. Und dann gab’s ja auch noch Jasons Ehe, die jede Menge Potenzial hatte, sich zu einer Katastrophe auszuwachsen.

Mir würden sicher noch einige weitere Dinge einfallen (bis hin zu dem tropfenden Wasserhahn in meiner Küche), aber inzwischen hat wohl jeder begriffen, dass dies einfach nicht mein Tag war.

»Ich bin hier, um zu arbeiten, Selah, und nicht, um ein Privatgespräch mit Ihnen zu führen.«

Das ignorierte sie.

»Ich weiß, dass Sie zusammen mit Bill verreisen«, sagte Selah. »Sie versuchen, mir meinen Freund auszuspannen. Seit wann planen Sie das schon?«

Ich war fassungslos. Dass Selah mir eine solche Frechheit an den Kopf werfe würde, war mir komplett entgangen. Ich hatte keine Vorwarnung aufgeschnappt. Meine telepathischen Fähigkeiten litten eben, wenn ich müde war - genau wie mein Reaktions- und Denkvermögen. Und solange ich arbeitete, zog ich meine Schutzbarrieren sowieso immer besonders hoch um mich auf. Daher hatte ich Selahs Gedanken verpasst. Und dann stieg plötzlich Wut in mir auf. Ich hob schon die Hand und hätte ihr diesmal wohl wirklich eine Ohrfeige verpasst, wenn nicht … ja, wenn nicht in diesem Moment eine warme, feste Hand die meine ergriffen und sanft heruntergedrückt hätte. Sam stand neben mir. Ich hatte ihn nicht mal kommen sehen. Heute entging mir auch wirklich alles.

»Miss Pumphrey, Sie müssen Ihren Lunch woanders zu sich nehmen«, sagte Sam sehr ruhig. Natürlich sahen jetzt sämtliche Gäste zu uns herüber. Ich spürte, wie die Aufmerksamkeit aller sich auf unsere Auseinandersetzung richtete und ihre Blicke jedes kleinste Detail der Szene registrierten. Und ich spürte, wie ich rot anlief.

»Ich habe das Recht, hier zu essen«, gab Selah laut und arrogant zurück. Was ein Riesenfehler war. Im Bruchteil einer Sekunde wechselten die Sympathien der Zuschauer auf meine Seite. Ich spürte förmlich, wie die Welle über mich schwappte. Mit weit aufgerissenen Augen und trauriger Miene stand ich da und sah vermutlich aus wie eine der armen, halb verhungerten Waisen auf diesen schrecklichen Ölgemälden. Ein Bild des Jammers abzugeben fiel mir im Moment ja nicht allzu schwer. Sam legte einen Arm um meine Schulter, als wäre ich wirklich eine arme, halb verhungerte Waise, und sah Selah mit einem Gesichtsausdruck an, in dem nichts als abgrundtiefe Enttäuschung über ihr Verhalten stand.

»Und ich habe das Recht, Sie zum Verlassen meines Lokals aufzufordern«, sagte Sam. »Ich kann nicht dulden, dass Sie meine Angestellten beleidigen.«

Es war höchst unwahrscheinlich, dass Selah jemals Arlene, Holly oder Danielle gegenüber unhöflich werden würde. Deren Existenz bemerkte sie kaum, denn Selah gehörte zu jener Sorte Frau, die Kellnerinnen gar nicht erst wahrnimmt. Es hatte sie immer gewurmt, dass Bill ausgerechnet mit mir ausgegangen war, ehe er sie kennenlernte. (»Ausgegangen« hieß dabei in Selahs Wortschatz so viel wie »hatten sehr oft sehr leidenschaftlichen Sex«.)

Selah kochte vor Wut, warf ihre Serviette zu Boden und sprang so plötzlich auf, dass ihr Stuhl sicher umgefallen wäre, hätte Dawson, ein Fels von einem Werwolf, der eine Reparaturwerkstatt für Motorräder betrieb, ihn nicht mit einer Hand aufgefangen. Und dann schnappte sich Selah ihre Handtasche und stolzierte zur Tür hinaus, wobei sie nur knapp einer Kollision mit meiner Freundin Tara entging, die gerade hereinkam.

Dawson amüsierte sich bestens über die Szene. »Und das alles wegen so ‘nem Vampir«, sagte er. »Muss ja mächtig was dran sein an diesen kaltblütigen Kerlen, wenn zwei so hübsche Frauen sich wegen so einem derart aufregen.«

»Wer regt sich hier auf?«, fragte ich und richtete mich lächelnd zu meiner ganzen Größe auf, um Sam zu zeigen, dass ich mir nichts gefallen ließ. Ich bezweifelte, dass Sam sich zum Narren halten ließ, er kannte mich ziemlich gut. Aber er verstand den Wink und verzog sich wieder hinter den Bartresen. Unter den Lunchgästen erhob sich ein Gemurmel. Jetzt begannen alle, über die pikante Szene zu tratschen. Ich ging hinüber zu dem Tisch, an dem Tara saß. Sie hatte JB du Rone im Schlepptau.

»Gut siehst du aus, JB«, sagte ich fröhlich, zog die Speisekarten zwischen Serviettenhalter und Salz- und Pfefferstreuer hervor und reichte ihm die eine und Tara die andere. Meine Hände zitterten, aber das bemerkten die beiden sicher nicht.

JB lächelte mich an. »Danke, Sookie«, sagte er in seinem angenehmen Bariton. JB sah einfach umwerfend aus, war aber nicht gerade einer der Hellsten. Das verlieh ihm jedoch eine absolut charmante Naivität. Tara und ich hatten einst in der Schule auf ihn aufgepasst, denn sobald diese charmante Naivität von anderen, weniger gut aussehenden Jungs erkannt wurde, kam JB nur selten ohne Schrammen davon … vor allem in der Mittelstufe. Und weil auch die Beliebtheitskurven von Tara und mir heftige Dellen aufwiesen, hatten wir JB beschützt, so gut es ging. Dafür hatte JB mich zu ein paar Tanzveranstaltungen begleitet, auf die ich unbedingt gehen wollte, und seine Familie hatte Tara öfter mal bei sich aufgenommen, wenn ich es nicht tun konnte. Tara hatte irgendwo auf diesem mühseligen Weg mal Sex mit JB gehabt. Ich nicht. Aber das schien keinerlei Bedeutung für unsere Freundschaft zu haben, für die eine wie für die andere.

»JB hat einen neuen Job«, trompetete Tara selbstzufrieden heraus und lächelte. Ach, deshalb war sie also hier. Unsere Freundschaft hatte in den letzten paar Monaten zwar etwas gelitten, aber sie wusste, ich würde jederzeit ihre Freude darüber teilen, dass sie JB etwas Gutes tun konnte.

Und sie hatte recht, das war eine großartige Neuigkeit. Die mir außerdem half, mich von Selah Pumphrey und ihrem Wutausbruch abzulenken.

»Wo denn?«, fragte ich JB, der die Speisekarte studierte, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen.

»Im Fitnesscenter in Clarice.« Er sah auf und lächelte mich an. »Zwei Tage die Woche sitz ich da am Empfang, in den Klamotten hier.« Er zeigte auf sein frisches, eng anliegendes Poloshirt, burgunderrot und braun gestreift, und seine gebügelten Khakis. »Ich trag Mitglieder in Kurse ein, mix deren Fitnessdrinks, mach Sportgeräte sauber und teil Handtücher aus. Und die anderen drei Tage lauf ich in Sportsachen rum und werf ‘n Auge auf die Ladys.«

»Klingt fantastisch«, sagte ich fast ehrfürchtig, weil der Job so perfekt war für JBs begrenzte Möglichkeiten. JB war hinreißend: beeindruckend muskulös, schönes Gesicht, gerade weiße Zähne - quasi wie einer Werbeanzeige für Fitnesscenter entsprungen. Und noch dazu war er gutmütig und absolut ordentlich.

Erwartungsvoll sah Tara mich an, denn sie wollte gelobt werden. »Klasse gemacht«, sagte ich. Wir hoben die Hand und klatschten uns ab.

»Weißte, Sookie, zu meinem Glück fehlt jetzt nur noch, dass du mal ‘nen Abend mit mir verbringst«, erklärte JB mir. Tja, keiner konnte einer gesunden, einfachen Begierde so direkt Ausdruck verleihen wie JB.

»Du schmeichelst mir, JB, aber ich habe zurzeit einen Freund«, erwiderte ich, ohne meine Stimme auch nur ansatzweise zu senken. Nach Selahs Auftritt hatte ich das Bedürfnis, selbst ein bisschen anzugeben.

»Oooh, dieser Quinn?«, fragte Tara. Ich hatte ihn ihr gegenüber vielleicht ein-, zweimal erwähnt und nickte. »Ist er gerade in der Stadt?«, fragte sie etwas leiser weiter, und ich antwortete ebenso leise: »Heute Morgen abgefahren.«

»Für mich den mexikanischen Cheeseburger«, sagte JB.

»Kriegst du sofort«, gab ich prompt zurück, und als auch Tara bestellt hatte, marschierte ich direkt in die Küche. Ich freute mich nicht nur tierisch für JB, sondern auch darüber, dass zwischen Tara und mir die alten Gräben zugeschüttet zu sein schienen. Mein Tag hatte einen kleinen Auftrieb bitter nötig gehabt, und jetzt hatte ich ihn bekommen.

Als ich schließlich mit ein paar Einkaufstüten voller Lebensmittel nach Hause kam, war Amelia wieder da, und meine Küche funkelte wie in ›Schöner Wohnen in den Südstaaten‹. Wenn Amelia Langeweile hatte oder unter Stress stand, fing sie an zu putzen - eine prima Angewohnheit bei einer Mitbewohnerin, vor allem, wenn man gar nicht daran gewöhnt ist, eine zu haben. Ich hielt mein Haus selbst gern in Ordnung, hin und wieder bekam ich richtige Putzanfälle. Aber im Vergleich zu Amelia war sogar ich unordentlich.

Ich betrachtete die blitzblanken Fensterscheiben. »Schuldgefühle, was?«, sagte ich.

Amelia ließ die Schultern hängen. Sie saß am Küchentisch, einen Becher mit einem ihrer seltsamen Tees vor sich, aus dem noch seltsamere Dämpfe aufstiegen.

»Ja«, murmelte sie verdrossen. »Hab die Steppdecke in der Waschmaschine gesehen. Hängt schon draußen auf der Leine, hinten im Hof.«

Das hatte ich gesehen, als ich nach Hause kam, und so nickte ich nur. »Bobs Rache.«

»Scheint so.«

Ich wollte sie schon fragen, bei wem sie übernachtet hatte, doch dann wurde mir klar, dass mich das überhaupt nichts anging. Zumal Amelia sowieso eine der besten Senderinnen weit und breit war und ich schon nach wenigen Sekunden wusste, dass sie bei Calvins Cousin Derrick geschlafen hatte und der Sex nicht gerade berauschend gewesen war. Außerdem waren seine Bettlaken schmutzig gewesen, das hatte sie ganz verrückt gemacht. Und als Derrick am Morgen aufgewacht war, hatte er verkündet, dass sie nach einer gemeinsamen Nacht natürlich ein Paar seien. Amelia hatte ziemlich zu kämpfen gehabt, bis er sie endlich zu mir nach Hause fuhr. Derrick wollte, dass sie für immer bei ihm blieb, in Hotshot.

»Ganz schön durchgeknallt, was?«, sagte ich und packte das Hackfleisch in den Kühlschrank. Diese Woche war ich mit Kochen dran, und es würde Frikadellen, Bratkartoffeln und grüne Bohnen geben.

Amelia nickte und nippte an ihrem Tee. Es war ein von ihr selbst zubereitetes Stärkungsmittel gegen Kater, und es schüttelte sie, als sie davon probierte. »Kann man so sagen. Die Typen aus Hotshot sind echt seltsam. Einige zumindest.« Amelia hatte sich besser als alle anderen auf meine telepathischen Fähigkeiten eingestellt. Da sie ohnehin freimütig und offen war - manchmal übertrieb sie es sogar -, schien sie auf eigene Geheimnisse keinen großen Wert zu legen.

»Was willst du jetzt tun?« Ich setzte mich ihr gegenüber.

»Na, ich war ja noch nicht lange mit Bob zusammen, oder so was«, sagte sie und war gleich mittendrin im Thema, ohne sich lange mit Vorgeplänkel aufzuhalten. Sie ging davon aus, dass ich sie schon verstehen würde. »Wir haben nur die eine Nacht miteinander verbracht. Glaub mir, die war toll. Er hat mich richtig heiß gemacht. Deshalb haben wir ja auch angefangen zu, äh, experimentieren.«

Ich nickte und versuchte, verständnisvoll zu wirken.

Experimentieren, das hieß für mich: den anderen zu küssen, wo man ihn noch nie geküsst hatte, oder eine Stellung auszuprobieren, die einem einen Krampf im Oberschenkel bescherte. So was eben. Den Liebhaber in einen Kater zu verzaubern gehörte definitiv nicht dazu. Ich hatte nie den Nerv gehabt, Amelia mal zu fragen, was das Ganze eigentlich sollte. Und es war eins der wenigen Dinge, über die ihre Gedanken mir rein gar nichts verrieten.

»Vermutlich magst du Katzen«, schlussfolgerte ich aus meinen eigenen Gedanken. »Ich meine, Bob ist ja nun irgendwie eine, und jetzt hast du dir einen Werpanther ausgesucht, um eine aufregende Nacht zu erleben.«

»Oh?« Amelia wurde wieder munterer. Sie versuchte, beiläufig zu klingen. »Nur eine?«

Amelia neigte dazu, von sich als Hexe viel zu viel zu halten, von sich als Frau aber viel zu wenig.

»Eine oder zwei«, erwiderte ich und unterdrückte ein Lachen. Bob kam herein und strich laut schnurrend um meine Beine. Deutlicher ging es kaum, denn um Amelia machte er einen Bogen wie um einen Haufen Hundekacke.

Amelia seufzte schwer. »Hör mal, Bob, du musst mir verzeihen«, sagte sie zu dem Kater. »Es tut mir leid. Ich habe mich einfach hinreißen lassen. Eine Hochzeit, ein paar Bier zu viel, Tanz auf der Straße, ein exotischer Partner … tut mir leid. Wirklich richtig leid. Wie wär’s, wenn ich ganz enthaltsam leben würde, bis ich herausgefunden habe, wie ich dich wieder zurückverwandeln kann?«

Das war ein riesengroßes Opfer von Amelia, wie mir jeder, der ihre Gedanken ein paar Tage (oder länger) lesen konnte, bestätigt hätte. Amelia war eine lebenshungrige junge Frau und sehr direkt. Und ihr Geschmack war ziemlich breit gefächert.

»Na ja«, sagte sie, nachdem sie noch mal nachgedacht hatte, »wie wär’s, wenn ich einfach verspreche, die Hände von den Jungs zu lassen?«

Bob hockte auf seinem Hinterteil, die Vorderpfoten aufgestellt und den Schwanz um sich herum drapiert. Es wirkte bezaubernd, wie er so dasaß und Amelia aus großen gelben Augen ohne ein einziges Zwinkern ansah. Er schien darüber nachzudenken. Schließlich sagte er: »Maunz.«

Amelia lächelte.

»Verstehst du das als ein Ja?«, fragte ich. »Wenn, dann denk dran … ich hab’s nur mit den Jungs. Halt dich also nicht an mich.«

»Oh, das würde ich sowieso nie tun«, sagte Amelia.

Habe ich eigentlich schon erwähnt, dass Amelia ziemlich taktlos sein konnte?

»Warum das denn nicht?«, fragte ich leicht verletzt.

»Bob war kein Zufallsgriff«, erklärte Amelia und blickte so verlegen drein, wie es ihr irgend möglich war. »Ich stehe auf so dürre, dunkelhaarige Typen.«

»Tja, damit muss ich mich wohl abfinden«, sagte ich und versuchte tief enttäuscht dreinzuschauen. Amelia warf ein Tee-Ei nach mir, das ich gerade noch auffangen konnte.

»Gute Reflexe«, sagte sie verblüfft.

Ich zuckte die Achseln. Es war Urzeiten her, seit ich Vampirblut bekommen hatte, aber ein winziger Rest schwappte wohl noch durch meine Adern. Ich war immer gesund gewesen, aber momentan bekam ich noch nicht einmal Kopfschmerzen. Und ich bewegte mich ein bisschen schneller als die meisten Leute. Allerdings war ich nicht die Einzige, die von den Vorteilen des Vampirbluts profitierte. Jetzt, da die Auswirkungen allgemein bekannt waren, wurden immer mehr Vampire selbst zu Opfern. Ihr Blut in Phiolen abzufüllen und auf dem Schwarzmarkt zu verkaufen war ein lukratives, aber auch äußerst gefährliches Geschäft. Erst heute Morgen hatte ich gehört, dass ein Ausbluter aus seinem Apartment in Texas verschwunden war, nachdem man ihn auf Bewährung freigelassen hatte. Wer sich einen Vampir zum Feind machte, hatte schon verloren. Vampire konnten stets sehr viel länger warten als man selbst.

»Vielleicht ist es das Elfenblut«, sagte Amelia und sah mich nachdenklich an.

Wieder zuckte ich die Achseln, diesmal mit einer eindeutigen Lass-das-Thema-endlich-fallen-Miene. Vor kurzem erst hatte ich erfahren, dass es unter meinen Vorfahren Elfen gab. Froh war ich darüber allerdings nicht. Ich wusste ja nicht mal, aus welchem Teil meiner Familie dieses Erbe stammte, geschweige denn, von welchem Verwandten. Ich wusste nur, dass irgendwann in der Vergangenheit irgendeiner in meiner Familie ziemlich persönlich mit einer Elfe zu tun gehabt hatte. Stundenlang hatte ich mich über vergilbte Stammbäume und die Familiengeschichte meiner Großmutter gebeugt, die diese mühsam zusammengetragen hatte. Doch es war kein einziger Hinweis aufgetaucht.

Als hätten meine Gedanken sie herbeigerufen, klopfte in diesem Augenblick Claudine an die Hintertür. Sie war nicht mit hauchdünnen Flügeln herbeigeschwebt, sondern profan mit dem Auto vorgefahren. Claudine ist eine vollblütige Elfe und kann sich durchaus auch auf andere Weise fortbewegen, doch das tut sie nur im äußersten Notfall. Sie ist sehr groß, hat langes, welliges dunkles Haar und schrägstehende dunkle Augen. Das Haar trägt sie stets über die Ohren frisiert, denn im Gegensatz zu ihrem Zwillingsbruder Claude hat sie sich die Spitzen nicht wegoperieren lassen.

Begeistert schloss Claudine mich in die Arme, begrüßte Amelia aber nur mit einem Winken aus einiger Entfernung. Die beiden waren sich nicht allzu grün. Amelia hatte sich die Zauberkunst hart erarbeitet, Claudine dagegen war ein Zauberwesen durch und durch. Und so traute keine der beiden der anderen so recht über den Weg.

Normalerweise ist Claudine das fröhlichste Geschöpf, dem ich je begegnet bin. Sie ist freundlich, liebenswürdig und hilfsbereit wie eine übernatürliche Pfadfinderin, weil es ihrem Wesen entspricht und weil sie sich in der Hierarchie der Zauberwelt bis zum Engel hinaufarbeiten will. Doch heute Abend wirkte Claudines Miene ungewöhnlich ernst. Mir sank das Herz. Ich wollte nur noch ins Bett und ganz für mich allein an Quinn denken, und ich wollte all den Stress und Ärger aus dem Merlotte’s hinter mir lassen. Auf keinen Fall wollte ich schlechte Nachrichten hören.

Claudine setzte sich mir gegenüber an den Küchentisch und ergriff meine Hände. Amelia war ihr genau einen Blick wert. »Verschwinde, Hexe«, sagte sie. Ich war schockiert.

»Spitzohrige Zicke«, murmelte Amelia und stand mit dem Teebecher in der Hand auf.

»Mörderin«, giftete Claudine zurück.

»Er ist nicht tot!«, kreischte Amelia. »Er ist nur - anders!«

Claudine schnaubte, eine ziemlich angemessene Reaktion.

Ich war zu müde, um Claudine wegen ihrer beispiellosen Unhöflichkeit zu ermahnen. Und sie hielt meine Hände viel zu fest umklammert, als dass mich ihre Anwesenheit beruhigt hätte. »Was ist los?«, fragte ich. Amelia stürmte aus der Küche, und ich hörte ihre Schritte auf der Treppe nach oben ins erste Stockwerk.

»Sind auch keine Vampire hier?«, fragte Claudine. Ihre Stimme klang ängstlich. Kein Wunder. Elfen wirken auf Vampire etwa so unwiderstehlich wie Double Chocolate Chip Muffins auf Schokoholics.

»Keine Sorge, außer Amelia, Bob, mir und dir ist niemand im Haus«, beruhigte ich Claudine. Ich wollte Bob seine menschliche Existenz nicht absprechen, auch wenn mir das nicht immer leichtfiel, vor allem dann nicht, wenn das Katzenklo gesäubert werden musste.

»Fährst du auf diese Vampirkonferenz?«

»Ja.«

»Warum?«

Gute Frage. »Die Königin bezahlt mich dafür«, sagte ich.

»Brauchst du so dringend Geld?«

Ich wollte ihren Einwand schon abtun, begann dann aber doch darüber nachzudenken. Claudine hatte schon so viel für mich getan, da war es das Mindeste, dass ich ihren Worten einen Moment Aufmerksamkeit schenkte.

»Ich komme auch ohne zurecht«, sagte ich. Immerhin hatte ich noch etwas von dem Geld übrig, das ich von Eric bekam, weil ich ihn vor einem Hexenzirkel versteckt hatte. Doch der größte Teil war schon weg, wie das mit Geld eben so ist: Die Versicherung war nicht für den gesamten Schaden aufgekommen, als letzten Winter meine Küche ausgebrannt war; ich hatte mir neue Küchengeräte anschaffen müssen; und außerdem hatte ich der freiwilligen Feuerwehr eine gewisse Summe gespendet, weil sie so schnell angerückt waren und sich alle Mühe gegeben hatten, mein Haus zu retten.

Und dann hatte auch Jason noch Geld gebraucht, um die Arztrechnung für Crystals Fehlgeburt zu bezahlen.

Irgendwie hatte ich die beruhigende Phase zwischen enorm zahlungskräftig und total abgebrannt verpasst, und die wollte ich jetzt unbedingt nachholen. Mein kleines Boot schipperte in gefährlichen finanziellen Gewässern, und ich hätte gern einen Schlepper in der Nähe gehabt, der es wieder flottmachen konnte.

»Ich komme auch ohne zurecht«, wiederholte ich, entschlossener, »aber ich will es nicht.«

Claudine seufzte. Kummer stand in ihrem Gesicht. »Ich kann dich nicht begleiten«, sagte sie. »Du weißt, wie Vampire sich uns Elfen gegenüber aufführen. Ich kann nicht mal kurz vorbeischauen.«

»Verstehe«, erwiderte ich ein wenig erstaunt. Ich hatte nicht im Traum daran gedacht, in Claudines Begleitung auf die Konferenz zu fahren.

»Ich glaube, es wird Schwierigkeiten geben«, sagte sie.

»Was für Schwierigkeiten?« Als ich das letzte Mal an einem gesellschaftlichen Ereignis der Vampire teilgenommen hatte, hatte es große, ja riesengroße Schwierigkeiten der allerblutigsten Art gegeben.

»Ich weiß es nicht«, antwortete Claudine. »Aber ich spüre sie kommen, und ich finde, du solltest zu Hause bleiben. Claude findet das auch.«

Claude interessierte es nicht die Bohne, was mir zustieß, doch Claudine war großzügig genug, um ihren Bruder in ihre Liebenswürdigkeit mit einzuschließen. Wenn man mich fragt, so war Claude nur zu rein dekorativen Zwecken auf dieser Welt. Er war unglaublich egoistisch und hatte keinerlei Sozialverhalten, sah allerdings hinreißend aus.

»Tut mir leid, Claudine, und ich werde dich vermissen, während ich in Rhodes bin«, sagte ich. »Aber ich habe versprochen mitzufahren.«

»Im Gefolge einer Vampirin«, sagte Claudine deprimiert. »Das macht dich für alle Zeiten zu einer ihrer Welt. Du wirst nie mehr eine unbeteiligte Zuschauerin sein können. Zu viele Geschöpfe werden wissen, wer du bist und wo du wohnst.«

Es war nicht so sehr das, was Claudine sagte, sondern die Art, wie sie es sagte, die mir eiskalte Schauer über den Rücken jagte. Claudine hatte recht. Was hätte ich zu meiner Verteidigung auch vorbringen sollen? Ich steckte längst viel zu tief in der Vampirwelt drin, um jetzt noch aussteigen zu können.

Und während ich da so in der Spätnachmittagssonne, die durchs Fenster fiel, an meinem Küchentisch saß, traf ich eine jener Entscheidungen, die einen für immer verändern. Amelia war nicht zu hören oben. Bob war wieder in die Küche zurückgekommen, hatte sich neben seinen Napf gehockt und starrte Claudine an. Claudine selbst erstrahlte in einem Sonnenstrahl, der ihr direkt ins Gesicht fiel. Bei den meisten Leuten hätte das jede Hautunreinheit hervorgehoben. Nicht so bei Claudine, sie sah einfach perfekt aus.

Keine Ahnung, ob ich Claudine und ihre Auffassung von der Welt je verstehen würde, ich wusste selbst jetzt noch erschreckend wenig über ihr Leben. Aber ich war mir sicher, dass sie sich ganz meinem Wohlergehen verschrieben hatte - aus welchem Grund auch immer - und dass sie sich wirklich Sorgen um mich machte. Und trotzdem würde ich mit der Königin, Eric, dem Namenlosen und all den anderen Vampiren aus Louisiana nach Rhodes fahren.

War ich einfach nur neugierig darauf, was auf dieser Vampirkonferenz passieren würde? Wollte ich, dass noch mehr untote Mitbürger auf mich aufmerksam wurden? Wollte ich als eine dieser Vampirsüchtigen gelten, die Untote gnadenlos anhimmelten? Sehnte ich mich irgendwie doch noch nach einer Möglichkeit, Bill zwanglos nahe zu sein und die emotionalen Gründe für seine Untreue besser zu verstehen? Oder ging es mir um Eric? War ich unbewusst verliebt in den großspurigen Wikinger, der so wunderbar aussah, so gut im Bett war und so ein geschickter Taktierer, und das alles auf einmal?

Na, wenn das nicht wie ein vielversprechendes Potpourri an Problemen für eine Soap klang.

»Schalten Sie auch morgen wieder ein«, murmelte ich. Weil Claudine mich verständnislos ansah, fügte ich hinzu: »Es ist mir ein bisschen peinlich, Claudine. Denn, zugegeben, ich werde etwas tun, das ziemlich sinnlos erscheint. Aber ich will das Geld und werde nach Rhodes fahren. Ich bin schon bald wieder zurück. Mach dir bitte keine Sorgen.«

Amelia kam wieder zur Küchentür herein, segelte von hier nach dort und machte sich noch einen Tee.

Claudine ignorierte sie. »Ich mache mir aber Sorgen«, sagte sie einfach. »Es wird Schwierigkeiten geben, meine Liebe, und sie werden dich betreffen.«

»Aber du weißt nicht, wie oder wann?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich weiß nur, dass es welche geben wird.«

»Sieh mir in die Augen«, murmelte Amelia. »Ich sehe einen großen dunklen Mann …«

»Sei still«, sagte ich zu ihr.

Abrupt kehrte Amelia uns den Rücken zu und riss mit großem Tamtam tote Blätter von ihren Topfpflanzen.

Bald darauf ging Claudine. Auch während ihres restlichen Besuchs hatte sie nicht mehr zu ihrer gewohnten Fröhlichkeit zurückgefunden. Und sie hatte kein weiteres Wort mehr über meine Reise nach Rhodes verloren.


       Kapitel 6

Am zweiten Morgen nach Jasons Hochzeit war ich schon wieder mehr ich selbst. Es half, eine Aufgabe zu haben. Ich sollte gleich um zehn, wenn geöffnet wurde, bei Tara’s Togs sein und mir die Kleidung aussuchen, die ich laut Eric für die Vampirkonferenz brauchte. Im Merlotte’s fing ich heute erst gegen Abend an, um halb sechs, so dass ich das herrliche Gefühl hatte, ein ganzer freier Tag erstrecke sich vor mir.

»Hey, Sookie!«, rief Tara zur Begrüßung, als sie aus den hinteren Gefilden der Boutique kam. Ihre Teilzeithilfe McKenna sah kurz zu mir herüber, räumte dann aber weiter Kleidungsstücke von hier nach dort. Vermutlich hängte sie Sachen an den richtigen Platz zurück, mit so was schienen Verkäuferinnen in Bekleidungsgeschäften ja jede Menge Zeit zu verbringen. McKenna sagte nichts, und falls ich mich nicht irrte, ging sie einem Gespräch mit mir absichtlich aus dem Weg. Ganz schön verletzend, immerhin hatte ich sie nach ihrer Blinddarmoperation vor zwei Wochen noch im Krankenhaus besucht und ihr sogar ein kleines Geschenk mitgebracht.

»Mr Northmans Mitarbeiter Bobby Burnham hat angerufen. Du brauchst also etwas zum Anziehen für eine Reise?«, fragte Tara. Ich nickte und versuchte, sachlich zu wirken. »Was soll’s denn sein, Freizeitkleidung? Oder ein Kostüm, etwas für berufliche Zwecke?« Sie warf mir ein unglaublich falsches, strahlendes Lächeln zu. Ich wusste sofort, dass sie sauer auf mich war, weil sie sich Sorgen um mich machte. »McKenna, bringen Sie mal diese Briefe zur Post«, sagte Tara verärgert zu ihrer Angestellten, und McKenna flitzte mit den Sendungen unter dem Arm wie ein reitender Bote zur Hintertür hinaus.

»Tara«, begann ich, »es ist nicht so, wie du denkst.«

»Sookie, das geht mich nichts an.« Tara bemühte sich, möglichst neutral zu klingen.

»Ich finde schon«, sagte ich. »Du bist meine Freundin, und ich will nicht, dass du glaubst, ich würde nur so zum Spaß mit einem Haufen Vampire verreisen.«

»Warum denn sonst?« All die falsche Fröhlichkeit schwand aus Taras Gesicht. Sie meinte es todernst.

»Ich werde dafür bezahlt, dass ich einige Vampire aus Louisiana zu einer großen Konferenz begleite. Als so eine Art, na ja, menschlicher Geigerzähler. Ich soll ihnen sagen, ob jemand sie hinters Licht führen will, denn ich weiß ja, was die Menschen im Gefolge der anderen Vampire denken. Es ist nur dieses eine Mal.« Ausführlicher konnte ich es nicht erklären. Tara war schon einmal viel tiefer, als gut für sie war, in die Welt der Vampire verstrickt gewesen und dabei fast ums Leben gekommen. Sie wollte nichts mehr damit zu tun haben, und das konnte ich ihr nicht verübeln. Deshalb hatte sie mir aber noch lange nicht vorzuschreiben, was ich tun sollte. Ich war selbst gewissenhaft in mich gegangen, sogar noch vor Claudines Predigt, und wenn ich erst mal eine Entscheidung getroffen hatte, erlaubte ich niemandem, sie im Nachhinein anzuzweifeln. Es war okay, dass ich Kleider bekam. Es war okay, dass ich für Vampire arbeitete… solange ich nicht dazu beitrug, dass dabei Menschen umkamen.

»Wir kennen uns schon seit Urzeiten«, sagte Tara leise.

»Sind durch dick und dünn gegangen. Ich hab dich lieb, Sookie, und daran wird sich nie was ändern. Aber das hier ist nicht gerade leicht für mich.« Tara hatte in ihrem Leben schon so viele Sorgen und Enttäuschungen erlebt, dass sie einfach nicht gewillt war, noch mehr durchzumachen. Also ging sie innerlich auf Distanz zu mir. In ihren Gedanken las ich, dass sie heute Abend mal JB anrufen und wieder mit ihm ins Bett gehen würde - und das mehr oder weniger in memoriam unserer Freundschaft.

Tja, was für seltsame Formen so ein verfrühtes Trauern doch annehmen konnte.

»Ich brauche ein Abendkleid, eine Art Cocktailkleid und ein paar hübsche Sachen für tagsüber«, erklärte ich, wobei ich unnötigerweise noch mal auf meine Liste sah. Ich würde mir das alles nicht länger von Tara vermiesen lassen. Ich wollte Spaß haben, egal, wie mürrisch sie aussah. Sie würde damit schon klarkommen.

Das Kleiderkaufen machte mir mehr und mehr Spaß. Ich begann mit dem Abendkleid, dann suchte ich das Cocktailkleid aus und außerdem zwei Kostüme, so richtige Businessdinger (okay, nicht ganz, in schwarzen Nadelstreifen gefalle ich mir einfach nicht). Ferner zwei Hosenanzüge, eine Strumpfhose, Kniestrümpfe und ein, zwei Nachthemden. Und ein paar Dessous.

Ich war hin und her gerissen zwischen Freude und Schuldgefühlen, weil ich viel mehr von Erics Geld ausgab, als nötig gewesen wäre. Und was würde ich tun, wenn Eric meine Einkäufe sehen wollte? Dann käme ich mir ziemlich schäbig vor. Doch irgendwie schien ich wie im Kaufrausch gefangen, teils aus reiner Freude, teils aus Ärger über Tara und teils aus Verleugnung meiner Angst, die mich beschlich bei der Aussicht, mit einer Gruppe Vampire irgendwohin zu reisen.

Mit einem Seufzen, einem sehr leisen, legte ich die Dessous und die Nachthemden zurück ins Regal. Nichts, was nicht unbedingt notwendig war. Es tat mir in der Seele weh, aber ich fühlte mich gleich besser. Kleider für einen bestimmten Zweck einzukaufen, war ja okay. So wie man Nahrungsmittel kaufen musste. Aber Dessous einzukaufen, war noch mal was anderes. Das war wie Kuchen oder Brownies. Lecker, aber nicht gut für einen.

Auch der Pfarrer von Bon Temps, der inzwischen Treffen der Bruderschaft der Sonne besuchte, hatte mich gewarnt: Wer die Freundschaft von Vampiren suche oder sogar für sie arbeite, drücke damit einen Todeswunsch aus. Das war letzte Woche gewesen, als er im Merlotte’s seinen Hamburger aß. Daran musste ich denken, während ich an der Kasse stand und Tara all meine Einkäufe einscannte, für die mit Vampirgeld gezahlt wurde. Glaubte ich daran? Dass ich sterben wollte? Ich schüttelte den Kopf. Quatsch. Und die Bruderschaft der Sonne, diesen ultrarechten Flügel der Anti-Vampir-Bewegung, der in Amerika erschreckend große Hochburgen hatte, hielt ich für einen Haufen Idioten. Einfach lächerlich, dass die alle Menschen verdammten, die irgendwie mit Vampiren zu tun hatten oder auch nur das Geschäft eines solchen betraten. Aber warum zogen mich die Vampire eigentlich dermaßen an?

Um die Wahrheit zu sagen: Ich hatte so wenig Chancen auf ein Leben gehabt, wie meine Schulfreunde es heute führten - ein Leben, das ich als Teenager für das Ideal hielt -, dass jede andere sich mir bietende Gelegenheit interessant erschien. Wenn ich schon keinen Ehemann und Kinder haben konnte und mir nicht darüber den Kopf zerbrechen durfte, welchen Salat ich zum Kirchenfest mitnehmen sollte und ob mein Haus einen neuen Anstrich brauchte, dann würde ich mich eben stattdessen fragen, welche Auswirkungen sieben Zentimeter hohe Absätze wohl auf meinen Gleichgewichtssinn haben würden, wenn ich noch dazu einige Extrapfund Pailletten am Leib trug.

Als alles eingepackt war, trug McKenna, die gerade von der Post zurückkam, meine Tüten zum Auto. Tara telefonierte mit Erics Mitarbeiter Bobby Burnham und besprach mit ihm die Summe. Als sie auflegte, wirkte sie zufrieden.

»Na, hab ich alles ausgegeben?«, fragte ich neugierig. Schließlich wollte ich wissen, wie viel Eric in mich investiert hatte.

»Nicht annähernd«, sagte sie. »Willst du noch was?«

Doch jetzt war der Spaß vorbei. »Nein, mir reicht’s.« Fast hätte ich dem Impuls nachgegeben, Tara jedes einzelne Teil wieder zurückzugeben. Aber ihr das anzutun, wäre ziemlich schäbig gewesen. »Danke für deine Hilfe, Tara.«

»Nichts zu danken.« Ihr Lächeln wirkte wärmer und echter als vorhin. Tara machte immer gern ein gutes Geschäft, und es war ihr noch nie gelungen, längere Zeit richtig sauer auf mich zu sein. »Du solltest unbedingt zur Welt der Schuhe in Clarice fahren und dir ein Paar zum Abendkleid kaufen. Sie haben ihre Ware gerade reduziert.«

Ich riss mich zusammen. Heute war genau der Tag, um all das zu erledigen. Also, nächster Halt: Welt der Schuhe.

In einer Woche würde ich abfahren, und an diesem Abend rauschte die Arbeit im Merlotte’s nur so an mir vorbei, weil meine Aufregung wegen der Reise immer stärker wuchs. So weit wie Rhodes, das irgendwo oben bei Chicago lag, war ich noch nie von zu Hause weg gewesen; ich hatte ja noch nicht mal die Mason-Dixon-Linie Richtung Norden überquert. Geflogen war ich erst ein einziges Mal, die ziemlich kurze Strecke von Shreveport nach Dallas. Ich brauchte noch einen großen Koffer, so einen mit Rollen. Ich brauchte… ach, ich hatte da eine lange Liste voller Kleinigkeiten. Einige Hotels stellten Föhne zur Verfügung, das wusste ich. Auch im »Pyramide von Giseh«? Die Hotels der Pyramide-Kette waren die berühmtesten, ganz auf Vampire ausgerichtete Häuser, die in allen Großstädten Amerikas aus dem Boden geschossen waren.

Mit meinem Boss Sam hatte ich, was meine freien Tage betraf, alles so weit besprochen. Heute Abend wollte ich ihm nur noch Bescheid sagen, wann genau ich fliegen würde. Sam saß am Schreibtisch seines Büros, als ich an die Tür klopfte - okay, an den Türrahmen, denn Sam schloss seine Tür eigentlich nie. Er sah von seinen Rechnungen auf, froh über die Unterbrechung. Wenn er an den Geschäftsbüchern arbeitete, fuhr er sich ständig mit der Hand durch das rotblonde Haar, das jetzt wie elektrisiert abstand. Sam hätte sehr viel lieber hinter dem Bartresen gestanden. Aber für heute Abend war eine Aushilfe angeheuert, weil er die Bücher in Ordnung bringen musste.

»Komm rein, Sook«, sagte er. »Wie läuft’s da draußen?«

»Ziemlich was los, ich muss gleich wieder zurück. Ich wollte dir nur sagen, dass ich nächsten Donnerstag fliege.«

Sam versuchte, ein Lächeln aufzusetzen, was leider damit endete, dass er einfach nur unglücklich aussah. »Muss das wirklich sein?«

»Hey, das haben wir doch alles schon besprochen.« In meiner Stimme schwang ein warnender Unterton mit.

»Na ja, du wirst mir fehlen«, erwiderte er. »Und ich werde mir auch ein wenig Sorgen machen. Du allein mit all diesen Vampiren.«

»Es werden ja auch andere Menschen da sein, solche wie ich.«

»Eben nicht wie du, sondern Menschen mit einer krankhaften Liebe zu Vampiren, oder Totengräber, die hoffen, mit den Untoten das schnelle Geld machen zu können. Das sind keine vernünftigen Leute mit Aussicht auf ein langes Leben.«

»Sam, noch vor zwei Jahren hatte ich keine Ahnung, wie die Welt um mich herum wirklich aussieht. Ich wusste nicht, was für ein Geschöpf du bist, dass Vampire sich genauso voneinander unterscheiden wie wir oder dass es echte Elfen gibt. Nichts davon konnte ich mir auch nur ansatzweise vorstellen.« Ich schüttelte den Kopf. »Was für eine Welt das doch ist, Sam. Wunderbar, aber auch erschreckend. Jeder Tag ist anders. Ich hätte nie gedacht, mal ein eigenes Leben zu haben, und jetzt habe ich eins.«

»Ich bin der Letzte auf der Welt, der dir deinen Platz an der Sonne nimmt, Sookie.« Sam lächelte. Doch mir war nicht entgangen, dass seine Bemerkung nicht so ganz eindeutig war.

An diesem Abend kam Pam ins Merlotte’s und wirkte ziemlich gelangweilt in ihrem hellgrünen Anzug mit den dunkelblauen Paspeln, zu dem sie dunkelblaue Mokassins trug… kein Scherz. Ich hätte nie gedacht, dass es die Dinger überhaupt noch zu kaufen gab. Aber der Schuh war neu und das dunkle Leder auf Hochglanz poliert. Sie erntete eine Menge bewundernder Blicke, ehe sie sich an einen Tisch in meinem Bereich setzte und, die Hände vor sich auf dem Tisch gefaltet, geduldig wartete. Sie versetzte sich in diesen abwesenden Zustand von Vampiren, der einen echt nerven kann, wenn man ihn nicht kennt - der Blick leer, die Augen aber weit geöffnet, der Körper absolut reglos, die Miene ausdruckslos. Da sie sich also eine Auszeit gönnte, bediente ich erst mal einige andere Leute, ehe ich an ihren Tisch ging. Ich hätte schwören können, dass ich wusste, warum sie hier war. Auf das Gespräch freute ich mich ganz und gar nicht.

»Pam, möchtest du etwas trinken?«

»Was hat es mit diesem Tiger auf sich?«, fragte sie, ohne sich mit einer Vorrede aufzuhalten.

»Ich bin jetzt mit Quinn zusammen«, sagte ich. »Wegen seines Jobs sehen wir uns nicht allzu häufig, wir treffen uns aber auf der Konferenz.« Quinn hatte als Eventmanager den Auftrag erhalten, die Zeremonien und Rituale der Vampirkonferenz auszurichten. Er hatte sicher viel zu tun, aber ich würde ihn wenigstens ab und zu sehen und war deswegen schon ganz aufgeregt. »Und nach der Konferenz verbringen wir einen ganzen Monat miteinander«, erzählte ich.

Uuuh, vielleicht hatte ich’s ein bisschen übertrieben mit dem Vertrauen. Das Lächeln schwand aus Pams Gesicht.

»Sookie, ich weiß nicht, welches seltsame Spiel zwischen Eric und dir läuft. Aber es ist nicht gut für uns.«

»Da läuft kein Spiel! Gar keins!«

»Bei dir vielleicht nicht, aber bei Eric. Er ist nicht mehr derselbe seit der Zeit, die ihr beide miteinander verbracht habt.«

»Ich weiß nicht, was ich da tun könnte«, sagte ich matt.

»Ich auch nicht«, erwiderte Pam. »Aber ich hoffe, er kann das mit seinen Gefühlen für dich klären. Konflikte kann er nicht leiden, genauso wenig wie Anhänglichkeit, also, seine eigene. Er ist nicht mehr der sorglose Vampir, der er früher war.«

Ich zuckte die Achseln. »Pam, ich bin so aufrichtig wie nur möglich ihm gegenüber gewesen. Vielleicht macht er sich wegen etwas ganz anderem Sorgen. Du übertreibst, was meine Bedeutung für Eric angeht. Sollte er irgendwie unsterblich in mich verliebt sein, hat er mir jedenfalls nichts davon erzählt. Ich gehe ja nicht mal mit ihm aus. Und er weiß von Quinn.«

»Er hat Bill gezwungen, es dir zu beichten, nicht wahr?«

»Na ja, Eric war dabei«, sagte ich unsicher.

»Glaubst du, Bill hätte dir das je erzählt, wenn Eric es ihm nicht befohlen hätte?«

Ich hatte mich echt bemüht, diesen Abend komplett aus meinem Gedächtnis zu streichen. Irgendwo im hintersten Winkel wusste ich natürlich, dass Bills Beichte zu einem ziemlich seltsamen Zeitpunkt gekommen war. Aber ich hatte einfach nie darüber nachdenken wollen.

»Eric hätte Bills Auftrag doch ganz egal sein können - ganz zu schweigen davon, dass er nie einer Menschenfrau davon erzählt hätte -, wenn er nicht unangebrachte Gefühle für dich hegen würde!«

So hatte ich das Ganze noch nie betrachtet. Ich war dermaßen fertig gewesen wegen Bills Beichte - die Königin hatte ihn darauf angesetzt, mich (wenn nötig) zu verführen, um mein Vertrauen zu gewinnen -, dass ich keinen Gedanken daran verschwendet hatte, warum Eric Bill gezwungen hatte, mir die ganze Geschichte zu erzählen.

»Pam, ich weiß es nicht. Hör mal, ich arbeite hier, und du solltest etwas zu trinken bestellen. Es gibt noch andere Tische, um die ich mich kümmern muss.«

»Dann 0-negativ. TrueBlood.«

Ich beeilte mich, den Drink aus dem Kühlschrank zu holen, wärmte ihn in der Mikrowelle auf und schüttelte ihn vorsichtig, damit die Temperatur auch gleichmäßig war. Leider lief etwas außen an der Flasche herunter, was ein bisschen eklig aussah. Aber es wirkte wie echtes Blut und schmeckte auf jeden Fall auch so. Ich hatte bei Bill mal ein paar Tropfen probiert, konnte also aus Erfahrung sprechen. Wenn’s nach mir ging, schmeckte synthetisches Blut haargenau wie echtes. Bill hatte es immer gemocht, obwohl er mehr als einmal betont hatte, dass es gar nicht um den Geschmack ginge, sondern um das Gefühl, in lebendes Fleisch zu beißen, den Herzschlag des Menschen zu spüren - das machte Vampiren Spaß. Blut aus der Flasche, das brachte es einfach nicht. Ich nahm die Flasche und ein Weinglas, ging zu Pam und stellte beides vor sie auf den Tisch, mit einer Serviette natürlich.

»Sookie?« Ich blickte auf und sah, dass Amelia gekommen war.

Meine Mitbewohnerin war schon oft im Merlotte’s gewesen, doch es überraschte mich, sie heute Abend hier anzutreffen. »Was ist los?«, fragte ich.

»Hm… hi«, sagte Amelia zu Pam. Mir fiel sofort Amelias sorgfältig gebügelte Hose auf, ihr schneeweißes Poloshirt und die ebenso weißen Tennisschuhe. Pam hatte ihre hellen Augen weiter aufgerissen, als ich es je gesehen hatte.

»Meine Mitbewohnerin Amelia Broadway«, stellte ich vor. »Amelia, das ist die Vampirin Pam.«

»Erfreut, Sie kennenzulernen«, sagte Pam.

»Hey, schickes Outfit«, entgegnete Amelia.

Pam wirkte geschmeichelt. »Sie sehen auch sehr gut aus.«

»Sind Sie eine Vampirin von hier?«, fragte Amelia.

Wenn irgendetwas, dann war Amelia schon unverschämt direkt. Und redselig.

»Ich bin Erics Stellvertreterin«, erzählte Pam. »Sie wissen bestimmt, wer Eric Northman ist?«

»Aber sicher«, bestätigte Amelia. »Dieser hinreißende blonde Liebesgott, der in Shreveport lebt, oder?«

Pam lächelte. Ihre Fangzähne traten ein wenig hervor. Ich sah von Amelia zu der Vampirin. Ach herrje, was bahnte sich da denn an?

»Vielleicht haben Sie Lust, mal ins Fangtasia zu kommen?«, schlug Pam vor.

»Oh, gern«, sagte Amelia, aber nicht so, als würde sie es besonders aufregend finden. Tja, sie spielte mal wieder die Unnahbare. Wie ich Amelia kannte, würde es ungefähr zehn Minuten dauern.

Ich ging zu einem anderen Gast, der bestellen wollte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Amelia sich zu Pam setzte und eine Weile mit ihr sprach, ehe sie wieder aufstand und am Bartresen auf mich wartete.

»Und warum bist du heute Abend nun hier?«, fragte ich, vielleicht selbst ein bisschen zu direkt.

Amelia zog die Augenbrauen hoch, aber ich entschuldigte mich nicht.

»Ich wollte dir nur ausrichten, dass du zu Hause einen Anruf bekommen hast.«

»Von wem?«

»Von Quinn.«

Ich spürte, wie mir ein Lächeln ins Gesicht trat, ein aufrichtiges. »Was hat er gesagt?«

»Dass er dich in Rhodes trifft und dich jetzt schon vermisst.«

»Danke, Amelia. Aber du hättest auch einfach hier anrufen oder warten können, bis ich nach Hause komme.«

»Ach, mir war so langweilig.«

Das hatte ich mir schon gedacht, es war nur eine Frage der Zeit gewesen. Amelia brauchte einen Job, einen Vollzeitjob. Sie vermisste natürlich ihre Stadt und ihre Freunde. Auch wenn sie New Orleans bereits vor Katrina verlassen hatte, litt sie jeden Tag ein bisschen mehr, seit der Hurrikan mitsamt seinen Nachwirkungen die Stadt verwüstet hatte. Außerdem vermisste sie ihre Hexenkunst. Ich hatte gehofft, Amelia würde sich mit Holly anfreunden, einer anderen Kellnerin aus dem Merlotte’s und überzeugten Wicca. Aber nachdem ich die beiden miteinander bekannt gemacht und sie sich eine Weile unterhalten hatten, erzählte Amelia mir enttäuscht, dass sie völlig unterschiedliche Hexen seien. Amelia selbst war (jedenfalls sah sie das so) eine echte Hexe und Holly eben bloß eine Wicca. Tja, Amelia verhehlte ihre Verachtung für den Glauben der Wiccas kaum. Nur ein- oder zweimal war sie zu Hollys Hexenzirkel gegangen, teils, um nicht aus der Übung zu kommen … und teils, weil sie sich nach dem Austausch mit anderen Hexen sehnte.

Andererseits fürchtete meine Mitbewohnerin jedoch nichts so sehr, wie von den Hexen aus New Orleans aufgespürt zu werden und für die Verzauberung von Bob einen hohen Preis zahlen zu müssen. Und um dem Ganzen noch einen weiteren emotionalen Dreh zu geben, fürchtete Amelia seit Katrina um die Sicherheit dieser Hexenfreundinnen. Sie konnte einfach nicht herausfinden, ob es ihnen gut ging, ohne ihren eigenen Aufenthaltsort zu verraten.

Aber trotz all dem hatte ich schon auf den Tag (oder den Abend) gewartet, an dem Amelia rastlos genug sein würde, um Haus und Hof und Bob hinter sich zu lassen.

Ich verkniff mir ein Stirnrunzeln, als Amelia wieder auf Pams Tisch zusteuerte, und ermahnte meine sorgenvolle innere Stimme, dass meine Mitbewohnerin auf sich selbst aufpassen konnte. Das nahm ich jedenfalls an. Vorgestern Abend in Hotshot war ich mir da allerdings noch sicherer gewesen. Während ich meine Arbeit tat, dachte ich an Quinn Anruf. Hätte ich nur mein neues Handy dabeigehabt (dank der Miete, die Amelia zahlte - nur eine kleine Summe, aber immerhin -, konnte ich mir jetzt eins leisten). Aber irgendwie fand ich’s nicht richtig, es mit zur Arbeit zu nehmen. Quinn wusste zudem, dass ich es nur einschaltete, wenn ich frei hatte. Ach, würde Quinn doch zu Hause auf mich warten, wenn ich in einer Stunde hier im Merlotte’s fertig war. Diese Vorstellung hatte etwas geradezu Berauschendes.

Es wäre zwar wunderbar gewesen, mich von dieser Fantasie und dem Freudentaumel ob meiner neuen Beziehung forttragen zu lassen, doch ich riss mich zusammen. Höchste Zeit, mal wieder der Realität ins Auge zu blicken. Ich konzentrierte mich darauf, die Gäste an meinen Tischen zu bedienen, zu lächeln und, soweit nötig, mit ihnen zu plaudern. Ein- oder zweimal brachte ich Pam noch ein neues TrueBlood. Ansonsten überließ ich sie und Amelia ihrem Tête-à-tête.

Schließlich war auch meine letzte Arbeitsstunde vorüber, und das Merlotte’s leerte sich. Zusammen mit den anderen Kellnerinnen erledigte ich die letzten Aufräumarbeiten. Als endlich jeder Serviettenhalter und jeder Salzstreuer für den nächsten Tag aufgefüllt waren, ging ich den kleinen Gang entlang zum Vorratsraum, wo ich meine Schürze in den großen Wäschekorb warf. Nach unseren jahrelangen Andeutungen und Nörgeleien hatte Sam dort mittlerweile einen Spiegel angebracht. Und auf einmal bemerkte ich, dass ich absolut reglos davorstand und hineinstarrte. Ich schüttelte mich. Arlene, mit der ich in letzter Zeit nicht mehr allzu gut auskam, bauschte hinter mir ihr leuchtend rotes Haar auf. Sie hatte sich der Bruderschaft der Sonne angeschlossen. Obwohl die Bruderschaft sich selbst als eine wohltätige Organisation präsentierte, die sich der Verbreitung der »Wahrheit« über Vampire verschrieben hatte, waren ihre Reihen durchsetzt von Leuten, die in den Vampiren das Böse schlechthin sahen und es auslöschen wollten, wenn nötig mit Gewalt. Und die schlimmsten dieser Sonnenbrüder ließen ihre Ängste und ihre Wut an den Menschen aus, die mit Vampiren Umgang hatten.

An Menschen wie mir.

Arlene versuchte, im Spiegel meinen Blick aufzufangen. Was ihr aber nicht gelang.

»Diese Vampirin vorhin in der Bar, war das eine Freundin von dir?«, fragte sie mit einer ganz unangenehmen Betonung auf »Freundin«.

»Ja«, erwiderte ich. Selbst wenn ich Pam nicht leiden könnte, hätte ich sie in diesem Moment als meine Freundin ausgegeben. Alles an dieser Bruderschaft der Sonne ließ mir die Haare zu Berge stehen.

»Du solltest dich mehr mit Menschen abgeben«, riet Arlene mir. Ihr Mund war nur noch eine strenge schmale Linie, und ihre stark geschminkten Augen hatte sie vor lauter Abscheu zusammengekniffen. Arlene war nie das gewesen, was man einen klugen Kopf nannte, daher war es erstaunlich und erschreckend zugleich, wie schnell sie die Denkweise der Bruderschaft aufgesogen hatte.

»Ich bin zu fünfundneunzig Prozent meiner Zeit von Menschen umgeben, Arlene«, erwiderte ich.

»Du solltest hundert Prozent draus machen.«

»Arlene, was geht dich das eigentlich an?« Meine Geduld war schon beinahe überstrapaziert.

»Du hast doch all diese Überstunden gemacht, weil du mit einem Haufen Vampire auf irgend so eine Konferenz fahren willst, richtig?«

»Noch mal, was geht dich das an?«

»Wir waren lange befreundet, Sookie, bis dieser Bill Compton ins Merlotte’s kam. Jetzt triffst du dich dauernd mit Vampiren, und bei dir zu Hause wohnen seltsame Leute.«

»Ich muss doch mein Leben nicht vor dir rechtfertigen!« Jetzt reichte es aber wirklich. In ihren Gedanken las ich nichts als Selbstgefälligkeit und Selbstgerechtigkeit. Das tat weh, und es machte mir zu schaffen. Ich hatte ihre Kinder gehütet, ihren Wohnwagen geputzt, sie getröstet, wenn sie mal wieder von einem ihrer Mistkerle verlassen worden war, und sie ermutigt, mit Männern auszugehen, die ihr nicht so übel mitspielten. Und jetzt starrte sie mich nur an, völlig überrascht von meiner Wut.

»Anscheinend liegt in deinem eigenen Leben so einiges im Argen, wenn du’s nötig hast, dich mit diesem Bruderschaft-Mist abzugeben«, fuhr ich fort. »Guck dir doch mal an, was für gediegene Typen du selbst abschleppst und auch noch heiratest.« Und mit dieser unchristlichen Beleidigung drehte ich mich auf dem Absatz um und stiefelte aus dem Vorratsraum hinaus. Ich war nur froh, dass ich meine Handtasche schon aus Sams Büro geholt hatte. Es gab doch nichts Schlimmeres, als einen rechtschaffenen Abgang noch mal unterbrechen zu müssen.

Irgendwie lief plötzlich Pam neben mir her. Sie hatte sich mir so blitzschnell angeschlossen, dass ich sie nicht hatte kommen sehen. Ich blickte über die Schulter zurück. Arlene stand mit dem Rücken an der Wand, das Gesicht verzerrt von Schmerz und Wut. Mit meinem letzten Satz hatte ich mitten ins Schwarze getroffen. Einer von Arlenes Liebhabern hatte ihr das Familiensilber gestohlen, und ihre Ehemänner … tja, bei denen wusste man nicht, wo man anfangen sollte.

Pam und ich waren schon aus dem Merlotte’s raus, ehe ich etwas zu ihr sagen konnte.

Ich war noch ganz starr vor Schreck über Arlenes verbalen Angriff und meine eigene Wut. »Das hätte ich nicht sagen sollen«, begann ich. »Dass einer von Arlenes Ehemännern ein Mörder war, ist noch lange kein Grund, so aggressiv zu werden.« Ich klang wie meine eigene Großmutter und stieß ein nervöses Gelächter aus.

Pam war etwas kleiner als ich und beobachtete neugierig, wie ich um Selbstkontrolle rang.

»Die ist doch eine Schlampe«, sagte Pam.

Ich zog ein Kleenex aus der Handtasche und wischte mir die Tränen ab. Wenn ich wütend war, musste ich meistens weinen. Wie ich das hasste. Wer weint, wirkt immer schwach, egal, aus welchem Grund man weint.

Pam ergriff meine Hand und fuhr mir mit dem Daumen über die Wangen. Diese liebevolle Geste verlor etwas von ihrem Charme, als sie ihren Daumen danach ableckte. Aber ich verstand schon, dass sie es gut meinte.

»Eine Schlampe würde ich sie nicht nennen. Aber sie sollte wirklich besser aufpassen, mit wem sie sich einlässt«, sagte ich.

»Warum verteidigst du sie auch noch?«

»Aus Gewohnheit vermutlich. Wir waren jahrelang gut befreundet.«

»Was hat sie denn für dich getan in dieser Freundschaft? Welchen Vorteil hatte es für dich?«

»Sie…« Darüber musste ich erst mal nachdenken. »Na ja, so konnte ich halt sagen, dass ich eine Freundin hatte. Ich mochte ihre Kinder und habe ihr geholfen. Wenn sie nicht arbeiten konnte, habe ich ihre Schicht übernommen, und wenn sie meine gemacht hat, habe ich ihren Wohnwagen geputzt. Und wenn ich krank war, hat sie mich besucht und mir was zum Essen gebracht. Aber vor allem war es ihr immer egal, dass ich irgendwie anders war.«

»Sie hat dich benutzt, und du warst auch noch dankbar dafür«, sagte Pam. Ihr ausdrucksloses bleiches Gesicht ließ keine Rückschlüsse auf ihre Gefühle zu.

»Hör mal, Pam, so war es nicht.«

»Wie war es dann, Sookie?«

»Sie mochte mich wirklich. Und manchmal hatten wir auch richtig Spaß miteinander.«

»Sie ist faul. Und das gilt auch für ihre Freundschaft. Solange es keine Mühe macht, freundlich zu sein, ist sie es. Aber sobald der Wind aus einer anderen Richtung weht, ist es aus mit ihrer Freundschaft. Und ich glaube, der Wind weht gerade aus einer anderen Richtung. Sie hat eine neue Methode gefunden, sich selbst wichtig zu machen - indem sie andere hasst.«

»Pam!«

»Stimmt das etwa nicht? Ich beobachte die Menschen schon seit Jahrhunderten. So langsam kenne ich sie.«

»Es gibt Wahrheiten, die man aussprechen kann, und Wahrheiten, die man besser für sich behalten sollte.«

»Es gibt Wahrheiten, die ich besser für mich behalten sollte, meinst du«, korrigierte sie mich.

»Ja. Tatsächlich, das… stimmt.«

»Dann fahre ich jetzt wieder nach Shreveport.« Pam drehte sich um und wollte schon um das Gebäude herum zum Parkplatz gehen, wo ihr Auto stand.

»Pam!«

Sie drehte sich erneut um. »Ja?«

»Warum bist du eigentlich wirklich hier?«

Ganz unerwartet lächelte Pam. »Abgesehen von meinen Fragen nach deiner Beziehung zu meinem Schöpfer? Und dem glücklichen Zufall, dass ich deine reizvolle Mitbewohnerin kennengelernt habe?«

»Ja, klar. Abgesehen von all dem.«

»Ich will mit dir über Bill reden«, sagte sie zu meinem allergrößten Erstaunen. »Über Bill und Eric.«


       Kapitel 7

»Dazu habe ich nichts zu sagen.« Ich schloss mein Auto auf und warf meine Handtasche hinein. Dann drehte ich mich wieder zu Pam um, obwohl ich am liebsten eingestiegen und nach Hause gefahren wäre.

»Wir wussten es nicht«, sagte sie und schwieg eine Weile. Im eingezäunten Hof vor Sams schönem Wohnwagen, der rechtwinklig zur Rückseite des Merlotte’s aufgestellt war, standen zwei Gartenstühle. Die holte ich und platzierte sie neben meinem Auto. Pam verstand den Wink und setzte sich in den einen, ich mich in den anderen.

Ich atmete einmal tief und lautlos durch. Schon seit ich aus New Orleans zurück war, fragte ich mich, ob alle Vampire in Shreveport den wahren Grund kannten, warum Bill hinter mir her gewesen war.

»Ich hätte es dir nicht erzählt«, sagte Pam, »selbst wenn ich gewusst hätte, dass Bill einen Auftrag hatte, denn … Vampire stehen nun mal an erster Stelle.« Sie zuckte die Achseln. »Aber ich schwöre dir, ich wusste es nicht.«

Ich nickte bloß, und eine gewisse Anspannung in mir ließ endlich nach. Keine Ahnung, was ich hätte sagen sollen.

»Sookie, du hast wirklich einen Haufen Ärger in unserem Bezirk verursacht.« Das schien Pam allerdings nicht weiter zu beunruhigen, sie stellte es lediglich wie eine Tatsache fest. »Zurzeit brodelt Bill geradezu vor Wut, aber er weiß nicht, wen er hassen soll. Er fühlt sich schuldig, und das gefällt keinem. Eric ist frustriert, weil er sich nicht an die Zeit erinnern kann, die er bei dir zu Hause versteckt war, und somit nicht weiß, was er dir schuldet. Es ärgert ihn, dass die Königin dich für ihre eigenen Zwecke eingespannt hat, und das auch noch mit Bills Hilfe - dass sie also in Erics Territorium gewildert hat. Für Felicia bist du der Schrecken schlechthin, weil so viele Barkeeper des Fangtasia gestorben sind, während du in der Nähe warst. Longshadow, Chow.« Sie lächelte. »Oh, und dein Freund, dieser Charles Twining.«

»Das war alles nicht meine Schuld.« Ich hatte Pam mit wachsender Empörung zugehört. Es ist gar nicht gut, wenn ein Vampir richtig wütend auf einen wird. Sogar die neue Barkeeperin des Fangtasia, Felicia, war sehr viel stärker, als ich es je sein würde, und dabei stand sie in der Hierarchie eindeutig auf einer niedrigen Stufe.

»Ich fürchte, das macht keinen Unterschied«, sagte Pam in einem seltsam sanften Tonfall. »Jetzt, da wir dank Andre wissen, dass du Elfenblut hast, wäre es leicht, das alles einfach zu vergessen. Doch mir scheint, das allein ist es nicht, oder? Ich habe viele Menschen kennengelernt, die von Elfen abstammten, und keiner von ihnen hatte telepathische Fähigkeiten. Ich glaube, du bist etwas ganz Eigenes, Sookie. Sicher, wenn man von dieser Spur Elfenblut weiß, fragt man sich, wie du wohl schmecken würdest. Ich muss sagen, ich fand die paar Tropfen sehr lecker, die ich abbekam, als die Mänade dich verletzt hat. Auch wenn dein Blut mit ihrem Gift vermischt war. Du weißt ja, wir lieben Elfen.«

»Ja, bis in den Tod«, murmelte ich vor mich hin, aber Pam verstand mich natürlich.

»Manchmal«, gab sie mit einem kleinen feinen Lächeln zu. Diese Pam.

»Worum genau geht’s denn nun eigentlich?« Ich wollte nur noch nach Hause und ein Mensch sein, ganz für mich allein.

»Wenn ich sage, ›wir‹ wussten nichts über Bills Auftrag von der Königin, so schließt das Eric mit ein«, erwiderte Pam.

Ich betrachtete angelegentlich meine Schuhspitzen und versuchte, meine Gesichtszüge unter Kontrolle zu halten.

»Vor allem deshalb ist Eric wütend.« Jetzt wählte Pam jedes Wort mit Bedacht. »Er ist wütend auf Bill, weil Bill ohne seine Kenntnis einen Auftrag von der Königin hatte. Er ist wütend, weil er Bills Plan nicht erkannt hat. Er ist wütend auf dich, weil du es ihm irgendwie angetan hast. Und er ist wütend auf die Königin, weil sie noch verschlagener ist als er selbst. Aber deshalb ist sie natürlich auch Königin. Eric wird nie ein König werden, wenn er nicht lernt, sich besser zu beherrschen.«

»Machst du dir wirklich Sorgen um ihn?« Pam hatte sich doch noch nie wegen irgendetwas ernsthaft Gedanken gemacht. Als sie nickte, hörte ich mich plötzlich fragen: »Wann bist du Eric eigentlich zum ersten Mal begegnet?« Das hatte mich schon immer interessiert, und heute Abend schien Pam in Plauderlaune zu sein.

»In der letzten Nacht meines Lebens, in London.« Ihre Stimme klang ruhig. Von ihrem Gesicht konnte ich in den dunklen Schatten, die eine Sicherheitslampe über uns warf, nur die Hälfte erkennen. Doch auch ihre Miene wirkte ruhig. »Ich habe alles riskiert für die Liebe. Lach ruhig, wenn du willst.«

Mir war nicht im Entferntesten nach Lachen zumute.

»Ich war ein sehr wildes Mädchen für meine Zeit. Junge Damen durften nicht allein sein mit jungen Herren, oder überhaupt mit irgendwelchen Männern. Das ist lange her.« Pam verzog die Lippen zu einem kurzen ironischen Lächeln. »Aber ich war romantisch und wagemutig. Spätabends habe ich mich aus dem Haus geschlichen, um mich mit dem Cousin meiner besten Freundin zu treffen, die nebenan wohnte. Der Cousin war aus Bristol zu Besuch, und wir fühlten uns sehr zueinander hingezogen. In den Augen meiner Eltern gehörte er nicht der richtigen Gesellschaftsschicht an. Sie hätten nie erlaubt, dass er mir den Hof macht. Und hätten sie mich spätabends allein mit ihm angetroffen, wäre das mein Ende gewesen. Keine Aussichten auf irgendeine Ehe mehr, es sei denn, meine Eltern hätten diesen jungen Mann gezwungen, mich zu heiraten. Keine Aussichten auf eine Zukunft.« Pam schüttelte den Kopf. »Verrückt, wenn man heute daran denkt. Das waren die Zeiten, in denen Frauen keine Wahl hatten. Und die Ironie daran: Unser Treffen war völlig unschuldig. Einige Küsse, eine Menge romantischer Schwüre, unsterbliche Liebe und Tralala.«

Ich lächelte Pam an, doch sie blickte nicht auf.

»Auf dem Weg zurück nach Hause, als ich leise durch den Garten schlich, begegnete ich Eric. So leise hätte ich gar nicht schleichen können, dass ich ihm nicht aufgefallen wäre.« Eine ganze Weile lang schwieg sie. »Und es war wirklich mein Ende.«

»Warum hat er dich herübergeholt?« Ich sank tiefer in meinen Stuhl und schlug die Beine übereinander. Dieses unerwartete Gespräch erwies sich als überaus faszinierend.

»Vermutlich war er einsam«, sagte Pam mit einem Anklang von Überraschung in der Stimme. »Seine letzte Begleiterin war eigene Wege gegangen, denn Geschöpfe können nicht lange bei ihrem Schöpfer bleiben. Nach ein paar Jahren muss das Geschöpf eigene Wege gehen, obwohl es später natürlich zu seinem Schöpfer zurückkehren kann - und sogar muss, wenn sein Schöpfer es ruft.«

»Warst du nicht wütend auf ihn?«

Sie schien in ihren Erinnerungen zu kramen. »Anfangs war ich schockiert«, sagte Pam. »Als er mir das Blut ausgesaugt hatte, legte er mich in meinem Zimmer ins Bett. Meine Familie glaubte natürlich, ich sei an einer rätselhaften Krankheit gestorben, und beerdigte mich. Eric hat mich wieder ausgegraben, damit ich nicht in einem Sarg erwachte und mich selbst ausgraben musste. Das war eine große Hilfe. Er nahm mich in den Arm und erklärte mir alles. Bis zu jenem Abend, an dem ich starb, war ich unter all meinem Aufbegehren eigentlich immer eine ziemlich konventionelle junge Frau gewesen. Ich war daran gewöhnt, Schichten über Schichten an Kleidern zu tragen. Du würdest staunen über das Kleid, in dem ich starb: die Ärmel, der Schnitt. Allein aus dem Stoff, der im Rock steckt, könnte man heute drei Kleider machen!« Pam wurde ganz nostalgisch. »Doch dann entdeckte ich, dass mein Vampirdasein etwas ganz Wildes in mir freisetzte.«

»Hättest du ihn nicht am liebsten umgebracht nach dem, was er dir angetan hatte?«

»Aber nein«, erwiderte sie sofort. »Ich wollte Sex haben mit ihm. Und wir hatten sehr, sehr oft Sex miteinander.« Sie grinste. »Das Band zwischen Schöpfer und Geschöpf muss nicht sexueller Natur sein, aber bei uns war es so. Doch das änderte sich schon bald, als ich auf den Geschmack kam. Ich wollte einfach alles ausprobieren, was mir in meinem Menschenleben versagt geblieben war.«

»Dann gefiel’s dir also, eine Vampirin zu sein? Du warst froh?«

Pam zuckte die Achseln. »Ja, mein Dasein hat mir immer gefallen. Es dauerte einige Tage, bis ich mein neues Wesen verstand. Ich hatte ja nicht mal von Vampiren gehört, ehe ich selbst einer wurde.«

Ich konnte mir Pams Schock über diese Erweckung nicht mal annähernd vorstellen. Umso erstaunlicher, dass sie sich so schnell an ihr Dasein als Untote gewöhnt haben wollte.

»Hast du je deine Familie besucht?«, fragte ich. Okay, das war etwas abgeschmackt, und ich bereute es sofort, als die Worte herauswaren.

»Ungefähr zehn Jahre später habe ich sie mal aus der Ferne gesehen. Weißt du, als neuer Vampir musstest du als Erstes deine Heimat verlassen. Damit man dich nicht erkannte oder verfolgte. Jetzt kann ich herumspazieren, so viel ich will. Aber damals lebten wir im Verborgenen und mussten vorsichtig sein. Eric und ich haben London so schnell wie möglich verlassen. Und nachdem ich mich im Norden Englands ein wenig an mein neues Dasein gewöhnt hatte, sind wir auf den Kontinent gereist.«

Eine grausige Geschichte, aber faszinierend. »Hast du ihn geliebt?«

Pam sah etwas verwirrt drein. Auf ihrer glatten Stirn zeigte sich eine winzige Falte. »Geliebt? Nein. Wir waren gute Freunde, und der Sex und die Jagd machten mir Spaß. Aber Liebe? Nein.« Im Schein der Sicherheitslampe über uns, die merkwürdige dunkle Schatten warf, sah ich, wie Pams Miene sich wieder glättete und entspannte. »Ich bin ihm zu Treue verpflichtet«, sagte Pam. »Ich muss ihm gehorchen, und das tue ich gern. Eric ist intelligent, ehrgeizig, sehr unterhaltsam. Ich wäre längst in meinem Grab vermodert, hätte er mich auf dem Rückweg von dem Treffen mit diesem albernen jungen Mann nicht durch den Garten schleichen sehen. Viele, viele Jahre lang bin ich meine eigenen Wege gegangen. Aber ich habe mich gefreut, von ihm zu hören, als er das Fangtasia aufmachte und ich ihn unterstützen sollte.«

War es irgendeinem Wesen auf der Welt möglich, derart distanziert über diese ganze »Ich wurde ermordet«-Thematik hinwegzugehen? Es bestand kein Zweifel daran, dass Pam ihr Vampirdasein genoss, ja, Menschen gegenüber sogar eine gewisse Verachtung zu empfinden schien; im Grunde fand sie sie einfach bloß amüsant. Und als Eric zum ersten Mal Gefühle für mich erkennen ließ, war sie in schallendes Gelächter ausgebrochen. Hatte sich Pam in letzter Zeit wirklich so sehr verändert?

»Pam, wie alt warst du eigentlich?«

»Als ich starb? Neunzehn.« Nicht der Funke eines Gefühls leuchtete in ihrem Gesicht auf.

»Hast du dein Haar hochgesteckt getragen?«

Pams Miene schien etwas wärmer zu werden. »Aber ja. Ich hatte eine ziemlich raffinierte Frisur, meine Zofe musste mir jeden Tag helfen. Damit es noch höher wirkte, habe ich kleine Polster hineingesteckt. Und die Unterwäsche! Du würdest dich kranklachen, wenn du mich darin sehen könntest.«

So interessant dieses Gespräch auch war, langsam wurde ich müde. Ich musste nach Hause. »Du bist also eigentlich aus Treue zu Eric hier. Und du wolltest mir sagen, dass keiner von euch beiden etwas von dem geheimen Auftrag wusste, mit dem Bill nach Bon Temps kam.« Pam nickte. »Und du wolltest mich heute Abend bitten… ?«

»Ich wollte dich bitten, Erbarmen mit Eric zu haben.«

Auf die Idee, dass Eric Northman auf mein Erbarmen angewiesen sein könnte, war ich noch gar nicht gekommen. »Klingt genauso witzig wie das mit deiner Unterwäsche«, entgegnete ich. »Pam, du glaubst, Eric etwas zu schulden, obwohl er dich ermordet hat - ermordet, meine Liebe. Aber ich schulde Eric gar nichts.«

»Du magst ihn«, sagte sie, und zum ersten Mal klang sie ein wenig wütend. »Das weiß ich. Er war noch nie so verwirrt wegen seiner Gefühle, noch nie so sehr im Nachteil.« Sie sammelte sich wieder. Ich erkannte, dass unser Gespräch beendet war, und brachte Sams Gartenstühle an ihren Platz zurück.

Denn was hätte ich dazu auch sagen sollen?

Glücklicherweise musste ich mir nichts mehr überlegen, denn in diesem Augenblick trat Eric höchstpersönlich aus den dunklen Schatten am Rande des Parkplatzes.

»Pam!«, rief er in einem Tonfall, der enorm aufgeladen klang. »Du hast dich so sehr verspätet, dass ich deiner Spur gefolgt bin, um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«

»Meister«, sagte sie. Dieses Wort hatte ich aus Pams Mund noch nie gehört. Sie ging auf ein Knie nieder, was auf dem Kiesboden ganz schön wehtun musste.

»Geh«, befahl Eric, und schwupps, war Pam verschwunden.

Ich schwieg. Eric fixierte mich mit diesem Vampirstarren, das ich überhaupt nicht deuten konnte. Ich hätte schwören können, dass er wütend war - aber warum, auf wen und wie sehr? Vampirgedanken konnte ich nun mal nicht lesen. Das war ja gerade das Tolle am Umgang mit Vampiren - einerseits. Andererseits war’s auch ziemlich erschreckend. Eben beides zugleich.

Eric hatte anscheinend entschieden, dass Taten mehr besagten als jedes Wort, und stand plötzlich direkt vor mir. Mit einem Finger hob er mein Kinn, so dass ich ihm ins Gesicht sehen musste. Sein Blick, der in dem schwachen Licht einfach nur dunkel war, tauchte mit einer Intensität in den meinen, die aufregend, aber auch schmerzlich war. Tja, Vampire, stets gemischte Gefühle. Einer wie der andere.

Daher war ich nicht sonderlich überrascht, als er mich küsste. Wenn jemand ungefähr tausend Jahre Zeit hatte, das Küssen zu üben, kann er ziemlich gut darin werden. Und ich müsste lügen, wollte ich behaupten, ich sei immun gegen solche Kussfertigkeit. Mein Herz schlug gleich zehnmal schneller. Um nicht in Eric hineinzustolpern, blieb mir nichts anderes übrig, als meine Arme um ihn zu schlingen und mich an ihn zu drücken. Für einen toten Kerl war sein Körper quicklebendig - und anscheinend standen all meine Hormone auf Abruf parat seit meiner Nacht mit Quinn. Quinn. Der Gedanke war wie ein kalter Guss.

Nur widerwillig entzog ich mich Erics Armen. Seine Miene wirkte hoch konzentriert, als hätte er eine Stichprobe genommen und würde jetzt entscheiden, ob sie gut genug war.

»Eric«, sagte ich mit zittriger Stimme. »Ich habe keine Ahnung, warum du hier bist und warum wir dieses ganze Theater veranstalten.«

»Gehörst du jetzt Quinn?« Er verengte die Augen.

»Ich gehöre mir selbst. Und suche selbst aus.«

»Und hast du jemanden ausgesucht?«

»Eric, das geht wirklich zu weit. Du bist ja nicht mal mit mir ausgegangen. Du hast mir überhaupt kein Zeichen gegeben. Du hast mich behandelt, als würde ich dir nichts bedeuten. Was nicht heißen soll, dass ich mich auf irgendwas eingelassen hätte. Aber wegen all dieser Nichtbeachtung war ich so frei, mir einen anderen, äh, Freund zu suchen. Und bislang bin ich sehr zufrieden mit Quinn.«

»Du kennst ihn doch nicht besser, als du den wahren Bill gekannt hast.«

Er stach zu, wo es am meisten schmerzte.

»Na, zumindest bin ich mir verdammt sicher, dass Quinn nicht mit mir ins Bett gegangen ist, weil er mich für seine taktischen Spielchen brauchte!«

»Es ist besser, dass du über Bill Bescheid weißt«, sagte Eric.

»Ja, es ist besser«, gab ich zu. »Was allerdings nicht heißt, dass mir dieses Wissen auch gefällt.«

»Okay, es ist hart für dich. Aber ich musste ihn zwingen, es dir zu erzählen.«

»Warum?«

Eric schien etwas ratlos. Er sah weg, hinüber in die Dunkelheit des kleinen Wäldchens. Schließlich sagte er: »Was er getan hat, war nicht richtig.«

»Stimmt. Vielleicht wolltest du aber auch nur verhindern, dass ich mich je wieder in ihn verliebe?«

»Vielleicht beides«, erwiderte er.

Einen Augenblick lang herrschte tiefes Schweigen.

»Okay«, begann ich langsam. Das war ja fast wie in einer Therapiesitzung. »Schon seit Monaten bist du mir gegenüber nur noch launisch und mürrisch, Eric. Seit du … du weißt schon, nicht mehr du selbst bist. Was ist los mit dir?«

»Seit dem Abend, an dem ich mit dem Fluch belegt wurde, frage ich mich, warum ich ausgerechnet die Straße zu deinem Haus entlanggelaufen bin.«

Ich trat ein, zwei Schritte zurück und versuchte, seiner bleichen Miene irgendein Anzeichen, irgendeinen Hinweis auf seine Gedanken zu entnehmen. Aber es war völlig aussichtslos.

Warum Eric ausgerechnet diese Straße nahm, hatte ich mich nie gefragt. Ich hatte mich über so viele Dinge gewundert, dass die Frage, warum Eric am frühen Neujahrsmorgen allein, halb nackt und orientierungslos durch die Gegend irrte, ganz verschüttet worden war von den Nachwirkungen des Hexenkrieges.

»Und hast du je eine Antwort darauf gefunden?« Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, als ich bemerkte, was für eine dämliche Frage das war.

»Nein.« Es klang schon fast wie ein Fauchen. »Nein. Und die Hexe, die mich mit dem Fluch belegt hat, ist tot - gut, den Fluch hat sie vor ihrem Tod ja noch aufgehoben. Aber jetzt kann sie mir nicht mehr erzählen, was ihr Fluch beinhaltete. Sollte ich nach der Person suchen, die ich hasse? Die ich liebe? Könnte es Zufall sein, dass ich irgendwo durchs Nirgendwo rannte … abgesehen davon, dass dieses Nirgendwo auf dem Weg zu deinem Haus lag?«

Betreten schwieg ich einen Moment lang. Ich hatte mal wieder keine Ahnung, was ich sagen sollte, und Eric wartete auf eine Antwort.

»Vielleicht liegt’s an meinem Elfenblut«, sagte ich matt. Obwohl ich mir selbst sonst stundenlang einredete, dass diese winzige Spur Elfenblut nicht mal ausreichte, um auch nur ansatzweise die Aufmerksamkeit der Vampire um mich herum zu erregen.

»Nein«, erwiderte er. Und weg war er.

»Tja«, sagte ich laut und ganz unglücklich über das Zittern in meiner Stimme. »Das nenne ich einen gelungenen Abgang.« Es war nicht so einfach, einem Vampir gegenüber das letzte Wort zu behalten.


       Kapitel 8

»Ich reise in die weite Welt…«, sang ich vor mich hin.

»Na, ich werde vor Einsamkeit nicht gleich in Tränen ausbrechen«, sagte Amelia, die mir freundlicherweise versprochen hatte, mich zum Flughafen zu fahren. Vielleicht hätte ich ihr noch das Versprechen abnehmen sollen, an diesem Morgen auch freundlich zu mir zu sein. Schon während ich mich schminkte, hatte sie ziemlich verdrossen gewirkt.

»Wenn ich nur mitfahren könnte.« Na, endlich gab Amelia zu, was ihr im Magen lag. Ich hatte ihr Problem natürlich längst erkannt, ehe sie es aussprach. Aber ich konnte auch nichts dagegen tun.

»Ich habe keinen Einfluss darauf, wer mitfährt und wer nicht. Ich bin nur eine angeheuerte Hilfskraft.«

»Ja, ja«, erwiderte Amelia mürrisch. »Ich kümmere mich um die Post, gieße die Blumen und bürste Bob. Übrigens, weißt du, dass dein Versicherungsvertreter von der State Farm eine Empfangsdame sucht? Die Mutter seiner bisherigen Mitarbeiterin wurde aus New Orleans evakuiert und braucht jetzt den ganzen Tag über Hilfe.«

»Oh, bewirb dich doch um den Job«, ermunterte ich sie. »Das gefällt dir garantiert.« Mein Versicherungsvertreter war ein Zauberer, der Versicherungen mit Zaubersprüchen absicherte. »Du wirst Greg Aubert bestimmt mögen - und noch dazu interessant finden.« Dieses Bewerbungsgespräch würde eine freudige Überraschung für Amelia bereithalten.

Amelia sah mich von der Seite an und lächelte. »Oh, ist er etwa ein toller Typ und Single?«

»Nee, er hat ganz andere verborgene Qualitäten. Aber vergiss nicht, du hast Bob versprochen, die Hände von den Jungs zu lassen.«

»Oh, klar.« Amelias Miene verdüsterte sich. »Komm, wir sehen uns mal dein Hotel an.«

Amelia brachte mir gerade bei, den Computer meiner Cousine Hadley zu benutzen. Eigentlich hatte ich ihn bloß aus New Orleans mitgebracht, um ihn zu verkaufen, aber Amelia hatte mich überredet, ihn bei mir zu Hause anzuschließen. Sah ziemlich witzig aus, wie das Ding in der ältesten Ecke meines Hauses thronte, in dem Raum, den ich als Wohnzimmer nutzte. Die extra Telefonleitung fürs Internet zahlte Amelia, weil sie die im oberen Stockwerk für ihr Notebook sowieso brauchte. Ich war immer noch eine blutige Anfängerin.

Amelia schaltete ihr Notebook an, ging online, rief Google auf und gab »Hotel Pyramide von Giseh« ein. Wir starrten das Bild an, das sich auf dem Bildschirm öffnete. Die meisten Häuser dieser Vampirhotelkette standen in großen Ballungsgebieten, wie das in Rhodes, und waren stets eine Touristenattraktion. Von allen einfach kurz »Pyramide« genannt, waren sie natürlich auch wie eine geformt und rundum mit bronzefarbenem Spiegelglas verkleidet. Nur um eine der unteren Etagen lief wie ein Band eine Fensterfront aus hellerem Glas.

»Nicht so ganz … hmmm.« Amelia betrachtete das Gebäude und legte den Kopf schief.

»Der Winkel ist zu groß«, bestätigte ich nickend.

»Stimmt. Sieht aus, als hätten sie eine Pyramide bauen wollen, aber nicht so viele Etagen benötigt, dass es mit der Form richtig hinhaut. Der Winkel ist nicht spitz genug, damit’s wirklich großartig wirkt.«

»Und der Grundriss sieht so merkwürdig rechteckig aus.«

»Das auch. Das da sind sicher die Konferenzräume.«

»Nirgends Parkhäuser.« Ich sah noch mal genauer hin.

»Oh, die Parkgaragen liegen bestimmt unter dem Gebäude. So was können die dort oben bauen.«

»Aber das Hotel liegt doch an einem See«, erwiderte ich. »Hey, ich werde den Michigansee sehen. Sieh mal, da ist nur ein kleiner Park zwischen Hotel und Seeufer.«

»Und eine ungefähr sechsspurige Straße«, bemerkte Amelia.

»Okay, das auch.«

»Die großen Einkaufszentren sind ganz in der Nähe«, sagte sie.

»›Eine unserer Etagen ist Menschen vorbehalten‹«, las ich vor. »Wetten, das ist diese hier, die mit dem helleren Glas? Erst dachte ich, das wäre bloß Design. Aber hör mal: ›Dort können unsere Menschengäste das helle Tageslicht genießen, was sehr wichtig für ihr Wohlbefinden ist.‹«

»Eine nette Umschreibung für: Das ist so Vorschrift«, sagte Amelia. »Was gibt’s denn sonst noch? Tagungsräume, bla bla bla. Durchgehend blickdichtes Glas, außer auf der Etage für Menschen. Erlesen ausgestattete Suiten für höchste Ansprüche, und so weiter und so fort. ›Unsere Mitarbeiter sind ganz auf die Bedürfnisse von Vampiren eingestellt.‹ Soll das heißen, die stellen sich da alle zum Blutspenden oder zum Vögeln zur Verfügung?«

Herrgott, Amelia konnte wirklich zynisch sein. Aber seit ich wusste, wer ihr Vater war, erschien mir das nicht mehr ganz so merkwürdig.

»Ich würde ja zu gern den obersten Raum sehen, die Spitze der Pyramide«, sagte ich.

»Geht nicht. Hier steht, dass das kein Gästebereich ist. Dort ist die Klimaanlage untergebracht und anderer technischer Kram.«

»Na, dann nicht. Ich glaub, wir müssen los.« Ich sah auf meine Armbanduhr.

»Oh, ja.« Düster starrte Amelia auf den Bildschirm.

»Ich bin doch bloß eine Woche weg«, sagte ich. Amelia gehörte eindeutig zu den Leuten, die nicht gern allein sind. Wir gingen hinunter und trugen mein Gepäck ins Auto.

»Für Notfälle habe ich die Nummer des Hotels, und deine Handynummer auch. Hast du dein Ladegerät dabei?« Amelia ließ den Wagen an, kurvte meine lange kiesbestreute Auffahrt hinunter und bog in die Hummingbird Road ab. Wir würden einen Bogen um Bon Temps machen und direkt auf die Autobahn fahren.

»Klar.« Und meine Zahnbürste samt Zahnpasta, Rasierer, Deo, Föhn (nur für den Fall), Make-up, all meine neuen Klamotten und noch einige andere Anziehsachen, jede Menge Schuhe, ein Nachthemd, Amelias Reisewecker, Unterwäsche, ein bisschen Schmuck, eine zweite Handtasche und zwei Taschenbücher. »Danke, dass du mir deine Reiseausrüstung geliehen hast.« Amelia hatte mir ihren hellroten Rollkoffer und einen dazu passenden Kleidersack überlassen, plus Umhängetasche, in die ich ein Buch, Kreuzworträtsel, einen tragbaren CD-Player, Kopfhörer und eine kleine CD-Box gestopft hatte.

Auf der Fahrt redeten wir nicht viel. Wie komisch, dachte ich, dass Amelia allein im Haus meiner Familie zurückblieb. Dort hatten seit über hundertsiebzig Jahren nur Stackhouses gewohnt.

Unsere sporadischen Gespräche erstarben ganz, als wir uns dem Flughafen näherten. Es schien nichts mehr zu sagen zu geben. Wir kamen direkt vor dem Shreveport-Hauptterminal heraus, mussten aber noch weiter zu einem kleinen privaten Hangar. Hätte Eric nicht schon vor Wochen ein Flugzeug von Anubis Airline gechartert, hätte er jetzt ein echtes Problem gehabt, denn die Vampirkonferenz strapazierte die Anubis-Flotte ziemlich. Alle beteiligten Bundesstaaten entsandten Delegationen, und zu den Gruppen aus Zentralamerika kamen auch noch die aus Mittelamerika hinzu, vom Golf bis zur kanadischen Grenze.

Noch vor ein paar Monaten hätte Louisiana zwei Flugzeuge benötigt. Jetzt reichte eins, zumal einige Leute bereits vorausgereist waren. Nach dem Treffen im Fangtasia hatte ich auf die Liste vermisster Vampire geschaut und darauf leider auch die Namen von Melanie und Chester gefunden. Die beiden hatte ich in der Residenz der Königin in New Orleans kennengelernt. Es war zwar keine Zeit geblieben, sich richtig anzufreunden, doch sie schienen sehr nette Vampire zu sein.

Der Hangar war eingezäunt, und am Tor stand ein Wachmann, der erst meinen und dann Amelias Führerschein überprüfte, ehe er uns durchfahren ließ. Er war ein Mensch und schien ein richtiger Polizist außer Dienst zu sein, aber er wirkte überaus kompetent und aufmerksam. »Fahren Sie nach rechts. Einen Parkplatz finden Sie in der Nähe des nach Osten gelegenen Eingangs«, erklärte er.

Amelia beugte sich ein wenig vor beim Fahren, aber der Eingang war deutlich genug zu sehen. Außerdem parkten dort bereits andere Autos. Es war ungefähr zehn Uhr morgens, und ein kühler Hauch lag in der Luft, den die Wärme noch nicht überdeckte. Ein früher Einbruch des Herbstes. Nach diesem enorm heißen Sommer ein einziger Segen. In Rhodes würde es ohnehin kälter sein, hatte Pam gesagt, die im Internet die Wettervorhersage für die kommende Woche angesehen und mich extra noch angerufen hatte, damit ich einen warmen Pullover mitnahm. Sie hatte beinahe aufgeregt geklungen, was bei Pam schon etwas heißen wollte. Mir erschien Pam in letzter Zeit ein wenig rastlos, ein wenig gelangweilt von Shreveport und dem Fangtasia. Aber vielleicht irrte ich mich da auch.

Amelia half mir, das Gepäck auszuladen. Sie hatte einige Zauber von dem roten Samsonite nehmen müssen, ehe sie ihn mir geben konnte. Was passiert wäre, wenn sie es vergessen hätte, hatte ich lieber nicht gefragt. Ich zog den Griff des Rollkoffers heraus und hängte mir die Umhängetasche über die Schulter. Amelia nahm den Kleidersack und öffnete die Eingangstür.

Ich war noch nie in einem Flugzeughangar gewesen, aber es sah aus wie im Film: ein einziger riesiger Hohlraum. Einige kleinere Flugzeuge parkten darin, und wir gingen, wie Pam uns erklärt hatte, zu der großen Öffnung an der westlichen Seite des Hangars. Unser Charterflugzeug stand draußen, wo uniformierte Anubis-Angestellte Särge auf ein Gepäckförderband luden. Sie alle trugen Schwarz, das nur von einem Schakalkopf auf der Brusttasche aufgelockert wurde - ziemlich affektiert, wie ich fand. Beiläufig sahen sie zu uns herüber, doch keiner verlangte nach Ausweispapieren, ehe wir zur Gangway kamen.

Dort, am Fuß der Treppe, stand Bobby Burnham mit einem Klemmbrett in der Hand. Da es helllichter Tag war, konnte Bobby natürlich kein Vampir sein, doch sein Gesieht war genauso bleich und seine Miene genauso streng wie die der Untoten. Ich war ihm noch nie begegnet, wusste aber, wer er war, und er erkannte mich auch. Das las ich in seinen Gedanken. Sein Wissen hinderte ihn jedoch nicht daran, meinen Personalausweis mit seiner dämlichen Liste abzugleichen. Amelia warf er einen finsteren Blick zu, ganz so, als wolle er ihr zu verstehen geben: Nein, du kannst mich nicht in eine Kröte verzaubern. (Das war es nämlich, was Amelia durch den Kopf schoss.)

»Dann müsste er quaken«, murmelte ich, und sie lächelte.

Bobby stellte sich selbst vor, und als wir nickten, sagte er: »Ihr Name steht auf der Liste, Miss Stackhouse, aber der von Miss Broadway nicht. Ich fürchte, Sie müssen Ihr Gepäck allein hinauftragen.« Bobby genoss seine Macht.

Amelia murmelte etwas vor sich hin, und keine Sekunde später sprudelte Bobby hervor: »Den schweren Koffer trage selbstverständlich ich für Sie hinauf, Miss Stackhouse. Kommen Sie mit dem Kleidersack zurecht? Wenn Ihnen das zu viel Mühe macht, ich bin in einer Minute wieder da und hole ihn.« Das Erstaunen in seinem Gesicht über sich selbst war unbezahlbar, aber ich versuchte, meine Schadenfreude im Zaum zu halten. Amelia spielte ihm da einen ziemlich gemeinen Streich.

»Danke, das schaffe ich schon«, versicherte ich ihm und nahm Amelia den Kleidersack ab, während er mit dem schweren Koffer die Gangway hinaufpolterte.

»Amelia, du Schlitzohr«, sagte ich, aber nicht zu wütend.

»Wer ist denn dieser Mistkerl?«, fragte sie.

»Bobby Burnham, Erics Mann für tagsüber.« Jeder Vampir von gewissem Rang hatte einen in seinem Gefolge. Bobby war von Eric erst kürzlich eingestellt worden.

»Was tut er? Särge abstauben?«

»Nein, er vereinbart Geschäftstermine, geht zur Bank, holt Wäsche aus der Reinigung, sucht Ämter auf, die nur tagsüber geöffnet sind, und so weiter.«

»Also ein Laufbursche.«

»Irgendwie schon. Aber er ist ein wichtiger Laufbursche. Er ist Erics Laufbursche.«

Bobby kam die Treppe wieder herunter, immer noch erstaunt darüber, wie höflich und hilfsbereit er gewesen war. »Lass ihn zufrieden«, sagte ich, weil sie sich schon eine weitere Gemeinheit überlegte.

Amelias Augen flammten auf, ehe sie begriff, was ich meinte. »Ach, was bin ich doch kleinlich«, gab sie zu. »Wie kann ich solch machtbesessene Vollidioten bloß hassen?«

»Wer tut das nicht? Also, wir sehen uns in einer Woche. Danke, dass du mich zum Flugzeug gebracht hast.«

»Ja, ja.« Sie warf mir ein untröstliches Lächeln zu. »Amüsier dich gut, und sieh zu, dass du nicht getötet wirst oder gebissen oder so was.«

Da nahm ich sie ganz spontan in den Arm, und nach einer Schrecksekunde drückte auch sie mich zum Abschied.

»Pass gut auf Bob auf«, rief ich noch, als ich schon die Treppe hinauflief.

Ich konnte mir nicht helfen, irgendwie hatte ich doch ein wenig Angst, weil ich die Verbindung zu meinem vertrauten Leben kappte, wenn auch nur vorübergehend. Die Stewardess von Anubis Airline sagte: »Suchen Sie sich bitte einen Platz aus, Miss Stackhouse«, nahm mir den Kleidersack ab und verstaute ihn. Die Kabine glich in keiner Weise dem Inneren eines Flugzeugs nur für Menschen, jedenfalls wurde das auf der Webseite von Anubis Airline behauptet. Die Anubis-Flotte war ganz auf den Transport schlafender Vampire ausgerichtet, Menschen wurden erst in zweiter Linie als Passagiere befördert. Überall in den Wänden waren, riesigen Kofferablagen ähnlich, Einlassungen für Särge. Nur vorne im Flugzeug fanden sich drei Reihen Sitzplätze, rechts jeweils drei und links zwei, für Leute wie mich… oder zumindest für Leute, die den Vampiren auf der Konferenz eine Hilfe sein konnten. Im Moment saßen nur drei andere Passagiere dort. Okay, genau genommen ein weiterer Mensch und zwei Geschöpfe, die nur zum Teil Mensch waren.

»Hi, Mr Cataliades«, sagte ich, und der kugelrunde Mann erhob sich mit einem strahlenden Lächeln aus seinem Sitz.

»Meine liebe Miss Stackhouse«, entgegnete er herzlich, denn genau so sprach Mr Cataliades, »wie sehr ich mich freue, Sie wiederzusehen.«

»Ich freue mich auch, Mr Cataliades.«

Sein Name wurde Ka-TAL-ii-ah-diiz gesprochen, und falls er auch einen Vornamen hatte, kannte ich ihn nicht. Neben ihm saß eine sehr junge Frau, der ihr dunkelrotes Haar in kurzen Igelstacheln vom Kopf abstand: seine Nichte Diantha. Diantha trug stets die gewagtesten Sachen, und heute hatte sie sich selbst übertroffen. Sie war etwa 1,55 Meter groß und klapperdürr und hatte sich für orangefarbene Leggings entschieden, blaue Crocs, einen weißen gecrashten Rock und ein ärmelloses Shirt im Batiklook. Es wurde einem glatt schwindlig bei ihrem Anblick.

Diantha hielt nichts davon, beim Sprechen zu atmen, sondern ratterte alles ohne Punkt und Komma herunter. »Freu-mich-Sie-wieda-zu-sehn.«

»Ich mich auch«, gab ich zurück, und da sie sich sonst nicht rührte, nickte ich ihr nur kurz zu. Manche Supras schütteln einem die Hand, andere nicht, da musste man immer gut aufpassen. Ich drehte mich zu dem dritten Passagier um. Bei einem Menschen konnte nicht viel schiefgehen, dachte ich und streckte ihm meine rechte Hand entgegen. Erst nach einem deutlichen Zögern ergriff der Mann sie - geradeso, als hätte ich ihm einen toten Fisch angeboten. Nach einem schlaffen Händedruck zog er seine Hand sofort wieder zurück. Hätte nur noch gefehlt, dass der Mistkerl sie an seinem Hosenbein abwischte.

»Miss Stackhouse, das ist Johan Glassport, ein Spezialist für Vampirrecht.«

»Mr Glassport«, sagte ich höflich bemüht. Dem würde ich nicht auch noch zeigen, wie beleidigt ich mich fühlte.

»Johan, das ist Sookie Stackhouse, die Telepathin der Königin«, erklärte Mr Cataliades in seiner liebenswürdigen Art. Mr Cataliades’ Sinn für Humor war genauso ausgeprägt wie sein kugelrunder Bauch. Sogar jetzt sah ich ein Blitzen in seinen Augen. Doch man sollte besser nie vergessen, dass der nichtmenschliche Teil von ihm - und das war der weitaus größere Teil von Mr Cataliades - der Welt der Dämonen angehörte. Diantha dagegen war nur eine Halbdämonin.

Johan musterte mich kurz von oben bis unten (man hörte ihn beinahe schnauben) und wandte sich wieder dem Buch auf seinem Schoß zu.

Dann begann die Anubis-Stewardess uns mit dem üblichen Sicherheitssermon zu beglücken, und ich schnallte mich an. Kurz darauf waren wir in der Luft. Ich spürte nicht mal die leiseste Flugangst, weil ich dermaßen aufgebracht über Johan Glassports Verhalten war.

So eine aggressive Unhöflichkeit hatte ich noch nie erlebt! Die Menschen in Nordlouisiana mochten nicht viel Geld haben, es gab eine hohe Zahl an Teenagerschwangerschaften und alle möglichen anderen Probleme, aber Herrgott, wir wussten uns höflich zu benehmen.

»Johan-iss’n-Arschloch«, meinte Diantha bloß.

Johan schenkte dieser absolut korrekten Einschätzung überhaupt keine Beachtung und blätterte in seinem Buch eine Seite um.

»Danke, meine Liebe«, sagte Mr Cataliades. »Miss Stackhouse, lassen Sie mich doch wissen, was es Neues in Ihrem Leben gibt.«

Ich drehte mich etwas in meinem Sitz, damit ich die drei sehen konnte. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen, Mr Cataliades. Den Scheck habe ich bekommen, aber das habe ich Ihnen ja schon geschrieben. Danke, dass Sie sich um alle offenen Fragen zu Hadleys Apartment gekümmert haben. Und wenn Sie es sich doch noch mal überlegen und mir eine Rechnung schicken wollen, so bezahle ich gern dafür.« Okay, nicht gerade gern, aber immerhin in dem guten Gefühl, eine Verpflichtung weniger zu haben.

»Aber nein, meine Liebe. Das war doch das Mindeste, was ich tun konnte. Die Königin hat sich glücklich geschätzt, so ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen zu können. Zumal der Ballabend kaum so verlaufen ist wie geplant.«

»Keiner von uns konnte wissen, dass der Abend so enden würde.« Ich sah noch einmal Wyberts Kopf in einem feinen Sprühregen von Blut an mir vorbeifliegen und schauderte.

»Sie sind die Zeugin«, sagte da plötzlich Johan, legte ein Lesezeichen in sein Buch und klappte es zu. Mit seinen blassen, durch seine Brillengläser vergrößerten Augen fixierte er mich. Jetzt war ich auf einmal nicht mehr der letzte Dreck für ihn, sondern eine interessante und beachtenswerte Person.

»Ja. Ich bin die Zeugin.«

»Dann müssen wir uns unterhalten, sofort.«

»Das kommt etwas überraschend, muss ich sagen. Wenn Sie in diesem wichtigen Prozess wirklich die Königin vertreten, warum haben Sie mich dann nicht längst kontaktiert?«, fragte ich so freundlich wie nur irgend möglich.

»Die Königin hatte Schwierigkeiten, mich zu erreichen, und ich musste noch für andere Klienten Fälle abschließen«, sagte Johan. Der Ausdruck seines glatten Gesichts veränderte sich im Grunde nicht, er wirkte nur plötzlich ein wenig angespannt.

»Johan. Saß. Im. Knast.« Diantha betonte genüsslich jedes einzelne Wort.

»Ach du meine Güte!«, rief ich ehrlich entsetzt.

»Die Anklage war natürlich völlig haltlos«, sagte Johan.

»Natürlich, Johan«, warf Mr Cataliades absolut sachlich ein.

»Ooohhh«, machte ich. »Was für eine Anklage war da denn so völlig haltlos?«

Johan sah mich direkt an, diesmal schon weniger arrogant. »Die Anklage lautete auf Verletzung einer Prostituierten in Mexiko.«

Okay, okay. Ich habe keine Ahnung von der Gesetzeslage in Mexiko. Aber es erschien mir absolut unglaubwürdig, dass ein Amerikaner in Mexiko ins Gefängnis wanderte, weil er eine Prostituierte verletzt hatte, falls das die einzige Anklage sein sollte. Da müsste er schon jede Menge Feinde haben.

»Könnte es vielleicht sein, dass Sie sie mit irgendeinem Gegenstand verletzt haben?«, fragte ich mit einem Lächeln.

»Ich glaube, Johan hielt ein Messer in der Hand«, sagte Mr Cataliades sehr ernst.

Spätestens in diesem Moment erstarb mein Lächeln. »Sie haben in Mexiko im Gefängnis gesessen, weil Sie eine Frau niedergestochen haben?« Wer war hier jetzt der letzte Dreck?

»Eine Prostituierte«, korrigierte er. »So lautete die Anklage. Ich war natürlich völlig unschuldig.«

»Natürlich«, sagte ich.

»Aber hier geht es nicht um die Anklage gegen mich, Miss Stackhouse. Mein Job ist es, die Königin gegen eine äußerst schwerwiegende Beschuldigung zu verteidigen, und Sie sind eine wichtige Zeugin.«

»Ich bin die einzige Zeugin.«

»Gewiss, die Einzige, die den Tod mit eigenen Augen gesehen hat.«

»Ich habe den Tod einiger Leute mit eigenen Augen gesehen.«

»Der einzige Tod, auf den es ankommt, ist der von Peter Threadgill.«

Ich seufzte, weil ich noch einmal an Wyberts Kopf denken musste. »Ja, ich habe Peter Threadgills Tod mit eigenen Augen gesehen.«

Johan war vielleicht noch weniger wert als Abschaum, aber er verstand etwas von seinem Metier. Wir durchliefen ein langes Frage-und-Antwort-Spiel, nach dem der Rechtsanwalt über die Geschehnisse besser Bescheid wusste als ich, und das, obwohl ich dabei gewesen war. Mr Cataliades hörte mit großem Interesse zu und schaltete sich hin und wieder mit einer Richtigstellung ein oder erklärte Johan Glassport den Grundriss des umgebauten Klosters, das die Königin für Feste nutzte.

Diantha hörte auch eine Weile zu, spielte auf dem Boden sitzend eine halbe Stunde »Jacks«, verkrümelte sich dann aber wieder in ihren Sitz und schlief.

Eine Stewardess von Anubis Airline bot uns auf dem Drei-Stunden-Flug von Zeit zu Zeit Drinks und Snacks an. Als ich dem Rechtsanwalt alle Fragen beantwortet hatte, verschwand ich erst mal aufs Klo. Na, das war eine Erfahrung für sich! Ich war vorher noch nie auf einer Flugzeugtoilette gewesen.

Statt gleich zu meinem Platz zurückzukehren, schlenderte ich den Mittelgang entlang und schaute mir all die Särge an. An den Tragegriffen waren jeweils Gepäckschilder angebracht. Mit uns flogen Eric, Bill, die Königin, Andre und Sigebert. Außerdem entdeckte ich den Sarg von Gervaise, der der Königin Unterkunft gewährt hatte, und von Cleo Babbitt, die Sheriff von Bezirk Drei war. Arla Yvonne, Sheriff von Bezirk Zwei, war während der Abwesenheit der Königin die Verantwortung für Louisiana übertragen worden.

Der Sarg der Königin war mit Perlmutt verziert, doch die anderen waren schlicht gehalten und alle aus poliertem Holz gefertigt: keine neumodischen Metallbeschläge für diese uralten Vampire. Ich fuhr mit der Hand über Erics Sarg, und bei der Vorstellung, dass er jetzt ziemlich leblos darin lag, überlief mich ein gruseliger Schauder.

»Gervaises Freundin ist nachts mit Rasul vorausgefahren, um sich zu vergewissern, dass alle Vorbereitungen für die Königin getroffen wurden«, ertönte plötzlich Mr Cataliades’ Stimme an meiner rechten Schulter. Ich schrie vor Schreck auf und machte einen Satz, was der Hebenswürdige Anwalt der Königin so witzig fand, dass er rosarot anlief vor Gekichere und Gegluckse.

»Na, Sie schleichen ja vielleicht herum«, sagte ich in einem Tonfall so sauer wie eine frischgepresste Zitrone.

»Sie wollten sehen, wo der Sheriff von Bezirk Fünf liegt.«

»Ja, aber da hinken Sie ein, zwei Gedanken hinterher.«

»Ich besitze leider keine telepathischen Fähigkeiten, meine Liebe. Das habe ich allein aus Ihrer Miene und Ihren Bewegungen geschlossen. Sie haben die Särge gezählt und die Gepäckschilder gelesen.«

»Stimmt es, dass die Königin nicht nur Königin, sondern auch Sheriff ihres eigenen Bezirks ist?«

»Ja, so gibt es weniger Durcheinander. Nicht alle Regenten verfahren so, aber die Königin findet es lästig, stets einen anderen Vampir konsultieren zu müssen, wenn sie etwas in die Tat umsetzen will.«

»Klingt ganz nach der Königin.« Ich sah nach vorn zu unseren Begleitern. Diantha und Johan waren beschäftigt: Diantha schlief und Johan las in seinem Buch. Ob es wohl ein Buch über Sezierkunst war, mit Abbildungen - oder vielleicht eine Auflistung aller Morde von Jack the Ripper, mit Fotos von den Tatorten? Das entsprach in etwa der Geschwindigkeit, mit der Johan umblätterte. »Wie kommt es, dass die Königin jemanden wie den zu ihrem Rechtsanwalt macht?«, fragte ich so leise wie möglich. »Er erscheint mir so … tja, miserabel.«

»Johan Glassport ist ein ausgezeichneter Jurist, einer, der Fälle übernimmt, die andere längst aufgegeben haben«, sagte Mr Cataliades. »Und außerdem ist er ein Mörder. Aber sind wir das nicht alle, irgendwie?« Mit seinen dunklen Knopfaugen fixierte er mich.

Einen Augenblick lang erwiderte ich seinen Blick. »In Notwehr, wenn ich mein eigenes Leben oder das einer geliebten Person verteidigen müsste, würde ich einen Angreifer töten.« Ich hatte jedes meiner Worte mit Bedacht gewählt.

»Wie diplomatisch Sie das ausdrücken, Miss Stackhouse. Für mich kann ich das nicht behaupten. Manche Geschöpfe habe ich aus reinem Spaß an der Freude getötet.«

Oh, bäh! Das hatte ich nun wirklich nicht wissen wollen.

»Diantha geht gern auf Rotwildjagd, und zu meiner Verteidigung hat sie auch schon Leute getötet. Zusammen mit ihrer Schwester hat sie sogar ein, zwei kriminelle Vampire erledigt.«

Unbedingt Diantha respektvoller behandeln, ermahnte ich mich. Einen Vampir oder Dämon zu töten war wirklich extrem schwierig. Und sie konnte wie der Teufel »Jacks« spielen, hatte ich gesehen.

»Und Johan?«, fragte ich.

»Johans kleine Vorlieben erwähne ich im Moment lieber nicht. Er wird nicht aus der Reihe tanzen, solange er mit uns zu tun hat. Gefällt es Ihnen, wie Johan arbeitet, ich meine bei Ihrer Befragung?«

»Ist das sein Job? Ja, ich glaube schon. Er war sehr gründlich, das meinten Sie wohl.«

»Genau.«

»Können Sie mir sagen, was mich auf der Konferenz erwartet? Was die Königin will?«

»Setzen wir uns«, erwiderte Mr Cataliades, »dann erkläre ich es Ihnen.«

Und so redete er die ganze folgende Stunde, und ich hörte zu oder stellte Fragen.

Als Diantha gähnend erwachte, fühlte ich mich schon ein bisschen besser vorbereitet auf all die neuen Dinge, die in Rhodes auf mich warteten. Johan Glassport klappte sein Buch zu und sah uns an, als wäre er bereit zu einem Gespräch.

»Mr Glassport, waren Sie schon mal in Rhodes?«, fragte Mr Cataliades.

»Ja«, antwortete der Rechtsanwalt. »Ich hatte früher eine Kanzlei dort. Eigentlich bin ich zwischen Rhodes und Chicago gependelt und habe auf halbem Weg gewohnt.«

»Wann sind Sie nach Mexiko gegangen?«, fragte ich.

»Oh, vor ein oder zwei Jahren«, erwiderte er. »Ich hatte hier ein paar Streitigkeiten mit Geschäftspartnern, und es schien ein idealer Zeitpunkt zu sein, um … nun …«

»Aus der Stadt zu verschwinden?«, beendete ich hilfsbereit den Satz.

»Die Beine in die Hand zu nehmen?«, schlug Diantha vor.

»Sich das Geld zu schnappen und abzuhauen?«, sagte Mr Cataliades.

»Das alles zusammen trifft es haargenau«, erwiderte Johan Glassport und zeigte die Spur eines feinen Lächelns.


       Kapitel 9

Es war Nachmittag, als wir in Rhodes ankamen. Ein Lastwagen von Anubis wartete schon, um die Särge zum Hotel Pyramide von Giseh zu transportieren. Wir wurden in einer Limousine in die Stadt chauffiert, und ich sah den ganzen Weg über aus dem Fenster. Trotz der vielen Läden der allgegenwärtigen Ketten, die es auch in Shreveport gab, bestand kein Zweifel daran, dass ich in einer anderen Stadt war. Massive rote Backsteingebäude, dichter Stadtverkehr, Reihenhäuser, hier und da ein Blick auf den See … am liebsten hätte ich in jede Richtung gleichzeitig gesehen. Dann tauchte das Hotel vor uns auf - der reine Wahnsinn. Der Tag war nicht so sonnig, dass die bronzefarbene Glasverspiegelung geschimmert hätte, aber die Pyramide war nichtsdestotrotz unglaublich eindrucksvoll. Und genau, dort war die sechsspurige Straße, die von Verkehr überquoll, gleich auf der anderen Seite lag der Park und dahinter der riesige Michigansee.

Der Lastwagen von Anubis bog ab zur Rückseite des Hotels, um dort die Vampirsärge und Koffer abzuliefern, während unsere Limousine vor dem Haupteingang der Pyramide vorfuhr.

Als die Türen der Limousine geöffnet wurden, wusste ich nicht, wohin ich meinen Blick zuerst wenden sollte: auf den majestätisch daliegenden See oder auf die sich hoch erhebende Konstruktion des Gebäudes.

Der Haupteingang der Pyramide wurde von jeder Menge Männern in beigebraunen Uniformen bewacht, aber es gab auch unkenntliche Wachmänner. Zu beiden Seiten des Haupteingangs waren zwei senkrecht aufgestellte Sarkophage platziert. Sie waren faszinierend, und ich hätte sie mir zu gern genauer angesehen, doch wir wurden von den Hotelangestellten direkt ins Gebäude hineingelotst. Ein Mann half uns aus der Limousine heraus, ein anderer prüfte unsere Ausweise und stellte sicher, dass wir im Hotel angemeldete Gäste waren - und nicht Reporter, Neugierige oder irgendwelche Verrückten -, und zwei weiterere hielten uns schließlich die großen Flügeltüren des Hotels auf.

Ich war früher schon mal in einem Vampirhotel gewesen, erwartete also, dass ich auf bewaffnete Wachmänner treffen und nirgends im Erdgeschoss Fenster sehen würde. Im Pyramide von Giseh war man jedoch sehr viel stärker als im Silent Shore in Dallas bemüht, wie ein normales Hotel für Menschen zu wirken - auch wenn die Wände mit Gemälden im Stil ägyptischer Grabmalereien geschmückt waren, die Lobby in künstliches Licht getaucht war und im Hintergrund eine fürchterlich flotte Musik dudelte. Wer war bloß auf die Idee verfallen, in einem Vampirhotel ›The Girl from Ipanema‹ zu spielen?

Und in dieser Lobby hier war auch sehr viel mehr los als im Silent Shore. Menschen und andere Geschöpfe liefen geschäftig von hier nach dort oder drängten sich an der Rezeption, und auch am Messestand für Geschäftsleute herrschte reges Kommen und Gehen. Ich war mit Sam mal auf einer Messe für Gaststättenbedarf in Shreveport gewesen, als er ein neues Pumpensystem brauchte, und erkannte sofort den typischen Anmeldetresen. Irgendwo hier gab es sicher eine Ausstellungshalle mit Messeständen und einem Programm mit Vorträgen und Vorführungen.

Hoffentlich lag unserer Begrüßungsmappe ein Plan des Hotels bei mit allen Events und Veranstaltungsorten. Oder waren Vampire zu versnobt für solch gewöhnliche Hilfen? Nein, dort hing, eingerahmt und beleuchtet, ein Lageplan des Hotels, auf dem sich alle Gäste orientieren konnten. Die Pyramide war von oben nach unten durchnummeriert. Die oberste Etage, das Penthouse, hatte die Nummer 1. Die unterste und größte - die für Menschen - trug die Nummer 15. Zwischen der Etage für Menschen und der Lobby lag noch ein Zwischengeschoss, das Mezzanin. Und in einem Anbau nach Norden waren große Tagungsräumlichkeiten untergebracht. Dieser fensterlose Komplex war es, der den Grundriss des Hotels im Internet so merkwürdig rechteckig hatte wirken lassen.

Ich beobachtete die Leute, die durch die Lobby hasteten - Zimmermädchen, Bodyguards, Kellner, Gepäckträger … all die armen Arbeitstiere, die ganz auf die Bedürfnisse von Vampiren eingestellt waren und eilfertig alles für die untoten Konferenzteilnehmer vorbereiteten. Ein irgendwie bitteres Gefühl beschlich mich, aber so war es jetzt wohl, sagte ich mir. Vor einigen Jahren waren es noch die Vampire gewesen, die herumhasteten - von einer dunklen Ecke in die andere, um sich zu verstecken. Aber vielleicht war das doch normaler? Ich verpasste mir innerlich selbst eine Ohrfeige. Wieso trat ich nicht gleich in die Bruderschaft der Sonne ein, wenn ich so dachte? In dem kleinen Park gegenüber der Pyramide von Giseh hatte ich Demonstranten gesehen, die Schilder mit Sprüchen wie »Pyramide von Greisen« hochgehalten hatten.

»Wo sind die Särge?«, fragte ich Mr Cataliades.

»Sie werden durch einen Tiefgarageneingang angeliefert.«

Am Hoteleingang hatten wir durch einen Metalldetektor gehen müssen. Ich hatte mich bemüht, nicht hinzusehen, als Johan Glassport seine Taschen leerte. Der Detektor hatte losgeheult wie eine Sirene, als er hindurchtrat. »Müssen die Särge auch durch einen Metalldetektor?«

»Nein. Unsere Vampire liegen in Holzsärgen, nur die Griffe sind aus Metall. Und man kann die Vampire schlecht herausholen, um ihre Taschen zu kontrollieren. Es hätte also sowieso keinen Sinn«, erklärte Mr Cataliades, der zum ersten Mal ungeduldig klang. »Außerdem bevorzugen manche Vampire auch die modernen Zinksärge.«

»Die Demonstranten da draußen auf der anderen Straßenseite haben mich erschreckt«, sagte ich. »Die würden sich zu gern mal hier hereinschleichen.«

Mr Cataliades lächelte. Ein grauenerregender Anblick. »Hier kann sich niemand hereinschleichen, Miss Sookie. Es gibt Wachmänner, die Sie nicht mal sehen können.«

Während Mr Cataliades uns eincheckte, sah ich mir die Leute in der Lobby an. Sie waren hübsch gekleidet, und alle unterhielten sich mit jemandem. Über uns. Die Blicke, die sie uns zuwarfen, beunruhigten mich, und die lärmenden Gedanken der wenigen lebendigen Gäste und Angestellten steigerten diese Unruhe noch. Wir waren die Menschen im Gefolge der Königin von Louisiana, die eine der mächtigsten Vampirregentinnen Amerikas gewesen war. Jetzt war sie nicht nur wirtschaftlich geschwächt, sondern würde auch noch des Mordes an ihrem Ehemann angeklagt werden. Ich konnte schon verstehen, warum die Gaffer so interessiert herübersahen - ich hätte uns auch interessant gefunden. Aber mir war unbehaglich zumute, und all meine Gedanken kreisten um die Frage, wie sehr meine Nase wohl glänzte. Ach, am liebsten wäre ich eine Zeit lang allein gewesen.

Der Portier ging unsere Reservierungen sehr langsam und sorgfältig durch, so als wollte er uns möglichst lange als Ausstellungsstücke in der Lobby festhalten. Mr Cataliades behandelte ihn mit seiner gewohnt ausgesuchten Höflichkeit, obwohl auch die nach zehn Minuten überstrapaziert war.

Ich hatte mich diskret ein Stück abseits gestellt. Doch als ich erkannte, dass dieser Portier - ein Mann in den Vierzigern, Drogenkonsument, Vater von drei Kindern - zum Spaß seine Spielchen mit uns trieb, trat ich näher. Ich legte Mr Cataliades eine Hand auf den Arm, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich mich in das Gespräch einschalten wollte. Er verstummte und sah mich interessiert an.

»Sie geben uns jetzt sofort unsere Schlüssel und sagen uns, wo unsere Vampire sind, oder ich erzähle Ihrem Boss, dass Sie derjenige sind, der Gegenstände aus diesem Hotel bei eBay verkauft. Und wenn Sie ein Zimmermädchen bestechen und es wagen, die Höschen der Königin auch nur anzurühren, geschweige denn, sie zu stehlen, hetze ich Ihnen Diantha auf den Hals.« Diantha kam gerade mit einer Flasche Wasser auf uns zu. Zuvorkommend entblößte sie ihre messerscharfen spitzen Zähne mit einem tödlichen Lächeln.

Der Portier wurde erst bleich und dann rot - interessant, in welchen Mustern sich mit Blut füllende Adern in einem Gesicht so abzeichnen. »Ja, Ma’am«, stammelte er so, dass ich schon fürchtete, er mache sich gleich in die Hose. Aber das war mir nach dem kleinen Durchmarsch durch seine Gedanken ziemlich egal.

Blitzschnell hatten wir alle unsere Schlüssel, eine Liste der Tagesruheorte »unserer« Vampire, und der Gepäckträger verstaute unsere Koffer auf einem dieser praktischen Gepäckwagen. Hey, da fiel mir etwas ein!

Barry, sagte ich in Gedanken. Bist du hier?

Ja, erwiderte eine Stimme, die nicht mehr annähernd so zögerlich klang wie bei unserer ersten Begegnung. Sookie Stackhouse?

Ja, ich bin ‘s. Wir checken gerade ein. Ich habe Zimmer 1538. Und du?

Ich bin in 1576. Wie geht’s?

Mir selbst gut. Aber Louisiana… erst der Hurrikan und jetzt dieser Prozess. Schätze, davon hast du schon gehört, was?

Klar. War einiges los bei euch.

Kann man sagen, erwiderte ich und fragte mich, ob sich mein Lächeln wohl auch mit meinen Gedanken übertrug.

Laut und deutlich angekommen.

Tja, nun bekam ich selbst mal einen Eindruck davon, wie sich normale Menschen in meiner Gegenwart fühlen mussten.

Wir sehen uns später, sagte ich zu Barry. Hey, heißt du eigentlich wirklich Bellboy mit Nachnamen ? So werden doch bloß die Gepäckträger in Hotels gerufen.

Tja, da hast du was losgetreten damals, als du mein Talent entdeckt hast, antwortete er. Mein richtiger Name ist Barry Horowitz. Aber inzwischen nenne ich mich nur noch Barry Bellboy. Unter dem Namen hab ich hier auch eingecheckt, falls du meine Zimmernummer vergessen solltest.

Okay. Freu mich schon, dich zu sehen.

Ich mich auch.

Und dann wandten Barry und ich unsere Aufmerksamkeit beide wieder anderen Dingen zu, und das seltsam kribbelnde Gefühl des Gedankengesprächs verschwand.

Barry ist der einzige andere Telepath, dem ich in meinem Leben je begegnet bin.

Mr Cataliades hatte erfahren, dass die Menschen - oder vielmehr die Nichtvampire - unserer Konferenzgruppe alle mit jemand anderem ein Zimmer teilen mussten. Er war nicht gerade erfreut, dass er selbst in einem Zimmer mit Diantha untergebracht war. Das Hotel sei völlig ausgebucht, hatte der Portier gesagt. Er hatte vielleicht in mancher Hinsicht gelogen, aber das entsprach eindeutig der Wahrheit.

Ich hatte ein Zimmer zusammen mit Gervaises Freundin. Ob sie wohl schon da war, fragte ich mich, als ich meine Karte in den Schlitz an der Tür steckte. War sie. Ich hatte eine dieser ergebenen Vampirsüchtigen erwartet, wie sie im Fangtasia herumhingen. Doch Carla Danvers war eine ganz andere Sorte Frau.

»Hey, hallo!«, rief sie, als ich reinkam. »Als sie dein Gepäck brachten, dachte ich mir schon, dass du bald kommst. Ich bin Carla, Gerrys Freundin.«

»Freut mich«, erwiderte ich und gab ihr die Hand. Carla war eine Provinzschönheit. Okay, vielleicht kam sie gar nicht aus der Provinz, und vielleicht war sie auch nicht immer eine Schönheit gewesen, aber sie hatte definitiv einiges dafür getan. Carlas dunkelbraunes Haar war kinnlang geschnitten und passte im Farbton perfekt zu ihren großen braunen Augen. Ihre Zähne waren so gerade und so strahlend weiß, dass sie für jeden Kieferorthopäden hätte Werbung machen können. Ihre Brüste waren vergrößert und ihre Ohren und ihr Bauchnabel gepierct. Direkt über dem Hintern trug sie ein Tattoo, einige schwarze, V-förmig rankende Rebenblätter mit ein paar Rosen in der Mitte. Das alles konnte ich so prima erkennen, da Carla splitterfasernackt war. Und sie schien nicht im Geringsten zu ahnen, dass ihre Nacktheit mir für meinen Geschmack ein bisschen zu viel Info preisgab.

»Bist du schon lange mit Gervaise zusammen?«, fragte ich, um meine Befangenheit zu überspielen.

»Ich habe Gerry, lass mal sehen, vor sieben Monaten kennengelernt. Er meinte, es sei besser für mich, wenn wir getrennte Zimmer haben. In seinem muss er vermutlich auch geschäftliche Dinge regeln, wenn du verstehst? Außerdem will ich hier shoppen gehen - ist doch die beste Therapie! Riesige Großstadtläden! Und ich brauchte dringend einen Ort, an dem ich meine Einkaufstüten unterbringen kann, ohne gleich von Gerry gefragt zu werden, was das alles gekostet hat.« Sie zwinkerte mir zu wie ein alter Gauner.

»Okay. Klingt gut.« Eigentlich fand ich das gar nicht, aber Carlas Pläne gingen mich wohl kaum etwas an. Mein Koffer wartete auf der Ablage auf mich, also öffnete ich ihn und begann auszupacken. Mein Kleidersack hing schon im Schrank. Carla hatte genau die Hälfte von Schrank und Kommode frei gelassen, echt anständig. Sie hatte ungefähr zwanzigmal so viele Klamotten dabei wie ich, was die Sache noch umso bemerkenswerter machte.

»Mit wem bist du zusammen?«, fragte Carla, während sie ihre Zehennägel pedikürte. Als sie ein Bein heranzog, blitzte im Schein der Deckenleuchte etwas Metallisches zwischen ihren Schenkeln auf. Total verlegen drehte ich mich um und strich mein Abendkleid auf dem Bügel glatt.

»Mit Quinn«, sagte ich.

Ich schaute über die Schulter, bemüht, meinen Blick hochzuhalten.

Carla sah mich verständnislos an.

»Der Wertiger«, erklärte ich, »der hier die Zeremonien organisiert.«

Ihre Miene veränderte sich nur unmerklich.

»Großer Typ, kahlrasierter Schädel«, fügte ich hinzu.

Ihr Gesicht hellte sich auf. »Oh, klar, den hab ich heute Morgen gesehen! Er hat im Restaurant gefrühstückt, als ich eincheckte.«

»Hier gibt’s ein Restaurant?«

»Na klar. Obwohl, es ist ziemlich klein. Aber sie haben ja Zimmerservice.«

»In Vampirhotels gibt es meist kein Restaurant, weißt du«, sagte ich, nur um Konversation zu machen. Das hatte ich in einem Artikel in ›Vampire in Amerika‹« gelesen.

»Oh. Na, das ist aber seltsam.« Mit dem einen Fuß war Carla fertig, jetzt begann sie mit dem anderen.

»Nicht aus Sicht der Vampire.«

Carla runzelte die Stirn. »Ich weiß, dass sie nicht essen. Aber Menschen tun es. Und dies ist doch eine Welt der Menschen, oder? Das wäre ja, als wolltest du nach Amerika einwandern, aber kein Englisch lernen.«

Ich drehte mich um, weil ich Carla ins Gesicht sehen wollte. War das wirklich ihr Ernst? Ja, war es.

»Carla«, begann ich, verstummte aber gleich wieder. Keine Ahnung, wie ich ihr hätte erklären sollen, dass einem vierhundert Jahre alten Vampir die Essgewohnheiten einer Zwanzigjährigen ziemlich egal waren. Aber Carla wartete darauf, dass ich weitersprach. »Na, ist doch gut, dass es hier ein Restaurant gibt«, sagte ich matt.

Carla nickte. »O ja, denn meinen Kaffee morgens, den brauch ich. Ohne den komm ich gar nicht erst in Gang. Obwohl, wenn du mit einem Vampir zusammen bist, findet dein Morgen schon mal um drei oder vier Uhr nachmittags statt.« Sie lachte.

»Stimmt.« Ich hatte alles ausgepackt und ging jetzt zum Fenster, um einen Blick hinauszuwerfen. Das Glas war so stark eingefärbt, dass man die Aussicht kaum erkennen konnte, aber es war wenigstens nicht blickdicht. Das Zimmer ging nicht auf den Michigansee hinaus, wie schade. Stattdessen sah ich mir neugierig die umliegenden Gebäude an. So oft kam ich ja nicht in die Großstadt, geschweige denn, in eine so weit nördlich gelegene Region. Der Himmel wurde so rasch dunkler, dass ich schon nach zehn Minuten nicht mehr allzu viel unterscheiden konnte. Bald würden die Vampire erwachen, und mein Arbeitstag würde beginnen.

Obwohl ihr Geplauder nur sporadisch abriss, fragte Carla nicht nach meiner Aufgabe auf dieser Konferenz. Vermutlich sah sie in mir auch so eine Art »reizende Begleiterin«. Was mir im Moment nur recht war. Früher oder später würde sie sowieso von meinem besonderen Talent erfahren und noch nervös genug werden. Allerdings war sie mir im Moment doch ein bisschen zu entspannt.

Carla zog sich an (endlich!) und verwandelte sich in eine Nobelnutte (anders kann ich’s leider nicht nennen). Sie trug ein glänzendes grünes Cocktailkleid, dessen Top aus einem Hauch von nichts bestand - dafür war der Rock nur halb durchsichtig -, und echte High Heels. Okay, sie hatte eben ihre Arbeitskleidung und ich meine. Mir gefiel’s ja selbst nicht, dass ich sie so aburteilte. Vielleicht war ich auch nur neidisch, weil meine eigenen Sachen so konservativ waren.

Für heute Abend hatte ich das Cocktailkleid aus brauner Spitze herausgesucht. Ich steckte meine großen goldenen Ohrringe an und schlüpfte in braune Pumps, legte etwas Lippenstift auf und bürstete mein Haar, bis es glänzte. Dann griff ich nach meiner kleinen Abendhandtasche, verstaute diese Schlüsselkarte darin, und schon eilte ich zur Rezeption, um nach der Zimmernummer der Königin zu fragen, denn Mr Cataliades hatte mir gesagt, dass ich mich dort einfinden solle.

Ich hatte gehofft, Quinn auf dem Weg zu begegnen, konnte ihn jedoch nicht mal von weitem sehen. Tja, ich war mit einer Zimmergenossin gesegnet und Quinn mit jeder Menge Arbeit. Diese Konferenz würde wohl kaum so viel Spaß nebenbei erlauben, wie ich erhofft hatte.

Der Portier wurde bleich, als er mich kommen sah, und blickte sich sofort ängstlich nach Diantha um. Während er mit zitternden Händen nach der Zimmernummer der Königin suchte und sie auf einen Notizzettel schrieb, sah ich mich etwas aufmerksamer als zuvor in der Lobby um.

An einigen Stellen waren Überwachungskameras angebracht, die auf den Eingangsbereich und die Rezeption zeigten. Und beim Fahrstuhl meinte ich auch noch eine zu erkennen. Wie üblich liefen bewaffnete Wachmänner herum - üblich für Vampirhotels, meine ich. Genau das war ja der unschlagbare Vorteil solcher Hotels: dass sie den untoten Gästen Sicherheit und Diskretion garantierten. Denn Vampire konnten natürlich auch günstiger und zentraler absteigen, jedes normale Mittelklassehotel bot inzwischen spezielle Vampirzimmer an. (Selbst Motel 6 hatte ein Vampirzimmer in nahezu jeder Niederlassung.) Wenn ich an die Demonstranten draußen dachte, konnte ich nur hoffen, dass die Sicherheitsleute der Pyramide auf Zack waren.

Ich nickte einer anderen Menschenfrau zu, als ich quer durch die Lobby zu den Fahrstühlen ging. Vermutlich wurden die Zimmer immer nobler, je höher man kam, denn es wurden ja mit jedem Stockwerk weniger. Die Königin bewohnte eine Suite in der vierten Etage, da sie für diese Konferenz bereits lange im Voraus gebucht hatte, schon vor Katrina - wahrscheinlich war zu der Zeit sogar ihr Ehemann noch am Leben gewesen. Auf der vierten Etage gab es nur acht Zimmertüren. Ich musste nicht mal auf die Nummern achten, um sofort Sophie-Annes Suite zu finden. Sigebert stand davor, ein Fels von einem Mann, der die Königin schon seit Hunderten von Jahren bewachte, genau wie Andre. Der uralte Vampir wirkte einsam ohne seinen Bruder Wybert. Allerdings war er immer noch haargenau derselbe angelsächsische Krieger wie bei unserer ersten Begegnung - mit struppigem Bart, einem Gebiss, dem an allen Ecken und Enden die Zähne fehlten, und von gedrungener Gestalt wie ein wilder Eber.

Sigebert lächelte mich an, ein gruseliger Anblick. »Miss Sookie«, sagte er zur Begrüßung.

»Sigebert«, erwiderte ich und sprach jede Silbe mit Bedacht aus. Eine amerikanische Version seines Namens hätte einiges erleichtert. »Geht es ihnen gut?« Ich wollte Mitgefühl vermitteln, aber nicht zu rührselig werden.

»Bruder tot, gestorben als Held«, sagte Sigebert stolz. »Im Kampf.«

Ich wollte schon sagen: »Nach eintausend Jahren vermissen Sie ihn sicher sehr.« Aber das wäre genauso dämlich gewesen wie die typische Reporterfrage an die Eltern eines vermissten Kindes: »Und wie fühlen Sie sich?«

»Er war ein großer Krieger«, sagte ich stattdessen, und genau das hatte Sigebert hören wollen. Er klopfte mir auf die Schulter, mit einem Schlag, unter dem ich beinahe zu Boden ging. Dann wurde sein Blick plötzlich ein wenig abwesend, als würde er einer Durchsage lauschen.

Ich hatte schon immer vermutet, dass die Königin mit ihren Geschöpfen telepathisch sprechen konnte, und als Sigebert ohne ein weiteres Wort die Tür für mich öffnete, wusste ich, dass ich recht hatte. Ich war nur froh, dass sie mit mir keinen Kontakt aufnehmen konnte. Mit Barry machte das Gedankengespräch ja Spaß, aber wenn wir uns öfter sehen würden, hätte ich’s ziemlich bald über. Und außerdem war Sophie-Anne sehr viel furchterregender.

Die Suite der Königin war feudal. So was hatte ich noch nie gesehen. Die Teppiche waren cremefarben und dick wie Schaffelle, die Sitzmöbel mit goldenen und blauen Polstern bezogen und die Glasverkleidungen der abgeschrägten Wand blickdicht. Eins muss ich zugeben: Diese riesige dunkle Fläche machte mich entschieden nervös.

Und inmitten all dieser Pracht saß auf einem Sofa Sophie-Anne: klein und extrem bleich, die glänzenden braunen Haare locker hochgesteckt, in einem himbeerroten Seidenanzug mit schwarzen Paspeln und schwarzen Pumps aus Krokodilleder. Ihr Schmuck war aus schwerem Gold, aber recht schlicht.

Sophie-Anne hätte besser in ein Outfit aus Gwen Stefanis Modelabel L.A.M.B, gepasst. Auf jeden Fall wäre es ihrem Alter angemessener gewesen, denn sie war mit etwa fünfzehn oder sechzehn gestorben. Zu ihren Lebzeiten galt sie in diesem Alter bereits als erwachsene Frau und hätte Mutter sein können. In unserer Zeit hätte sie in dem Alter bestenfalls als kaufsüchtiges Fashion Victim gegolten. In den Augen von uns Modernen war sie entschieden zu jung für die Kleider, die sie trug. Aber man hätte schon geisteskrank sein müssen, um ihr das zu sagen. Sophie-Anne war der gefährlichste Teenager der Welt, und der zweitgefährlichste stand wie immer genau hinter ihr. Nachdem Andre mir einen durchdringenden Blick zugeworfen und die Tür sich hinter mir geschlossen hatte, setzte er sich neben Sophie-Anne. Was wohl ein Zeichen dafür sein sollte, dass ich zum Club gehörte.

Andre und seine Königin tranken beide TrueBlood, und das synthetische Blut hatte ihnen eine rosige - fast menschliche - Farbe verliehen.

»Sind Sie auch gut untergebracht?«, fragte Sophie-Anne höflich.

»Ja, danke. Ich teile mir ein Zimmer mit einer… Freundin von Gervaise«, erwiderte ich.

»Mit Carla? Warum?« Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe wie dunkle Vögel an einem klaren Himmel.

»Das Hotel ist ausgebucht. Es macht mir nichts aus. Sie wird ohnehin die meiste Zeit mit Gervaise verbringen.«

»Was halten Sie von Johan?«, fragte Sophie-Anne.

Ich spürte, wie mein Gesichtsausdruck sich verhärtete. »Ich finde, er gehört ins Gefängnis.«

»Er soll dafür sorgen, dass ich nicht hineinkomme.«

Flüchtig versuchte ich, mir ein Vampirgefängnis vorzustellen, gab es aber schnell auf. Weil ich ihr über Johan nichts Positives sagen konnte, nickte ich bloß.

»Sie haben mir immer noch nicht gesagt, was Sie von ihm aufgefangen haben.«

»Er ist sehr angespannt und widersprüchlich.«

»Erklären Sie das.«

»Er macht sich Sorgen - hat Angst - weiß nicht, wem er die Treue halten soll - will nur lebend davonkommen - interessiert sich nur für sich selbst.«

»Dann unterscheidet er sich doch in nichts von anderen Menschen«, warf Andre ein.

Sophie-Anne reagierte mit einem winzigen Zucken ihrer Mundwinkel. Dieser Andre, was war er doch für ein Witzbold.

»Die wenigsten Menschen stechen eine Frau nieder«, sagte ich so gelassen wie möglich. »Den wenigsten Menschen macht so etwas Spaß.«

Der brutale Mord, den Johan Glassport begangen hatte, ließ Sophie-Anne nicht vollkommen kalt, doch sie war natürlich ein wenig mehr um ihre eigene juristische Verteidigung besorgt. Jedenfalls las ich das aus ihr heraus. Bei Vampiren musste ich mich allerdings ganz auf die Körpersprache verlassen, da ich aus ihren Gedanken keine Erkenntnisse gewinnen konnte.

»Er wird mich verteidigen, ich bezahle ihn, und dann kann er gehen, wohin er will«, sagte Sophie-Anne. »Und dort kann ihm dann natürlich alles Mögliche zustoßen.« Sie warf mir einen eindeutigen Blick zu.

Okay, Sophie-Anne, schon begriffen.

»Hat er Sie gründlich befragt? Hatten Sie den Eindruck, er versteht etwas von seinem Metier?«, fragte sie, um sich wieder den wirklich wichtigen Dingen zuzuwenden.

»Ja, Ma’am«, erwiderte ich rasch. »Er scheint wirklich kompetent zu sein.«

»Dann ist er all den Ärger wert.«

Ich zuckte nicht mal mit den Augenlidern.

»Hat Cataliades Ihnen erzählt, was Sie erwartet?«

»Ja, Ma’am.«

»Gut. Ich brauche Ihre Zeugenaussage vor Gericht, und Sie müssen mich zu jeder Besprechung begleiten, an der auch Menschen teilnehmen.«

Dafür bezahlte sie mich ja schließlich auch fürstlich.

»Ach, hätten Sie vielleicht einen Konferenzplan mit allen Terminen für mich?«, fragte ich. »Dann könnte ich parat stehen, sobald Sie mich brauchen.«

Noch ehe sie antworten konnte, klopfte es. Andre stand auf und ging mit so geschmeidigen, fließenden Bewegungen an die Tür, dass ich hätte schwören können, er wäre eine Katze. Er hielt sein Schwert in der Hand, obwohl ich es vorher überhaupt nicht gesehen hatte. Die Tür öffnete sich einen Spalt, gerade als Andre dort ankam, und ich hörte Sigeberts dröhnenden Bass.

Sie wechselten ein paar Worte, und dann ging die Tür weiter auf. »Der König von Texas, Mylady«, verkündete Andre mit kaum mehr als einem Anflug freudiger Überraschung in der Stimme. Doch genauso gut hätte er quer über den Teppich ein Rad schlagen können. Dieser Besuch war eine Geste der Unterstützung für Sophie-Anne, und alle anderen Vampire würden es registrieren.

Stan Davis trat ein, mit einem Gefolge von Vampiren und Menschen.

Stan war der Typ strebsamer Streber. Der Typ, dem jeder seine Tasche mit allen Ausweisen anvertraut, damit er mal kurz drauf aufpasst. Man sah die Spuren der Kammzinken in seinem sandfarbenen Haar, und er trug eine schwere Brille mit dicken Gläsern - die völlig überflüssig war. Ich hatte noch nie einen Vampir getroffen, der nicht sehr gut sehen und exzellent hören konnte. Stan Davis trug ein bügelfreies weißes Hemd mit Wal-Mart-Logo zu dunkelblauen Jeans. Und braune Ledermokassins - au weia, was fanden Vampire bloß an den Dingern? Als ich ihn kennenlernte, war er Sheriff gewesen, und jetzt als König pflegte er noch immer denselben unaufdringlichen Stil.

Hinter Stan kam sein Stellvertreter Joseph Velasquez herein, ein kleiner stämmiger Lateinamerikaner mit Igelfrisur, der nie zu lächeln schien. Neben ihm ging eine rothaarige Vampirin namens Rachel, an die ich mich von meinem Ausflug nach Dallas auch noch erinnerte. Rachel war eine ganz Wilde, der die Zusammenarbeit mit Menschen nicht im Geringsten gefiel. Und den beiden folgte Barry Bellboy, der gut aussah in seinen Designerjeans und dem seidenen, graubraunen Hemd; da störte nicht mal die dünne Goldkette um den Hals. Barry war fast erschreckend schnell erwachsen geworden, seit ich ihn zuletzt gesehen hatte. Er war ein hübscher, linkischer Teenager von etwa neunzehn Jahren gewesen, der als Gepäckträger im Hotel Silent Shore in Dallas arbeitete, als ich ihm zum ersten Mal begegnete. Jetzt waren Barrys Hände manikürt, seine Haare erstklassig geschnitten, und er hatte den wachsamen Blick desjenigen, der schon mal im Haifischbecken geschwommen war.

Wir lächelten uns an, und Barry sagte: Schön, dich zu sehen. Gut siehst du aus, Sookie.

Danke, du aber auch, Barry.

Andre begrüßte die Besucher auf vornehme Vampirart, zu der kein Händeschütteln gehörte. »Stan, wir freuen uns, Sie zu sehen. Wen haben Sie da mitgebracht?«

Stan verbeugte sich galant und küsste Sophie-Anne die Hand. »Schönste aller Königinnen«, sagte er. »Dieser Vampir ist mein Stellvertreter Joseph Velasquez, diese Vampirin ist mein Geschöpf Rachel und dieser Mensch ist der Telepath Barry Bellboy. Indirekt muss ich mich bei Ihnen für ihn bedanken.«

Sophie-Anne lächelte. »Oh, ich tue Ihnen gern jederzeit einen Gefallen, wenn es in meiner Macht steht, Stan.« Sie bedeutete ihm mit einer Handbewegung, sich ihr gegenüber zu setzen. Joseph und Rachel stellten sich zu beiden Seiten des Königs auf. »Ich freue mich, Sie hier in meiner Suite begrüßen zu können. Ich hatte schon befürchtet, ich bekäme gar keinen Besuch.«

(»Weil ich wegen Mordes an meinem Ehemann unter Anklage stehe und außerdem einen enormen wirtschaftlichen Schaden erlitten habe«, bliebe hier anzufügen.)

»Ich fühle mit Ihnen«, sagte Stan völlig ausdruckslos. »Die Verluste in Ihrem Land waren extrem hoch. Wenn wir helfen können… Ich weiß, dass die Menschen meines Bundesstaates dem Ihren schon geholfen haben, und es ist nur angemessen, dass die Vampire ein Gleiches tun.«

»Zu gütig«, erwiderte sie. Sophie-Annes Stolz war wirklich verletzend. Es fiel ihr sogar schwer, wieder ein Lächeln aufzusetzen. »Ich glaube, Andre kennen Sie«, fuhr sie fort. »Andre, jetzt hast du auch Joseph mal kennengelernt. Und wer Sookie ist, wissen wohl alle.«

Das Telefon klingelte, und weil ich am nächsten dran war, nahm ich ab.

»Spreche ich mit einem Mitglied aus dem Gefolge der Königin von Louisiana?«, fragte jemand schroff.

»Ja, das tun Sie.«

»Einer von Ihnen muss zur Gepäckstation herunterkommen. Wir haben hier einen Koffer, der zur Gruppe aus Louisiana gehört. Aber das Namensschild kann keiner entziffern.«

»Oh… okay.«

»Je früher, desto besser.«

»In Ordnung.«

Er legte auf. Na, das war ja etwas sehr abrupt.

Da die Königin auf eine Erklärung wartete, berichtete ich ihr von dem Anliegen. Den Bruchteil einer Sekunde wirkte sie genauso verblüfft wie ich. »Später«, sagte sie dann abweisend.

Unterdessen hatte der König von Texas seine hellen Augen wie zwei Laserstrahler auf mich gerichtet. Ich wandte ihm den Blick zu und hoffte, damit nichts falsch zu machen. Es schien die angemessene Reaktion zu sein. Ich hätte gern noch Zeit gehabt, um mit Andre das Protokoll durchzugehen, ehe die Königin Besucher empfing. Aber ehrlich gesagt, hatte ich überhaupt keine Besucher erwartet, und schon gar nicht einen so mächtigen wie Stan Davis. Das musste Gutes für die Königin bedeuten. Oder war das etwa eine besonders perfide Vampirbeleidigung? Na, das würde ich schon herausfinden.

Ich spürte ein Kribbeln, Barry näherte sich meinen Gedanken. Arbeitest du gern für sie?, fragte er.

Ich helfe ihr nur von Zeit zu Zeit mal, sagte ich. Ich habe immer noch einen normalen Tagesjob.

Überrascht sah Barry mich an. Soll das ein Witz sein? Du könntest Geld scheffeln, wenn du in einen reichen Staat wie Ohio oder Illinois gehst. Dort gibt’s richtige Vermögen.

Ich zuckte die Achseln. Mir gefällt’s da, wo ich wohne.

Dann bemerkten wir beide, dass unsere Vampirarbeitgeber unseren stummen Austausch beobachteten. Vermutlich zeigten unsere Gesichter ein Mienenspiel wie bei einem normalen Gespräch, nur dass wir uns eben stumm unterhielten.

»Entschuldigung«, sagte ich. »Ich wollte nicht unhöflich sein, aber ich treffe nicht allzu häufig auf Leute, die wie ich selbst sind. Es ist wirklich ein besonderes Vergnügen, mal mit einem anderen Telepathen sprechen zu können. Tut mir leid. Ma’am. Sir.«

»Ich konnte es fast hören«, sagte Sophie-Anne staunend. »Stan, war er Ihnen nützlich?« Sophie-Anne konnte mit ihren eigenen Geschöpfen auf telepathischem Weg sprechen, doch es musste unter Vampiren eine ebenso seltene Fähigkeit sein wie unter Menschen.

»Sehr nützlich«, erwiderte Stan. »Der Tag, an dem Ihre Sookie mich auf ihn aufmerksam gemacht hat, war ein sehr guter Tag für mich. Er weiß, wann die Menschen lügen, kennt ihre Hintergedanken. Ein wunderbarer Einblick.«

Ich sah Barry an. Ob er sich wohl je als Verräter an der Menschheit betrachtete oder immer nur als Anbieter einer nachgefragten Dienstleistung? Er erwiderte meinen Blick, mit harter Miene. Doch, er haderte damit, einem Vampir zu dienen und ihm die Geheimnisse der Menschen anzuvertrauen. Manchmal empfand ich diese Skrupel auch.

»Hmmm. Sookie arbeitet nur gelegentlich für mich.« Sophie-Anne fixierte mich, und sollte ich den Ausdruck ihres glatten Gesichts charakterisieren, würde ich ihn nachdenklich nennen. Hinter Andres rosiger Teenagermiene spielte sich etwas ab, vor dem ich mich besser in Acht nahm. Denn er wirkte nicht nur nachdenklich, sondern interessiert, ja, geradezu fasziniert.

»Bill hat Miss Sookie nach Dallas mitgebracht«, bemerkte Stan. Er hatte es nicht als Frage formuliert.

»Zu der Zeit war er ihr Beschützer«, sagte Sophie-Anne.

Kurzes Schweigen. Barry grinste mich anzüglich an, und ich warf ihm einen Blick à la »Träum weiter« zu. Eigentlich hätte ich ihn am liebsten in den Arm genommen. Denn dieser kleine Austausch brachte mich auf eine Idee, wie ich diese Situation meistern konnte.

»Brauchen Sie Barry und mich hier wirklich?«, brach ich das Schweigen. »Wir sind die einzigen Menschen, und es ist doch ziemlich unproduktiv, uns einfach nur herumsitzen und gegenseitig unsere Gedanken lesen zu lassen.«

Joseph Velasquez trat unwillkürlich ein Lächeln auf die Lippen.

Sophie-Anne nickte einen kurzen Augenblick später, dann auch Stan. Königin Sophie-Anne und König Stan, ermahnte ich mich. Barry verbeugte sich auf routinierte Weise, wofür ich ihm beinahe die Zunge herausgestreckt hätte. Ich deutete einen Knicks an, und dann verließen wir beide die Suite.

Sigebert sah uns fragend an. »Die Königin, sie braucht Sie nicht?«

»Im Moment nicht«, erwiderte ich und zeigte ihm den Pager, den Andre mir noch in die Hand gedrückt hatte. »Der Pager vibriert, wenn sie mich braucht.«

Sigebert betrachtete das Gerät misstrauisch. »Wär aber besser, Sie bleiben.«

»Die Königin hat erlaubt, dass ich gehe«, sagte ich.

Und weg war ich, mit Barry im Schlepptau. Wir fuhren mit dem Fahrstuhl in die Lobby hinunter und suchten uns eine abgelegene Ecke, wo sich niemand unbemerkt an uns heranschleichen oder uns belauschen konnte.

Ich hatte noch nie mit jemandem komplett über Gedanken kommuniziert, und Barry auch nicht, also spielten wir damit eine Weile herum. Barry erzählte mir seine Lebensgeschichte, während ich zuerst versuchte, all die Gedanken der anderen Leute abzublocken, und dann, Barry und all den Gedanken der anderen Leute gleichzeitig zuzuhören.

Das machte richtig Spaß.

Barry war besser als ich bei der Beurteilung, wer in einer Menge was dachte, stellte sich heraus. Ich dagegen konnte besser Nuancen und Einzelheiten erkennen, nicht immer ganz einfach beim Gedankenlesen. Aber wir hatten eine Menge Gemeinsamkeiten.

Wir waren uns beispielsweise einig, wer die besten Sender in der Lobby waren. Das hieß, unsere »Lesefähigkeit« war gleich stark ausgeprägt. Einmal zeigte Barry auf eine Frau (zufällig meine Zimmergenossin Carla), deren Gedanken wir beide gleichzeitig lasen und dann auf einer Skala von eins bis fünf (fünf war die lauteste, deutlichste Sendefrequenz) bewerteten. Carla bekam eine Drei, da waren wir uns einig. Danach machten wir mit ein paar anderen Leuten noch die Probe aufs Exempel, und es stellte sich heraus, dass wir uns in dieser Hinsicht fast immer einig waren.

Hey, das war ja interessant.

Versuchen wir’s mal mit Berührung, schlug ich vor.

Barry grinste nicht mal anzüglich, er war genauso gebannt wie ich. Ohne großes Getue nahm er meine Hand, und wir sahen in unterschiedliche Richtungen.

Die Gedanken erreichten mich so klar und deutlich, als würde ich ein Gespräch mit allen Leuten in der Lobby gleichzeitig führen. Es war, als wäre eine CD auf volle Lautstärke gedreht worden, bei vollkommen ausgepegelten Höhen und Bässen. Faszinierend und erschreckend zugleich. Obwohl ich nicht zur Rezeption sah, hörte ich ganz deutlich eine Frau dort fragen, ob die Vampire aus Louisiana schon angekommen seien. Ich entdeckte mein eigenes Bild in den Gedanken des Portiers, der sich freute, mir eins auswischen zu können.

Es gibt Ärger, warnte Barry mich.

Ich fuhr herum und sah eine unfreundlich dreinblickende Vampirin auf mich zukommen, mit glühenden haselnussbraunen Augen und wehendem, glattem hellbraunem Haar. Sie war sehr schlank und sehr gehässig.

»Endlich, da haben wir ja jemanden aus der Louisiana-Gruppe. Verstecken sich die anderen alle? Sagen Sie Ihrer verdammten Scheiß-Königin, dass ich mir ihren Sarg an die Wand nagle! Mit dem Mord an meinem König kommt sie nicht durch! Ich will sie gepfählt sehen und der Sonne ausgesetzt auf dem Dach dieses Hotels!«

Tja, leider erwiderte ich, was mir als Erstes durch den Kopf schoss. »Was soll das Drama, bin ich Ihre Mama?«, schimpfte ich wie mit einer Elfjährigen. »Wer zum Teufel sind Sie überhaupt?«

Klar, das war sicher Jennifer Cater. Ich wollte schon hinzufügen, was für ein Charakterschwein ihr König gewesen war. Doch meinen Kopf wollte ich noch etwas länger dort lassen, wo er hingehörte, und diese Frau wäre schon bei einer geringeren Beleidigung ausgetickt.

Eins musste man ihr lassen: Ihr finsterer Blick war wirklich beeindruckend.

»Ich sauge Sie aus, bis auf den letzten Blutstropfen!«, rief sie. Wir hatten bereits eine gewisse Aufmerksamkeit auf uns gezogen.

»Ooooo«, sagte ich entnervter, als klug gewesen wäre. »Wie gruselig. Das würden die bei Hof sicher gern hören, was? Korrigieren Sie mich, wenn ich mich irre. Aber ist es nicht verboten - oh, ja - sogar gesetzlich verboten, dass Vampire Menschen mit dem Tod bedrohen? Oder habe ich da einfach nur was falsch verstanden?«

»Als ob mich die Gesetze der Menschen auch nur so viel interessieren würden«, erwiderte Jennifer Cater mit einem Fingerschnippen. Doch die wütende Glut in ihren Augen erstarb, als sie bemerkte, dass die ganze Lobby unserem Gespräch zuhörte, darunter nicht nur Menschen, sondern vermutlich auch einige Vampire, die sie zu gern aus dem Weg geräumt sähen.

»Sophie-Anne Leclerq wird nach den Gesetzen der Vampire angeklagt«, fügte Jennifer noch hinzu. »Und sie wird schuldig gesprochen. Ich werde Arkansas regieren und dem Land zu Macht und Wohlstand verhelfen.«

»Wär wenigstens mal was Neues«, erwiderte ich mit einigem Recht. Arkansas, Louisiana und Mississippi waren drei arme Bundesstaaten, die zu unserer gegenseitigen Beschämung nicht nur aneinandergrenzten. Wir alle waren dankbar für die Existenz der jeweils anderen, weil wir so wenigstens abwechselnd den letzten Platz in beinahe jeder Statistik der Vereinigten Staaten belegen konnten: Ausbreitung der Armut, Schwangerschaften unter Teenagern, Sterberate durch Krebs, Analphabetismus … Wir schoben uns ziemlich regelmäßig den Schwarzen Peter zu.

Jennifer marschierte davon, auf ein Comeback legte sie wohl keinen Wert. Sie war fest entschlossen und bösartig, aber Sophie-Anne konnte Jennifer sicher jederzeit geschickt ausmanövrieren. Hätte ich etwas für Pferdewetten übrig gehabt, ich hätte all mein Geld auf die französische Stute gesetzt.

Barry und ich sahen einander an und zuckten die Achseln. Vorstellung beendet. Wir fassten uns wieder an der Hand.

Noch mehr Ärger, sagte Barry, schon etwas resigniert.

Ich konzentrierte meine Gedanken auf den Punkt, den er ins Visier genommen hatte, und erkannte einen Wertiger, der mit großer Hast in unsere Richtung eilte.

Ich ließ Barrys Hand los, drehte mich um und streckte mit einem strahlenden Lächeln die Arme aus. »Quinn!«, rief ich, und nach einem Moment, in dem er sehr irritiert wirkte, schloss Quinn mich in die Arme.

Ich drückte ihn, so fest ich nur konnte, und er erwiderte diese liebevolle Geste so begeistert, dass mir fast die Rippen brachen. Und dann küsste er mich, und ich musste all meine Charakterstärke zusammenkratzen, um diesen Kuss in den öffentlich vertretbaren Grenzen zu halten.

Als wir wieder Luft holen mussten, sah ich Barry betreten etwas abseits stehen. Er wusste nicht, wie er sich verhalten sollte.

»Quinn, das ist Barry Bellboy«, stellte ich vor und versuchte, meine eigene Verlegenheit zu überspielen. »Der einzige andere Telepath, den ich kenne. Er arbeitet für Stan Davis, den König von Texas.«

Quinn streckte eine Hand aus, und jetzt erst wurde mir klar, warum Barry so betreten dastand. Er hatte wohl recht eindeutige Gedanken von uns aufgefangen. Ich spürte, wie meine Wangen zu glühen begannen. Ach, am besten tat man in solchen Situationen, als wäre man völlig ahnungslos, und genau das versuchte ich. Doch ein kleines Lächeln zuckte um meine Mundwinkel, und Barry sah auch eher amüsiert als verärgert drein.

»Schön, Sie kennenzulernen, Barry«, sagte Quinn jovial.

»Sind Sie nicht der Manager von Special Events, der sich um die Zeremonien kümmert?«, fragte Barry.

»Genau, der bin ich.«

»Hab schon von Ihnen gehört«, sagte Barry. »Der große Kämpfer. Ihnen eilt ein Ruf voraus unter den Vampiren.«

Ich neigte den Kopf. Irgendwas entging mir hier. »Der große Kämpfer?«, fragte ich nach.

»Davon erzähle ich dir ein andermal«, erwiderte Quinn. Sein Mund war ganz schmal geworden.

Barry sah von mir zu Quinn. Seine Miene wurde ebenfalls härter, was mich bei Barry ziemlich überraschte. Das hätte ich ihm nie zugetraut. »Er hat’s dir nicht erzählt?«, fragte er und las die Antwort direkt in meinen Gedanken. »Hey, das geht aber nicht«, sagte er zu Quinn. »Das sollte sie wissen.«

Quinn hätte beinahe zu knurren begonnen. »Ich erzähl’s ihr bald.«

»Bald?« Barrys Gedanken waren voll Aufruhr und Gewalt. »Wie wär’s mit jetzt?«

Doch in diesem Augenblick kam eine Frau quer durch die Lobby auf uns zu. Eine der furchterregendsten Frauen, die ich je gesehen hatte, und ich war wirklich schon einigen von dieser Sorte begegnet. Sie war 1,75 Meter groß, kurze pechschwarze Locken umrahmten ihr Gesicht, und unter dem Arm hielt sie einen Helm, der zu ihrer Rüstung passte. Okay, die mattschwarze Rüstung glich eher einer auf Taille geschnittenen Version der Ausrüstung eines Baseballfängers: Brustschutz, Oberschenkel- und Schienbeinschützer, ergänzt durch um die Unterarme gebundene Lederriemen. Außerdem trug sie schwere Stiefel und hatte ein Schwert, eine Pistole und eine kleine Armbrust dabei, jede Waffe verstaut in dem entsprechenden Halfter.

Ich konnte sie nur anstarren.

»Sind Sie der, den alle Quinn nennen?«, fragte sie und blieb etwa einen Meter vor uns stehen. Sie sprach mit einem schweren Akzent, den ich aber nicht recht einordnen konnte.

»Ja, der bin ich«, sagte Quinn, der über das Erscheinen dieses Todesengels nicht annähernd so erstaunt zu sein schien wie ich.

»Ich bin Batanya. Sie sind der Manager von Special Events. Kümmern Sie sich auch um die Sicherheit? Ich möchte mit Ihnen über die speziellen Anforderungen meines Kunden sprechen.«

»Ich dachte, die Sicherheit ist Ihr Job«, entgegnete Quinn.

Batanya lächelte - da konnte einem ja glatt das Blut in den Adern gefrieren. »Oh, ja, das ist mein Job. Aber meinen Kunden zu bewachen wäre einfacher, wenn -«

»Ich habe mit der Sicherheit nichts zu tun«, sagte Quinn. »Mein Arbeitsbereich sind die Organisation und Durchführung von Ritualen und Zeremonien.«

»In Ordnung.« Ihr Akzent verlieh dieser so gewöhnlichen Redewendung eine merkwürdige Ernsthaftigkeit. »Mit wem muss ich dann sprechen?«

»Mit einem gewissen Todd Donati. Sein Büro liegt im Angestelltenbereich hinter der Rezeption. Einer der Portiers kann sie hinführen.«

»Entschuldigen Sie bitte«, schaltete ich mich ein.

»Ja?« Ihre pfeilgerade Nase senkte sich ein wenig, als sie mich ansah. Aber sie wirkte weder feindselig noch arrogant, nur irritiert.

»Ich bin Sookie Stackhouse«, stellte ich mich vor. »Für wen arbeiten Sie, Miss Batanya?«

»Für den König von Kentucky«, sagte sie. »Er hat uns unter hohem Kostenaufwand hierhergebracht. Eine Schande, dass ich, so wie es jetzt aussieht, gar nichts tun kann, um einen Mord an ihm zu verhindern.«

»Wie meinen Sie das?« Das hatte mir einen ordentlichen Schreck versetzt.

Diese martialische Batanya schien mir schon antworten zu wollen, da wurden wir plötzlich unterbrochen.

»Batanya!« Ein junger Vampir rannte durch die Lobby, dessen stachelige Frisur und schwarze Gothic-Aufmachung noch alberner wirkten, als er neben dieser eindrucksvollen Frau stand. »Der Meister sagt, er braucht Sie an seiner Seite.«

»Ich komme«, sagte Batanya. »Ich kenne meinen Platz. Aber ich muss mich beschweren. Das Hotel macht meinen Job unnötig kompliziert.«

»Beschweren können Sie sich in Ihrer Freizeit«, erwiderte der junge Vampir schroff.

Batanya warf ihm einen Blick zu, den ich um nichts auf der Welt hätte auf mich ziehen mögen. Dann verbeugte sie sich vor jedem von uns. »Miss Stackhouse«, sagte sie und schüttelte mir die Hand. Dass sogar Hände als muskulös bezeichnet werden konnten, war mir bislang entgangen. »Mr Quinn.« Auch Quinn schüttelte sie die Hand, während Barry nur ein Kopfnicken erhielt, weil er sich ihr nicht vorgestellt hatte. »Ich werde diesen Todd Donati anrufen. Entschuldigung, dass ich Sie mit Dingen belästigt habe, die nicht in Ihren Verantwortungsbereich fallen.«

»Wow«, hauchte ich, als ich Batanya davongehen sah. Sie trug eine knallenge Lederhose, und man sah, wie sich bei jedem Schritt eine Pobacke hob und die andere senkte. Die reinste Anatomiestunde … sie hatte richtig Muskeln im Hintern.

»Aus welcher Galaxie kommt die denn?«, fragte Barry ganz benommen.

»Nicht Galaxie. Dimension. Sie ist eine Britling.«

Wir warteten auf eine nähere Erläuterung.

»Sie ist ein Bodyguard, ein Super-Bodyguard«, erklärte Quinn. »Britlinge sind die besten. Man muss schon steinreich sein, um eine Hexe dafür bezahlen zu können, dass sie diese Bodyguards herüberholt. Denn die Hexe muss auch noch die Bedingungen mit der Zunft aushandeln. Und wenn der Job der Britlinge erledigt ist, muss die Hexe sie wieder zurückschicken. Sie können nicht hierbleiben. Sie leben nach anderen Gesetzen. Ganz anderen Gesetzen.«

»Soll das heißen, der König von Kentucky hat Unsummen hingeblättert, um diese Frau in unsere… unsere Dimension holen zu lassen?« Ich hatte in den vergangenen beiden Jahren eine Menge Unsinn gehört, aber das übertraf wirklich alles.

»Eine ziemlich extreme Aktion. Fragt sich, wovor er so viel Angst hat. Kentucky schwimmt nicht gerade im Geld.«

»Vielleicht hat er auf das richtige Pferd gesetzt«, sagte ich, denn ich hatte da ja selbst noch so eine Art Wette laufen. »Und ich muss dich mal sprechen.«

»Liebling, ich muss zurück an die Arbeit«, entschuldigte sich Quinn und warf Barry einen unfreundlichen Blick zu. »Ja, wir müssen reden. Aber ich muss die Geschworenen für den Prozess einbestellen und eine Hochzeitszeremonie vorbereiten. Der König von Indiana und der König von Mississippi haben ihre Verhandlungen abgeschlossen und wollen den Bund fürs Leben schließen, während alle hier sind.«

»Russell will heiraten?« Ich lächelte. Ob er wohl der Bräutigam oder die Braut war? Vielleicht ja ein bisschen von beidem.

»Ja, aber sag’s noch niemandem. Es wird erst heute Abend bekannt gegeben.«

»Und wann können wir reden?«

»Ich komm zu dir aufs Zimmer, wenn die Vampire sich an ihre Tagesruheorte begeben. Was ist deine Zimmernummer?«

»Ich habe eine Zimmergenossin.« Aber die Nummer gab ich ihm trotzdem.

»Wenn sie da sein sollte, finden wir schon was anderes«, sagte er und sah auf seine Armbanduhr. »Mach dir keine Sorgen, alles okay so weit.«

Tja, worüber sollte ich mir schon Sorgen machen? War ja nicht so wichtig, wo genau sich so eine andere Dimension befand und wie schwer es sein mochte, von dort Bodyguards heranzuschaffen. Oder warum jemand solche Kosten auf sich nahm. Batanya hatte doch verdammt effektiv gewirkt, etwa nicht? Und Kentucky hatte da extreme Anstrengungen unternommen, die sicher auf extreme Angst schließen ließen, oder? Wer war hinter ihm her?

Mein Körper vibrierte… oh, ich wurde in die Suite der Königin gerufen. Barrys Pager legte ebenfalls los. Wir sahen einander an.

Zurück an die Arbeit, sagte er, als wir auf den Fahrstuhl zugingen. Tut mir leid, falls ich zwischen dir und Quinn so eine Art Streit ausgelöst hab.

Das meinst du doch nicht ernst.

Er blickte mich an. Immerhin besaß er Anstand genug, beschämt zu wirken. Vermutlich nicht. Ich hatte mir das alles so schön ausgemalt zwischen dir und mir, und dann platzt einfach Quinn in mein Fantasieleben hinein.

Ah… oh.

Lass nur - dazu musst du nichts sagen. Das war nur so eine dieser Fantasien. Jetzt, da ich mit dir zu tun habe, muss ich mich ja sowieso auf die Wirklichkeit einstellen.

Ah.

Aber ich hätte mich nicht aus lauter Enttäuschung so zum Idioten machen sollen.

Ah. Okay. Quinn und ich kriegen das sicher wieder hin.

Dann hab ich die Fantasien also vor dir verbergen können, hm?

Ich nickte energisch.

Na, wenigstens etwas.

Ich lächelte. Jeder sollte seine kleinen Geheimnisse haben, sagte ich zu ihm. Mich würde aber mal das Geheimnis interessieren, woher Kentucky so viel Geld hat, dass er eine Hexe anheuern und diese Frau hierher holen lassen kann. War das nicht das furchterregendste Geschöpf, das du je gesehen hast?

Nein, antwortete Barry zu meinem Erstaunen. Das furchterregendste Geschöpf, das ich je gesehen habe… na ja, jedenfalls war’s nicht Batanya. Und damit schloss er den Kommunikationskanal zwischen uns. Sigebert ließ uns in die Suite der Königin ein, und wir waren wieder bei der Arbeit.

Als Barry und seine Leute gegangen waren, wedelte ich mit der Hand, denn ich wollte der Königin noch etwas sagen. Andre und sie hatten sich darüber unterhalten, aus welchen Gründen Stan diesen bedeutenden Besuch gemacht haben könnte, und jetzt saßen die beiden in haargenau derselben Haltung da. Einfach nur seltsam. Ihre Köpfe hatten die identische Neigung, und durch ihre extreme Blässe und die Stille, die plötzlich um sie war, wirkten sie wie ein in Marmor gehauenes Kunstwerk: Stillleben mit Nymphe und Satyr, oder so ähnlich.

»Wissen Sie, was Britlinge sind?«, fragte ich und stolperte über das ungewohnte Wort.

Die Königin nickte. Andre wartete ab.

»Ich bin einer von ihnen begegnet.«

Der Kopf der Königin fuhr herum.

»Wer hat sich in solche Unkosten gestürzt, eine Britling anzuheuern?«, fragte Andre.

Also erzählte ich ihnen die ganze Geschichte.

Die Königin wirkte - tja, schwer zu sagen, wie sie wirkte. Vielleicht ein bisschen besorgt, vielleicht fasziniert, weil ich in der Lobby so viele Neuigkeiten aufgeschnappt hatte.

»Ich habe gar nicht geahnt, wie nützlich ich so eine Menschenfrau als Angestellte finden würde«, sagte sie zu Andre. »Die anderen Menschen sprechen in ihrer Gegenwart alles Mögliche aus, und sogar diese Britling hat offen geredet.«

Andre schien ein bisschen eifersüchtig zu sein, falls seine Miene einen verlässlichen Anhaltspunkt bot.

»Allerdings kann ich gegen all das überhaupt nichts ausrichten«, entgegnete ich. »Ich kann Ihnen bloß erzählen, was ich gehört habe, und das sind kaum irgendwelche Geheimnisse.«

»Woher hat Kentucky das Geld?«, fragte Andre.

Die Königin schüttelte den Kopf, als hätte sie keine Ahnung und wäre an der Antwort auch nicht interessiert. »Haben Sie Jennifer Cater gesehen?«, fragte sie mich.

»Ja, Ma’am.«

»Was hat sie gesagt?«, fragte Andre.

»Sie sagte, sie würde mir mein Blut aussaugen und wolle die Königin gepfählt und auf dem Dach dieses Hotels der Sonne ausgesetzt sehen.«

Einen Augenblick lang herrschte Totenstille.

Dann sagte Sophie-Anne: »Die dumme Jennifer. Was hat Chester immer gesagt? Sie wächst sich selbst über den Kopf. Was tun …? Ob sie wohl einen Boten von mir empfangen würde?«

Andre und sie starrten einander eine Zeit lang unverwandt an. Wahrscheinlich führten sie ihr eigenes kleines telepathisches Gespräch.

»Ich vermute, sie wohnt in der Suite, die Arkansas für sich reserviert hatte«, sagte die Königin zu Andre, der sofort zum Telefon griff und bei der Rezeption anrief. Ich hörte nicht zum ersten Mal, wie der König oder die Königin eines Bundesstaats nur mit dem Namen des Staats bezeichnet wurden. Aber so vom eigenen toten Ehemann zu sprechen, erschien mir doch ziemlich unpersönlich, egal wie kurz die Ehe gewesen war oder wie gewalttätig sie geendet hatte.

»Ja«, sagte Andre, nachdem er wieder aufgelegt hatte.

»Vielleicht sollten wir sie besuchen«, schlug die Königin vor. Andre und sie ergingen sich noch ein wenig in diesem stummen Hin und Her, in dem sie miteinander kommunizierten. Und das sich wahrscheinlich gar nicht so sehr von dem zwischen Barry und mir unterschied. »Sie wird uns sicher empfangen. Es gibt bestimmt etwas, das sie mir persönlich sagen möchte.« Die Königin griff nach dem Telefonhörer, nicht gerade so, als ob sie das jeden Tag täte, und wählte eigenhändig die Nummer der Arkansas-Suite.

»Jennifer«, flötete sie charmant und lauschte dann einem Wortschwall, den ich nur undeutlich hörte. Jennifer klang nicht sehr viel liebenswürdiger als kurz zuvor in der Lobby.

»Jennifer, wir müssen miteinander reden.« Die Königin klang zwar unglaublich charmant, aber sehr entschlossen. Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen. »Es steht uns immer frei, zu diskutieren und zu verhandeln, Jennifer«, sagte Sophie-Anne. »Zumindest sehe ich das so. Du nicht?« Dann sprach wohl Jennifer wieder. »In Ordnung, wunderbar, Jennifer. Wir sind in ein, zwei Minuten unten.« Die Königin legte auf und stand einen Augenblick schweigend da.

Derjenigen einen Besuch abzustatten, die Sophie-Anne in einem Prozess gerade des Mordes an ihrem Ehemann Peter Threadgill bezichtigte, schien mir eine wirklich miserable Idee zu sein. Doch Andre nickte Sophie-Anne zustimmend zu.

Nach Sophie-Annes Telefonat mit ihrer Erzfeindin nahm ich an, wir würden jede Sekunde zu deren Suite aufbrechen. Doch vielleicht war die Königin nicht so zuversichtlich, wie sie geklungen hatte. Statt rasch zum Showdown mit Jennifer Cater zu eilen, trödelte Sophie-Anne, machte sich überflüssigerweise noch ein wenig zurecht, wechselte die Schuhe, suchte nach ihrem Zimmerschlüssel und lauter solche Sachen. Dann erhielt sie einen Anruf mit der Frage, bis zu welcher Höhe die Menschen ihrer Delegation die Ausgaben für den Zimmerservice auf die allgemeine Rechnung setzen lassen dürften. Und so dauerte es bestimmt eine Viertelstunde, bis wir endlich aufbrachen. Sigebert kam aus der Tür zum Treppenhaus und trat beim wartenden Fahrstuhl zu Andre.

Jennifer Cater und ihre Leute wohnten in der siebten Etage. Vor Jennifer Caters Tür stand niemand: Sie glaubte anscheinend, keinen eigenen Bodyguard zu benötigen. Andre übernahm das Anklopfen, und Sophie-Anne richtete sich erwartungsvoll auf. Sigebert hielt sich hinter ihnen und warf mir ganz unerwartet ein Lächeln zu. Ich versuchte, nicht vor Furcht zurückzuschrecken.

Die Tür schwang auf. In der Suite war es stockdunkel.

Der Geruch, der uns entgegen wehte, war unverkennbar.

»Nun«, sagte die Königin von Louisiana forsch. »Jennifer ist tot.«


       Kapitel 10

»Gehen Sie nachsehen«, sagte die Königin zu mir.

»Was? Sie alle sind doch viel stärker als ich! Und viel unerschrockener!«

»Wir sind vor allem jene, die Jennifer verklagt hat«, bemerkte Andre. »Unser Geruch darf nicht dort drin zu finden sein. Sigebert, sieh du nach.«

Sigebert glitt in die Dunkelheit.

Gegenüber wurde eine Tür geöffnet, und Batanya trat auf den Flur.

»Ich rieche den Tod«, sagte sie. »Was ist passiert?«

»Wir wollten einen Besuch machen«, erzählte ich. »Doch die Tür war nur angelehnt. Irgendetwas stimmt nicht da drin.«

»Sie wissen nicht, was?«

»Nein, Sigebert sieht gerade nach«, erklärte ich. »Wir warten.«

»Ich rufe meine Stellvertreterin, denn ich kann Kentuckys Tür nicht unbewacht lassen.« Sie drehte sich um und rief in die Suite hinein: »Clovache!« Zumindest glaube ich, dass der Name so geschrieben wird, weil er irgendwie französisch klang: Kloh-VASCH.

Eine Art Batanya junior kam aus der Suite - in der gleichen Rüstung, aber kleiner, jünger, braunhaarig, weniger furchterregend … doch immer noch eindrucksvoll.

»Durchsuch das Zimmer«, befahl Batanya, und ohne ein weiteres Wort zog Clovache ihr Schwert und verschwand wie eine gefährliche Traumgestalt in der Suite.

Wir alle warteten mit angehaltenem Atem - okay, ich zumindest. Die Vampire hatten ja keinen Atem, den sie anhalten konnten, und Batanya schien nicht im Geringsten aufgeregt. Sie hatte sich an einer Stelle postiert, von wo sie in Jennifer Caters Suite hineinsehen und gleichzeitig die geschlossene Tür zu der des Königs von Kentucky im Auge behalten konnte. Ihr Schwert hatte sie gezogen.

Die Königin wirkte beinahe angespannt, ja fast aufgeregt, aber eigentlich war ihre Miene nicht weniger ausdruckslos als üblich. Sigebert kam wieder heraus und schüttelte wortlos den Kopf.

Auch Clovache erschien in der Tür. »Alle tot«, berichtete sie der anderen Britling.

Batanya wartete.

»Geköpft«, fuhr Clovache fort. »Die Frau wurde sogar in, äh -« Sie schien in Gedanken nachzuzählen. »- in sechs Teile zerteilt.«

»Das ist schlimm«, sagte die Königin im selben Augenblick, als Andre sagte: »Das ist gut.« Verärgert tauschten sie einen Blick.

»Irgendwelche Menschen?«, fragte ich leise, weil ich nicht allzu viel Aufmerksamkeit auf mich ziehen wollte, es aber unbedingt wissen musste.

»Nein, nur Vampire«, erwiderte Clovache, nachdem Batanya ihr aufmunternd zugenickt hatte. »Drei, soweit ich sehen konnte. Sie zerfallen ziemlich schnell.«

»Clovache, ruf diesen Todd Donati an«, befahl Batanya ihrer Untergebenen, und Clovache verschwand sofort lautlos in Kentuckys Suite - mit erschreckenden Folgen. Binnen fünf Minuten war die Etage gerammelt voll mit Leuten jeglicher Art und jeden Lebendigkeitsgrads.

Ein Mann in beigebraunem Jackett mit dem Schriftzug Sicherheit auf der Brusttasche schien der Verantwortliche zu sein, wohl dieser Todd Donati. Ein Expolizist, der sich früh von den staatlichen Einsatzkräften zurückgezogen hatte, um mit der Bewachung und Sicherung von Untoten das große Geld zu verdienen. Was aber nicht hieß, dass er sie mochte. Im Moment jedoch war er vor allem verärgert, dass schon so früh im Verlauf dieser Konferenz etwas vorgefallen war, das ihm mehr Arbeit bescherte, als er bewältigen konnte. Er hatte Krebs, las ich in seinen Gedanken, auch wenn ich nicht herausbekam, welcher Art. Donati wollte noch so lange wie möglich arbeiten, um seine Familie für die Zeit nach seinem Tod abzusichern, und fand diese Sache hier ärgerlich, weil sie ihm jede Menge Stress und Anstrengung verursachen und ihn viel Energie kosten würde. Doch er war fest entschlossen, seinen Job zu machen.

Donatis Vampirboss, den Hoteldirektor, erkannte ich sofort, als er auftauchte. Christian Baruch war vor einigen Monaten auf dem Cover von ›Fangzahn‹ gewesen (die ›Vanity Fair‹ für Vampire). Baruch war Schweizer und hatte als Mensch eine Menge schicker Hotels in Westeuropa entwickelt und geleitet. Irgendwann hatte er dann mal einem Vampir aus derselben Branche erzählt, er könne solch erstklassige und profitable Hotels natürlich auch für ein Vampir-Konsortium aufziehen, wenn er »herübergeholt« werde - nicht nur ins Vampirdasein, sondern auch nach Amerika -, und man hatte ihm gleich beide Wünsche erfüllt.

Jetzt besaß Christian Baruch das ewige Leben (solange er sich von spitzen Holzpfählen fernhielt), und das Vampir-Konsortium strich Unmengen Geld ein. Aber er war kein Sicherheitsexperte oder Staatsanwalt und auch nicht die Polizei. Sicher, er wusste verdammt viel über die exklusive Innenausstattung von Luxushotels und konnte dem Architekten sagen, wie viele Suiten eine Minibar brauchten. Doch wozu sollte er hier gut sein? Donati, sein menschlicher Angestellter, sah Baruch verdrossen an. Baruch trug einen hervorragend sitzenden Anzug, das sah sogar ich, obwohl ich von so was keine Ahnung habe. Sicher eine Maßanfertigung - das hätte ich schwören können -, die ihn eine ganze Stange Geld gekostet hatte.

Ich war von der Menge zurückgedrängt worden und fand mich schließlich an der Wand neben der Tür einer Suite wieder - Kentuckys Suite, wie ich erkannte. Die Tür war geschlossen geblieben. Die beiden Britlinge würden ihren Schützling sehr sorgfältig bewachen müssen, wenn man bedachte, wie viele Leute sich hier mittlerweile tummelten. Ein einziges Stimmengewirr. Ich stand direkt neben einer Frau, die die gleiche Sicherheitsuniform trug wie der Expolizist, nur ohne Krawatte.

»Halten Sie das für eine gute Idee, all die Leute hier herumlaufen zu lassen?« Ich wollte der Frau zwar ihren Job nicht erklären, aber verdammt noch mal! Hatte sie noch nie ›CSI: Den Tätern auf der Spur‹ gesehen?

Die Sicherheitsfrau sah mich finster an. »Was tun Sie dann hier?«, fragte sie mich, als würde sie ein wichtiges Statement abgeben.

»Ich bin mit den Vampiren hier, die die Leichen gefunden haben.«

»Dann halten Sie einfach den Mund und lassen Sie uns unsere Arbeit tun«, entgegnete sie, und zwar in einem Tonfall, wie er überheblicher kaum sein konnte.

»Was soll das denn für eine Arbeit sein? Sieht doch aus, als würden Sie hier nur herumstehen.«

Okay, das hätte ich vielleicht nicht sagen sollen. Aber sie tat ja wirklich nichts. Ich fand, sie sollte lieber -

Und dann packte sie mich, drückte mich gegen die Wand und legte mir Handschellen an.

Überrascht schrie ich auf. »Das habe ich mit ›Arbeit‹ nicht gerade gemeint«, rief ich etwas mühsam, weil mein Gesicht gegen die Tür der Suite gedrückt wurde.

Hinter uns breitete sich Schweigen aus. »Sir, hier ist eine Frau, die Ärger macht«, sagte die Sicherheitsfrau.

Übrigens, Beigebraun stand ihr überhaupt nicht, aber das nur nebenbei.

»Landry, was machen Sie da?«, fragte Donati in einem allzu vernünftig klingenden Ton, wie man ihn einem ungezogenen Kind gegenüber anschlägt.

»Sie wollte mir sagen, was ich zu tun habe«, erwiderte die Sicherheitsfrau, der schon der Mut sank, noch während sie sprach. Das hörte ich genau.

»Was hat sie zu Ihnen gesagt, Landry?«

»Sie fragte, was all diese Leute hier tun, Sir.«

»Ist das etwa keine berechtigte Frage, Landry?«

»Sir?«

»Finden Sie nicht, dass wir erst mal all diese Leute hier wegschaffen sollten?«

»Doch, Sir, aber sie ist mit den Vampiren hier, die die Leiche gefunden haben.«

»Daher sollte sie also nicht gehen?«

»Richtig, Sir.«

»Wollte sie denn gehen?«

»Nein, Sir.«

»Und trotzdem haben Sie ihr Handschellen angelegt?«

»Oh.«

»Nehmen Sie ihr sofort die verdammten Handschellen ab, Landry!«

»Ja, Sir.« Landrys Mut war inzwischen zehn Klafter tief in den Erdboden gesunken.

Zum Glück wurden mir die Handschellen wieder abgenommen, und ich konnte mich umdrehen. Ich war so wütend, dass ich Landry am liebsten eine geschmiert hätte. Aber weil ich dann gleich wieder in Handschellen dagestanden hätte, ließ ich es lieber bleiben. Sophie-Anne und Andre drängten sich durch die Menge, oder besser gesagt, die Menge wich vor ihnen zurück. Vampire wie Menschen schienen nur allzu froh darüber zu sein, dass sie der Königin von Louisiana und ihrem Bodyguard aus dem Weg gehen konnten.

Sophie-Anne betrachtete meine Handgelenke, an denen nicht die kleinste Schramme zu sehen war, und erkannte völlig richtig, dass es hier vor allem um meinen verletzten Stolz ging.

»Das ist meine Angestellte«, sagte Sophie-Anne leise und scheinbar nur an Landry gerichtet, doch so, dass auch alle anderen sie verstanden. »Eine Verletzung oder Beleidigung dieser Frau ist eine Verletzung oder Beleidigung meiner Person.«

Landry hatte keine Ahnung, wer zum Teufel Sophie-Anne war, aber sie erkannte die Gefahr, wenn sie ihr ausgesetzt war. Und Andre sah sowieso einfach nur zum Fürchten aus. Tja, eben die beiden furchterregendsten Teenager der Welt.

»Ma’am, Landry wird sich schriftlich bei Ihnen entschuldigen. Würden Sie mir jetzt bitte erklären, was hier vorgefallen ist?«, sagte Todd Donati, nun in sehr vernünftigem Ton.

Die Menge schwieg und stand abwartend da. Ich sah mich nach Batanya und Clovache um, konnte sie aber nirgends entdecken. Plötzlich fragte Andre mit ziemlich erhobener Stimme: »Sind Sie der Chef der Sicherheitsabteilung?«, während Sophie-Anne sich zu mir beugte und flüsterte: »Erwähnen Sie die Britlinge nicht.«

»Ja, Sir.« Der Expolizist fuhr sich mit der Hand über den Schnauzbart. »Todd Donati, und das ist mein Boss, Christian Baruch.«

»Andre Paul, und das ist meine Königin, Sophie-Anne Leclerq. Diese junge Frau ist unsere Angestellte Sookie Stackhouse.« Andre wartete auf den nächsten Schritt.

Christian Baruch ignorierte mich. Aber er warf Sophie-Anne einen Blick zu, wie ich ihn auf einen saftigen Braten fürs Sonntagsessen werfen würde. »Ihre Anwesenheit ist eine große Ehre für unser Hotel«, murmelte er mit schwerem Akzent. Ich sah, dass seine Fangzähne etwas hervortraten. Er war ziemlich groß, hatte ein kantiges Kinn und dunkle Haare. Doch seine kleinen Augen waren eisig grau.

Sophie-Anne nahm das Kompliment gelassen hin, auch wenn sie eine Sekunde lang die Stirn runzelte. Die Fangzähne zu zeigen war nicht gerade die raffinierteste Methode, jemanden wissen zu lassen, wie erotisch man ihn fand. Keiner sprach ein Wort. Okay, nur eine peinliche Sekunde lang, denn dann fragte ich: »Ruft jetzt jemand die Polizei, oder nicht?«

»Wir sollten uns erst einmal überlegen, was wir ihr zu erzählen haben«, sagte Baruch so arrogant und von oben herab, dass er sich zweifellos auch über meinen ach so ungebildeten Südstaatenakzent lustig machen wollte. »Mr Donati, sehen Sie bitte mal in der Suite nach.«

Todd Donati drängelte sich ohne Rücksicht auf Verluste durch die Menge. Sigebert, der als Wache vor der offenen Tür stand (da er nichts Besseres zu tun hatte), trat zur Seite und ließ den Menschen eintreten. Dann bahnte der riesige Bodyguard sich einen Weg zu seiner Königin. In der Nähe seiner Meisterin wirkte er gleich viel glücklicher.

Während Donati untersuchte, was immer in der Arkansas-Suite übrig geblieben sein mochte, wandte sich Christian Baruch an die Leute. »Wer von Ihnen kam erst hierher, nachdem er von dem Geschehen gehört hatte?«

Etwa fünfzehn Leute hoben die Hand oder nickten einfach.

»Würden Sie alle sich bitte in die Bar Blutstropfen im Erdgeschoss begeben, wo unsere Barkeeper Ihnen gern eine Spezialität des Hauses servieren.« Das ließen sich die fünfzehn nicht zweimal sagen und waren schon auf dem Weg. Baruch kannte seine dürstenden Gäste. Ob Vampire oder was auch immer.

»Wer von Ihnen war nicht hier, als die Leiche entdeckt wurde?«, fragte Baruch, als der erste Schwung verschwunden war. Alle hoben die Hand, außer uns vieren: die Königin, Andre, Sigebert und ich.

»Sie alle dürfen jetzt auch gehen«, sagte Baruch so höflich, als würde er eine herzliche Einladung aussprechen. Und die Leute zogen ab. Landry zögerte, erntete aber einen Blick, der sie hinter den anderen herstürzen ließ.

Der Platz vor dem Fahrstuhl, ja die ganze Etage wirkte auf einmal riesig, weil alles so leer war.

Donati trat wieder aus der Suite, weder tief beunruhigt noch verschreckt, nur nicht mehr ganz so gelassen.

»Inzwischen ist kaum noch etwas da von ihnen. Überreste nennen Sie das wohl. Es waren vermutlich drei Vampire, vielleicht auch nur zwei. Könnte sein, dass einer von ihnen in mehrere Teile zerlegt wurde.«

»Wer ist denn als Gast eingetragen?«

Donati sah auf das Display seines Handheld. »Jennifer Cater aus Arkansas. Die Suite war an die Delegation der Arkansas-Vampire vermietet. An die übrig gebliebenen Arkansas-Vampire.«

Die Worte übrig gebliebenen sprach er mit einem gewissen Nachdruck aus. Donati kannte die Geschichte der Königin offenbar gut.

Christian Baruch hob eine buschige dunkle Augenbraue. »Ich weiß über meine eigenen Leute Bescheid, Donati.«

»Natürlich, Sir.«

Sophie-Anne zog empört die feine Nase kraus. Seine eigenen Leute, so ein Mistkerl hieß das wohl. Baruch war höchstens vier Jahre alt - als Vampir natürlich.

»Wer ist hineingegangen und hat sich die Leichen angesehen?«, fragte Baruch.

»Von uns keiner«, sagte Andre unverzüglich. »Wir sind nicht in der Suite gewesen.«

»Wer dann?«

»Die Tür war nur angelehnt, und wir rochen den Tod. Mit Blick auf die Schwierigkeiten zwischen meiner Königin und den Vampiren aus Arkansas erschien es uns unklug, die Suite zu betreten«, erklärte Andre. »Wir haben Sigebert hineingeschickt, den Bodyguard der Königin.«

Dass sich auch Clovache die Suite angesehen hatte, ließ Andre großzügig unter den Tisch fallen. Sieh an, Andre und ich hatten also etwas gemeinsam: Wir konnten beide so um die Wahrheit herumreden, dass nicht gleich eine richtige Lüge dabei herauskam. Eine wahre Meisterleistung, die er da vollbracht hatte.

Während weitere Fragen folgten - und meist nicht beantwortet wurden oder nicht zu beantworten waren -, fragte ich mich, ob der Königin jetzt nach dem Tod ihrer Hauptanklägerin wohl noch der Prozess gemacht werden würde. Wem gehörte der Staat Arkansas eigentlich? Vermutlich hatte der Ehevertrag der Königin die Rechte an Peter Threadgills Territorium verschafft. Ich wusste ja, dass Sophie-Anne seit Katrina alle Einkünfte, die sie bekommen konnte, bitter nötig hatte. Würde sie diese Rechte an Arkansas auch behalten, wenn herauskam, dass Andre Peter getötet hatte? Tja, wenn man erst mal darüber nachdachte, wurde einem klar, wie viel für die Königin von dieser Konferenz abhing.

Erst als ich über all diese Fragen nachgedacht hatte, bemerkte ich, dass die wichtigste gar nicht dabei gewesen war. Wer hatte Jennifer Cater und ihre Freunde getötet? (Wie viele Arkansas-Vampire mochten noch übrig sein nach dem Kampf in New Orleans und dem Gemetzel von heute? So riesig war Arkansas auch wieder nicht, und es gab dort nur wenige Großstädte.)

Ich wurde ins Hier und Jetzt zurückgerufen, als Christian Baruch meinen Blick suchte. »Sie sind die Menschenfrau, die Gedanken lesen kann«, sagte er so unvermittelt, dass ich fast einen Satz machte.

»Ja«, erwiderte ich bloß. Dieses ganze Sir hier und Ma’am da ging mir langsam auf die Nerven.

»Haben Sie Jennifer Cater getötet?«

Ich musste mein Erstaunen nicht mal spielen. »Sie trauen mir ja eine Menge zu. Ich soll mit drei Vampiren fertig geworden sein? Nein, ich habe Jennifer nicht getötet. Sie ist am Spätnachmittag in der Lobby auf mich zugestürmt und hat mich beschimpft, aber das war das einzige Mal, dass ich sie überhaupt je gesehen habe.«

Er wirkte etwas verblüfft, so als hätte er eine andere Antwort oder wenigstens ein bescheideneres Auftreten von mir erwartet.

Die Königin trat einen Schritt vor und stellte sich neben mich, und Andre tat dasselbe, so dass ich nun von zwei uralten Vampiren flankiert war. Was für ein wohliges, behagliches Gefühl. Aber sie wollten natürlich bloß dem Hoteldirektor klarmachen, dass ich ihr Mensch sei und nicht belästigt werden dürfe.

In diesem Moment riss plötzlich ein kleiner Vampir die Tür zum Treppenhaus auf und rannte auf die Todessuite zu. Doch Baruch, auch nicht gerade langsam, trat ihm in den Weg, der Vampir prallte gegen ihn und ging zu Boden. Mit einer so rasanten Bewegung, dass ich sie gar nicht wahrnehmen konnte, stand der kleine Vampir schon wieder auf den Beinen und versuchte verzweifelt, Baruch von der Tür zur Suite wegzudrängen.

Doch es gelang ihm nicht. Schließlich trat er einen Schritt von dem Hoteldirektor zurück. Wäre der kleine Vampir ein Mensch gewesen, hätte er keuchend dagestanden, doch sein Körper bebte bloß vor Wut, weil er aufgehalten wurde. Er hatte braunes Haar und einen Bart und trug einen anständigen, aber alten Anzug. Eigentlich wirkte er wie ein völlig normaler Mann, bis man seine weit aufgerissenen Augen sah und erkannte, dass man irgendeinen Wahnsinnigen vor sich hatte.

»Ist es wahr?«, fragte er mit tiefer, angespannter Stimme.

»Jennifer Cater und ihre Freunde sind tot«, sagte Christian Baruch nicht ohne Mitgefühl.

Der kleine Vampir schrie, ja heulte derart auf, dass sich mir die Härchen auf den Armen aufstellten. Er sank auf die Knie und wiegte seinen Körper vor lauter Trauer vor und zurück.

»Sie gehören wohl zu ihrer Delegation?«, fragte die Königin.

»Ja,ja!«

»Dann bin ich ab jetzt Ihre Königin. Ich biete Ihnen einen Platz an meiner Seite an.«

Wie mit einer Schere abgeschnitten verstummte das Heulen. »Aber Ihr habt unseren König getötet«, sagte der Vampir.

»Ich war die Ehefrau Ihres Königs, und dass er tot ist, daran besteht kein Zweifel.« Sophie-Annes Augen wirkten beinahe gütig. »Und als seine Königinwitwe habe ich nach seinem Tod ein Anrecht auf sein Territorium.«

»Stand so im Kleingedruckten«, murmelte Mr Cataliades mir ins Ohr. Ich erschrak dermaßen, dass ich einen Schrei nur mit Mühe und Not unterdrücken konnte. Dieses Gerede, dass dicke Männer sich leichtfüßig bewegen könnten, hatte ich stets für Unsinn gehalten. Dicke Leute bewegen sich behäbig. Doch Mr Cataliades bewegte sich so leichtfüßig wie ein Schmetterling. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er in meiner Nähe war, bis er sprach.

»Im Ehevertrag der Königin?«, gelang es mir zu fragen.

»Ja«, bestätigte er. »Und Peters Rechtsanwalt hat alles genauestens durchgesehen. Dasselbe hätte natürlich auch im Fall von Sophie-Annes Tod gegolten.«

»Damit waren doch sicher gewisse Bedingungen verknüpft, oder?«

»Oh, nur ein paar. Jemand müsste den Tod bezeugen können.«

»O Gott. Und diese Zeugin bin ich.«

»In der Tat. Die Königin will Sie aus gutem Grund in ihrer Nähe und unter ihrer Fuchtel haben.«

»Und die anderen Bedingungen?«

»Nur wenn es keinen Stellvertreter gibt, kann Arkansas übernommen werden. Mit anderen Worten, es musste eine Katastrophe passieren.«

»Und die ist jetzt eingetreten.«

»Genau.« Mr Cataliades schien ziemlich erfreut darüber.

In meinem Kopf drehte sich alles, wie in der riesigen Lostrommel bei einer Tombola.

»Ich bin Henrik Feith«, sagte der kleine Vampir. »Jetzt gibt es nur noch fünf Arkansas-Vampire. Ich bin der Einzige hier in Rhodes, und ich bin nur deshalb noch am Leben, weil ich hinuntergegangen bin und mich über die Handtücher im Badezimmer beschwert habe.«

Ich musste mir die Hand vor den Mund halten, um nicht laut loszulachen, was ja wohl mehr als unangebracht gewesen wäre. Andres Blick ruhte auf dem vor uns knienden Vampir, doch irgendwie wanderte seine Hand zu mir herüber. Er zwickte mich. Und schon fiel es mir nicht mehr schwer, nicht zu lachen; im Gegenteil, ich hatte Mühe, nicht laut aufzuschreien.

»Was war denn mit den Handtüchern?«, fragte Baruch, völlig abgelenkt von diesem Vorwurf gegen sein Hotel.

»Jennifer allein brauchte schon drei«, begann Henrik, aber diese faszinierende Nebengeschichte wurde kurzerhand beendet, indem Sophie-Anne einwarf: »Genug. Henrik, Sie kommen mit uns in meine Suite. Mr Baruch, wir würden gern bald mehr über das Geschehen von Ihnen erfahren. Mr Donati, wollen Sie die Polizei von Rhodes benachrichtigen?«

Wirklich höflich von ihr, Mr Donati so zu behandeln, als hätte er in dieser Angelegenheit irgendwas zu entscheiden.

»Nein, Ma’am«, erwiderte Donati. »Mir scheint das eine Sache unter Vampiren zu sein. Es gibt inzwischen keine Leichen mehr, die man untersuchen könnte. Außerdem gibt es zurzeit keine Vampire in der Mordkommission der Polizei von Rhodes, ich wüsste also nicht, wen wir anrufen sollten. Die meisten menschlichen Polizisten untersuchen ein Vampirverbrechen nur dann, wenn sie Rückendeckung von Vampiren haben.«

»Dann wüsste ich nicht, was wir hier noch tun könnten«, sagte Sophie-Anne, als wäre ihr das alles ganz egal. »Wenn Sie uns nicht länger brauchen, gehen wir zur Eröffnung der Konferenz.« Während dieses Gesprächs hatte sie schon ein paarmal auf ihre Armbanduhr gesehen. »Mr Feith, wenn Sie sich dazu in der Lage fühlen, begleiten Sie uns, wenn nicht - wofür wir natürlich Verständnis hätten -, wird Sigebert Sie in meine Suite hinaufbringen.«

»Ich wäre gern ein wenig allein«, erwiderte Henrik Feith, der dreinsah wie ein verprügelter Welpe.

Sophie-Anne nickte Sigebert zu, der nicht sonderlich glücklich wirkte über diesen Marschbefehl. Aber er musste ihr natürlich gehorchen, und so zog er ab mit dem kleinen Vampir, einem von fünf, die in Arkansas noch übrig waren.

Ich musste über so vieles nachdenken, dass meine Gedanken gar nicht hinterherkamen. Gerade als ich meinte, es könne nicht mehr schlimmer kommen, ertönte das »Ding« des Fahrstuhls, die Türen glitten auf und Bill sprang heraus. Okay, sein Auftritt war nicht ganz so spektakulär wie der von Henrik, aber doch nicht zu übersehen. Abrupt blieb er stehen und verschaffte sich einen ersten Eindruck. Als er sah, dass wir alle ruhig dastanden, riss er sich zusammen und sagte: »Hier gibt’s Schwierigkeiten, habe ich gehört?« Er hatte diese Worte an niemand Bestimmten gerichtet, so dass sich jeder von uns angesprochen fühlen konnte.

Ich war’s leid, ihn als den Namenlosen anzusehen. Ach, verdammt, es war Bill. Ich mochte ja jedes einzelne Molekül seines Körpers hassen, aber er war nun mal hier - da half kein Leugnen. Konnten Werwölfe die, von denen sie sich losgesagt hatten, wirklich völlig aus ihrem Gesichtskreis ausblenden? Wie machten sie das bloß? Mir gelang es jedenfalls nicht allzu gut.

»Ja, es gibt Schwierigkeiten«, sagte die Königin. »Ich wüsste allerdings nicht, was Ihre Anwesenheit daran ändern könnte.«

Ich hatte Bill noch nie beschämt gesehen, doch jetzt war es so weit. »Verzeiht, meine Königin«, erwiderte er. »Wenn Sie mich brauchen, so finden Sie mich an meinem Stand in der Messehalle.«

In eisigem Schweigen schlossen sich die Fahrstuhltüren wieder vor der Gestalt meines ersten Liebhabers. Schon möglich, dass Bill diesen hastigen Auftritt vor allem für mich hingelegt hatte. Vielleicht wollte er mir zeigen, welch große Sorgen er sich um mich machte, obwohl er sich eigentlich um die Geschäfte der Königin kümmern musste. Wenn er damit jedoch mein Herz erweichen wollte, so war ihm das gründlich misslungen.

»Kann ich Ihnen bei Ihren Untersuchungen behilflich sein?«, fragte Andre Donati, doch seine Worte waren im Grunde an Christian Baruch gerichtet. »Da die Königin die rechtmäßige Erbin von Arkansas ist, stehen wir natürlich zu Ihrer Verfügung.«

»Von einer so schönen Königin, die gleichermaßen für ihren Geschäftssinn wie für ihre Zielstrebigkeit bekannt ist, würde ich nichts anderes erwarten.« Baruch verbeugte sich vor der Königin.

Selbst Andre blinzelte angesichts dieses gewundenen Kompliments, und die Königin musterte Baruch mit zusammengekniffenen Augen. Ich starrte unverwandt die Topfpflanzen an und versuchte, möglichst keine Miene zu verziehen. In mir brodelte es, und beinahe hätte ich losgekichert. Ein solches Geschleime hatte ich ja noch nie erlebt.

Jetzt schien es wirklich gar nichts mehr zu sagen zu geben, und so trat ich brav schweigend mit den Vampiren und dem bemerkenswert zurückhaltenden Mr Cataliades in den Fahrstuhl.

Als die Türen sich geschlossen hatten, sagte Letzterer: »Meine Königin, Sie müssen wieder heiraten, und zwar unverzüglich.«

Da hatte er ja eine echte Bombe platzen lassen. Nicht mal Andre und die Königin konnten ihr Erstaunen verhehlen. Eine Sekunde lang rissen sie die Augen auf.

»Heiraten Sie irgendwen: Kentucky, Florida, ich würde sogar Mississippi vorschlagen, wenn er nicht bereits mit Indiana verhandeln würde. Sie brauchen einen Verbündeten, jemand Todgefährlichen, der Ihnen Rückhalt bietet. Sonst umkreisen bald Schakale wie dieser Baruch Sie und heischen um Ihre Aufmerksamkeit.«

»Mississippi ist zum Glück aus dem Rennen. All die Männer um ihn herum könnte ich nicht ertragen. Hin und wieder mal den ein oder anderen, natürlich, aber doch nicht tagein, tagaus und in diesen Mengen«, sagte Sophie-Anne.

Das waren die aufrichtigsten und offensten Worte, die ich sie je hatte sagen hören. Sie klang beinahe menschlich.

Andre drückte einen Knopf, um den Fahrstuhl zwischen den Etagen anzuhalten. »Zu Kentucky würde ich nicht raten«, meinte er. »Wenn er es nötig hat, Britlinge anzuheuern, steckt er selbst bis zum Hals in Schwierigkeiten.«

»Alabama ist reizend«, sagte Sophie-Anne. »Aber sie hat einige Vorlieben im Bett, mit denen ich gar nichts anfangen kann.«

Ich war’s langsam leid, wie bloße Dekoration behandelt zu werden. »Ich hätte da mal eine Frage.«

Nach kurzem Schweigen nickte Sophie-Anne.

»Warum sind Sie eigentlich in der Lage, Ihre Geschöpfe, mit denen Sie sogar ins Bett gegangen sind, immer um sich zu haben? Normalerweise ist die Beziehung zwischen Schöpfer und Geschöpf bei den Vampiren doch nur von kurzer Dauer.«

»Die Geschöpfe bleiben meist nur eine gewisse Zeit bei ihren Schöpfern«, bestätigte Sophie-Anne. »Und es gibt nur wenige Fälle, in denen die Geschöpfe so lange bei ihrem Schöpfer geblieben sind wie Andre und Sigebert bei mir. Diese besondere Nähe herstellen zu können, ist meine Gabe, mein Talent. Jeder Vampir hat eine Gabe: Manche können fliegen, manche hervorragend mit dem Schwert umgehen. Ich kann meine Geschöpfe in meiner Nähe halten. Wir können telepathisch miteinander reden, so wie Barry und Sie. Und wir können uns auch körperlich lieben.«

»Und warum machen Sie dann nicht einfach Andre zum König von Arkansas und heiraten ihn?«

Absolute Totenstille trat ein. Sophie-Anne öffnete zweimal den Mund, als wolle sie mir erklären, warum das unmöglich sei. Doch beide Male schloss sie ihn wieder. Andre starrte mich derart eindringlich an, dass ich befürchtete, ich bekäme zwei Brandmale im Gesicht. Und Mr Cataliades wirkte einfach nur schockiert, so als hätte ein Affe begonnen, mit ihm in fünffüßigen Jamben zu sprechen.

»Ja«, sagte Sophie-Anne schließlich. »Warum tue ich das nicht einfach? Warum mache ich meinen liebsten Freund nicht zu meinem Ehemann und König?« Und plötzlich strahlte sie über das ganze Gesicht. »Andre, der einzige Nachteil wäre, dass du dich für einige Zeit von mir trennen müsstest, um die Staatsangelegenheiten in Arkansas zu regeln. Mein treuestes Geschöpf, wärst du bereit dazu?«

Andre war ganz verwandelt vor lauter Liebe. »Für dich, meine Liebe, würde ich alles tun.«

Hach, man hätte glatt ein Foto machen müssen von dieser Szene. Ich war richtig ein bisschen gerührt.

Und dann drückte Andre noch einmal den Knopf, und der Fahrstuhl fuhr weiter hinunter.

Ich bin nicht immun gegen Liebesromanzen, ganz und gar nicht. Aber trotz aller Rührung fand ich, die Königin sollte sich jetzt auf die Aufklärung des Mordes an Jennifer Cater und den Arkansas-Vampiren konzentrieren, statt bei der Eröffnung der Konferenz huldvoll herumzuflanieren. Es wäre viel besser, sie würde mal diesem Handtuch-Typen auf den Zahn fühlen, diesem überlebenden kleinen Vampir namens Henrik Sowieso.

Doch wie so oft fragte mich Sophie-Anne natürlich nicht nach meiner Meinung, und ich hatte für heute schon genug aus freien Stücken zum Besten gegeben.


       Kapitel 11

In der Hotellobby wimmelte es von Leuten. Normalerweise hätten mich die in einem solchen Gedränge umherschwirrenden Gedanken völlig überflutet, wenn ich mich nicht absolut dagegen abschottete. Weil es aber hauptsächlich Vampire waren, hatte ich meine Ruhe, bis auf ein paar vorwitzig herumflatternde Gedanken eines Menschen hier und da. All diese Leute zu sehen und kaum etwas aufzufangen, war schon seltsam, wie deutliches Flügelschlagen von Vögeln ohne ein Geräusch. Da dies hier eindeutig ein Arbeitseinsatz war, konzentrierte ich mich also auf die Anwesenden, die ein schlagendes Herz und einen pulsierenden Blutkreislauf hatten.

Ein Zauberer, eine Hexe. Ein Liebhaber/Blutspender - oder anders gesagt, ein Vampirsüchtiger, aber einer mit Klasse. Als ich ihn ausfindig gemacht hatte, sah ich einen gut aussehenden jungen Mann, der von Kopf bis Fuß (und sicher bis zur Unterhose) in Designerklamotten steckte und stolz darauf war. Neben dem König von Texas stand Barry Bellboy, der wie ich seiner Arbeit nachging. Ich traf auf einige Hotelangestellte, die sich Gedanken über ihre Pflichten machten. Tja, die Leute stellen leider in den seltensten Fällen so interessante Überlegungen an wie: »Heute Nacht mache ich zusammen mit den anderen endlich den Hoteldirektor kalt«, nicht mal, wenn sie tatsächlich so was planen. Sie denken Dinge wie: »In dem Zimmer auf der elften Etage fehlt Seife, auf der achten funktioniert die Heizung nicht, der Wagen für den Zimmerservice steht immer noch irgendwo auf der vierten herum…«

Dann geriet ich an eine Hure. Wow, die war vielleicht interessant, ein echter Profi, keine dieser Amateurinnen, denen ich bislang so begegnet war. Ich war neugierig genug, sie mir mit eigenen Augen anzusehen. Sie hatte ein recht hübsches Gesicht, auch wenn sie nie die Wahl zur Miss Amerika gewonnen hätte - eben nicht das schöne Mädchen von nebenan, oder nur falls man im Rotlichtbezirk wohnte: platinblondes zerzaustes Haar, als wäre sie gerade erst aufgestanden, braune, eher zu schmale Augen, nahtlos braun gebrannt, vergrößerter Busen, riesige Ohrringe, Stilettos, knalliger Lippenstift, ein ganz aus Pailletten gearbeitetes Kleid - tja, man konnte nicht behaupten, von Eigenwerbung verstünde sie nichts. Sie war die Begleiterin eines Mannes, der um die vierzig zum Vampir geworden war, und hielt sich an seinem Arm fest, als könne sie ohne seine Hilfe nicht laufen. Aber das lag wohl an den Stilettos. Oder vielleicht gefiel es dem Typen ja auch?

Ich war so fasziniert von ihr - sie strahlte eine so starke Sexualität aus, war so sehr Prostituierte -, dass ich mich durch die Menge drängte, näher an sie heran. Ich verschwendete nicht mal einen Gedanken daran, dass sie mich bemerken könnte. Doch sie schien meinen Blick zu spüren, denn sie beobachtete über die Schulter, wie ich herankam. Ihr Begleiter sprach mit einem anderen Vampir, ihm musste sie sich also gerade nicht widmen. Und so hatte sie Zeit, mich misstrauisch ins Auge zu fassen. Ich blieb ein paar Meter entfernt stehen und lauschte aus reiner, ungehöriger Neugier ihren Gedanken.

Komische Frau, keine von uns, will die was von ihm? Den kann sie haben. Ich kann sowieso nicht ausstehen, was der mit seiner Zunge macht und dass ich danach ihm und diesem anderen Kerl - Scheiße, hab ich Ersatzbatterien dabei? Könnte die mal wieder aufhören, mich so anzustarren, und einfach abhauen ?

»Klar, sorry«, murmelte ich verlegen und verschwand im Gedränge. Als Nächstes knöpfte ich mir die vom Hotel extra für die Konferenz eingestellten Kellner vor, die Tabletts voller Gläser mit synthetischem Blut und anderen Drinks für die vereinzelten Menschen geschäftig von hier nach dort trugen. Die Kellner konnten an nichts anderes denken als im Weg herumstehende Gäste, verschüttete Getränke, schmerzende Rücken und wunde Füße, das Übliche eben. Barry und ich nickten einander zu. Dann schnappte ich einen Gedanken auf, in dem der Name Quinn vorkam, und folgte dieser Spur, bis ich bei einer Angestellten von Elegante (Extreme) Events landete. Das erkannte ich an dem auf ihr Shirt gedruckten Firmenlogo E(E)E. Sie war jung, trug die Haare sehr kurz und hatte unglaublich lange Beine. Das Gespräch, das sie mit einem der Kellner führte, war ziemlich einseitig, und in dieser auffallend gut gekleideten Gesellschaft fiel die junge Frau in ihren Jeans und Sneakers sofort auf.

»- und eine Kiste eisgekühlter Getränke ohne Alkohol«, sagte sie gerade. »Ein Tablett Sandwiches und Chips. Okay? Im Zeremoniensaal, binnen einer Stunde.« Plötzlich drehte sie sich schwungvoll herum und sah mir direkt ins Gesicht. Sie musterte mich von oben bis unten und schien wenig beeindruckt.

»Na, mit einem der Vampire hier zusammen, Blondie?«, fragte sie. Ihr Tonfall klang hart in meinen Ohren, sie kam wohl irgendwo aus dem Nordosten.

»Nein, mit Quinn«, sagte ich. »Und selber Blondie.« Ich war wenigstens naturblond. Okay, aufgehellt naturblond. Aber das Haar dieser jungen Frau sah aus wie Stroh … wenn Stroh dunkle Ansätze hat.

Meine Antwort gefiel ihr ganz und gar nicht, auch wenn ich nicht sagen konnte, welchen Teil sie schlimmer fand. »Er hat gar nicht erzählt, dass er eine neue Freundin hat«, erwiderte sie, und das natürlich mit möglichst verletzendem Unterton.

Also hatte ich auch keine Skrupel, mich mal in ihren Gedanken umzusehen, und fand da auch gleich eine tiefe Zuneigung für Quinn. In ihren Augen war keine andere Frau gut genug für ihn. Und mich hielt sie für so eine träge Südstaatenfrau, die sich hinter Männern versteckte.

Da diese Schlussfolgerung auf einem 6o-Sekunden-Gespräch basierte, konnte ich ihr den Irrtum noch mal verzeihen. Auch ihre Liebe zu Quinn konnte ich verzeihen. Aber ihre überbordende Geringschätzung verzieh ich ihr nicht.

»Quinn muss Ihnen seine Privatangelegenheiten ja auch nicht erzählen«, gab ich zurück. Am liebsten hätte ich sie gefragt, wo Quinn jetzt war. Aber damit hätte ich ihr die Oberhand gelassen, und das wollte ich garantiert nicht, »‘tschuldigung, aber ich muss jetzt weiterarbeiten. Sie sicher auch.«

Sie funkelte mich mit ihren dunklen Augen an, ehe sie von dannen stolzierte. Diese junge Frau war mindestens zehn Zentimeter größer als ich, sehr schlank, und einen BH hielt sie wohl nicht für nötig, denn ihre pflaumengroßen Brüste wippten bei jedem Schritt auf und ab. Ich war nicht die Einzige, die ihr nachsah, als sie die Lobby durchquerte. Barry warf seine Fantasien über mich über Bord, jetzt hatte er eine brandneue.

Ich gesellte mich wieder zur Königin, denn Andre und sie gingen von der Lobby in die Messehalle. Die großen, weit offenstehenden Flügeltüren wurden von zwei wirklich schönen Urnen gehalten, in denen üppige Arrangements getrockneter Gräser drapiert waren.

Barry fragte: »Bist du schon mal auf einer richtigen Messe gewesen, auf einer normalen, meine ich?«

»Na ja«, sagte ich und versuchte den Überblick über die Leute zu behalten. Wie machten diese Geheimdienstagenten das bloß? »Ich war mal mit Sam auf einer Messe für Gaststättenbedarf, aber nur für ein paar Stunden.«

»Da trägt doch jeder so ein Abzeichen, oder?«

»Wenn du so ein Ding, das an einem Band von deinem Hals herab baumelt, ein Abzeichen nennen willst, dann ja.«

»Das trägt man, damit die Leute an den Türen sehen, dass du deine Eintrittsgebühren bezahlt hast, und Unbefugte sich keinen Zutritt verschaffen können.«

»Genau. Und?«

Barry schwieg. Siehst du hier irgendwen mit so einem Abzeichen? Kontrolliert hier irgendwer irgendwas?

Nein, außer uns keiner. Aber was wissen wir schon? Die Hure da könnte eine Spionin der Vampire aus dem Nordosten sein. Oder Schlimmeres, erwiderte ich.

Sie sind es gewöhnt, die Stärksten und Furchterregendsten zu sein, sagte Barry. Sie mögen sich ja gegenseitig fürchten, aber Menschen fürchten sie nicht ernsthaft, und schon gar nicht, wenn sie alle beisammen sind.

Ich verstand, was er meinte. Die Britlinge hatte ich auch bereits vermisst, und jetzt machte ich mir natürlich erst recht Sorgen.

Dann sah ich zurück zu den Eingangstüren des Hotels. Jetzt, bei Dunkelheit, wurden sie von bewaffneten Vampiren statt bloß von bewaffneten Menschen bewacht. Selbst an der Rezeption saßen Vampire in Hoteluniform, und diese Vampire überprüften jeden Einzelnen, der das Hotel betrat. Das Gebäude wurde nicht so nachlässig überwacht, wie es den Anschein haben mochte. Ich entspannte mich ein wenig und beschloss, mir die Stände in der Messehalle anzusehen.

Einer davon bot Prothesen für Fangzähne an, aus echtem Elfenbein, Silber oder Gold. Die richtig teuren konnten sogar mithilfe eines kleinen Motors wieder eingefahren werden, indem man einen winzigen Einschaltknopf mit der Zunge betätigte. »Absolut kein Unterschied zu echten Fangzähnen«, versicherte ein älterer Mann einem Vampir mit schütterem Haar. »Und richtig scharf, aber ja!« Keine Ahnung, wer die potenziellen Kunden sein sollten. Vampire mit Karies? Möchtegernvampire, denen es an der richtigen Ausstattung fehlte? Menschen, die ein bisschen Theater spielen wollten?

Am nächsten Messestand wurden Musik-CDs aus verschiedenen Epochen verkauft: Russische Volkslieder des 18. Jahrhunderts oder Italienische Kammermusik, Frühphase. Dort herrschte lebhafter Betrieb, denn die Leute schwärmten eben immer für die Musik ihrer Jugend, selbst wenn diese Jahrhunderte zurücklag.

Der nächste Stand war der von Bill, und über den provisorischen Stellwänden prangte in einem altmodischen Bogen ein riesiges Schild, VAMPIRE FINDEN? KEIN PROBLEM!, hieß es dort recht schlicht, FINDEN SIE JEDEN VAMPIR, AN JEDEM ORT, ZU JEDER ZEIT. SIE BRAUCHEN NUR DIESE COMPUTERDATENBANK, stand in kleinerer Schrift darunter. Bill unterhielt sich gerade mit einer Vampirin, die ihm ihre Kreditkarte hinhielt, und Pam steckte eine DVD-Box in eine kleine Tüte. Sie fing meinen Blick auf und zwinkerte mir zu. Pam trug ein kitschiges Haremskleid, was ich ihr nie zugetraut hätte. Aber sie lächelte, vielleicht genoss sie einfach die Abwechslung vom Alltag.

BÜCHER ZUM GEBURTSTAG: BLUTRÜNSTIGES FÜR DIE SEELE lautete der Werbespruch über dem nächsten Messestand, an dem eine gelangweilte Vampirin ganz allein vor einem Stapel Bücher saß.

Dann kam eine Ausstellungsfläche, die mehrere Stände einnahm und keiner Erklärung bedurfte. »Sie sollten unbedingt ein neueres Modell in Erwägung ziehen«, sagte ein Verkäufer sehr ernsthaft zu einer schwarzen Vampirin mit dünnem Haar, in das Tausende bunter Bänder geflochten waren. Sie hörte aufmerksam zu und betrachtete einen der aufgeklappten Minimustersärge vor sich. »Sicher, Holz ist biologisch abbaubar und wird traditionell verwendet. Aber wer braucht so etwas schon? Mein Sarg ist mein Zuhause, hat mein Vater immer gesagt.«

Und es folgten noch weitere Stände, einschließlich einem von Elegante (Extreme) Events. Dort lagen auf einem langen Tisch einige Preistabellen und Fotomappen ausgebreitet, um die Vorübergehenden anzulocken. Ich wollte schon einen Blick darauf werfen, als ich sah, dass dieser Stand mit Miss Schnösel Langbein höchstpersönlich »bemannt« war. Ich wollte kein Wort mehr mit ihr wechseln, und so schlenderte ich weiter, wobei ich zu keiner Zeit die Königin aus den Augen verlor. Einer der menschlichen Kellner bewunderte Sophie-Annes Hintern, aber weil darauf keine Todesstrafe stand, ließ ich es durchgehen.

Zu dieser Zeit waren die Königin und Andre bereits auf die Sheriffs Gervaise und Cleo Babitt getroffen. Gervaise, der ein breites Gesicht hatte, war ein kleiner Mann von etwa 1,65 Meter und ungefähr fünfunddreißig Jahre alt, obwohl man natürlich locker hundert Jahre hinzurechnen musste, wenn man sein wahres Alter richtig schätzen wollte. Gervaise hatte in den letzten Wochen die belastende Aufgabe bewältigt, Sophie-Anne bei sich unterzubringen und zu unterhalten. Die Anstrengungen standen ihm jetzt noch ins Gesicht geschrieben. Ich hatte gehört, er sei berühmt für seine elegante Kleidung und seinen lässigen Stil. Als ich ihn das erste und einzige Mal zuvor gesehen hatte, trug er seine paar Resthaare sorgfältig über den kahlen Schädel frisiert. Jetzt wirkte er geradezu zerzaust. Sein schöner Anzug hätte dringend in die Reinigung gehört, ja, seine ganze Erscheinung hatte an Glanz verloren. Cleo war eine stämmige Frau mit breiten Schultern, kohlschwarzem Haar und einem breiten Gesicht mit vollen Lippen, noch modern genug eingestellt, dass sie mit Vornamen angesprochen werden wollte. Sie war erst seit fünf Jahren eine Vampirin.

»Wo ist Eric?«, fragte Andre die beiden Sheriffs.

Cleo lachte, auf diese dunkle, kehlige Art, bei der jeder Mann aufmerksam wurde. »Sie haben ihn zwangsverpflichtet«, sagte sie. »Der Geistliche ist nicht aufgetaucht, und Eric war schon hier, also haben Sie ihm das Amt anvertraut.«

Andre lächelte. »Das wird sicher sehenswert. Was genau soll er denn machen?«

»Das wird jeden Augenblick bekannt gegeben«, sagte Gervaise.

Welche Kirche würde denn Eric als Geistlichen akzeptieren, fragte ich mich. Die Kirche der Hohen Profite? Ich schlenderte zu Bills Messestand hinüber und plauderte mit Pam.

»Eric ist Geistlicher?«, murmelte ich fragend.

»Ja, von der Kirche der Liebenden Seele«, sagte sie, packte drei DVDs in eine Tüte und reichte sie einem Vampirsüchtigen, den sein Meister geschickt hatte. »Sein Zertifikat hat er mit Bobby Burnhams Hilfe in einem Online-Kurs gemacht. Er darf sogar Hochzeiten abhalten.«

Ein Kellner hatte es irgendwie geschafft, all die anderen Gäste zu umschiffen und der Königin ein Tablett mit Gläsern bis zum Rand voll synthetischem Blut hinzuhalten. Binnen einer Sekunde stand Andre zwischen Kellner und Königin, und binnen einer weiteren Sekunde war der Kellner abgedreht und eilte in die andere Richtung davon.

Ich versuchte, die Gedanken des Kellners zu lesen, fand aber absolut nichts vor. Andre hatte bereits die Kontrolle über den Willen des Mannes ergriffen und ihn davon geschickt. Hoffentlich ging’s dem armen Kerl gut, dachte ich. Ich folgte ihm bis zu einer unauffälligen Tür in einer Ecke, wo er in die Küche verschwand. Okay, alles wieder unter Kontrolle.

Durch die Messehalle ging plötzlich ein Raunen, und ich drehte mich um. Der König von Mississippi und der König von Indiana waren Hand in Hand eingetreten, ein öffentliches Zeichen dafür, dass ihre Verhandlungen über den Ehevertrag abgeschlossen waren. Russell Edgington war ein schmaler, attraktiver Vampir, der Männer liebte - ausschließlich und ausschweifend. Er konnte sehr unterhaltsam sein und war auch ein guter Kämpfer. Ich mochte ihn. Dennoch hatte ich mich vor der Begegnung mit Russell ein bisschen gefürchtet, weil ich vor noch nicht allzu langer Zeit eine Leiche in seinem Swimmingpool zurückgelassen hatte. Ach, was soll’s. Es war die Leiche einer Vampirin gewesen, die sich mit Sicherheit schon zersetzt hatte, ehe die Poolabdeckung im Frühling abgenommen worden war.

Russell und Indiana blieben vor Bills Messestand stehen. Indiana war übrigens ein großer bulliger Kerl mit lockigem braunen Haar und einem Gesicht, in dem stets »Macht keinen Unsinn« geschrieben zu stehen schien.

Ich näherte mich, denn das konnte Ärger bedeuten.

»Bill, gut sehen Sie aus«, sagte Russell. »Von meinen Leuten höre ich, dass Sie eine schwere Zeit durchgemacht haben an meinem Hof. Aber Sie scheinen sich ja bestens erholt zu haben. Ich weiß zwar nicht genau, wie Sie sich befreit haben, aber ich freue mich.« Falls Russell eine Pause einlegte, weil er auf Bills Reaktion wartete, erlebte er eine Enttäuschung. Bills Miene war so ausdruckslos, als hätte Russell über das Wetter gesprochen und nicht über Bills Qualen. »Lorena war Ihre Schöpferin, deshalb konnte ich mich nicht einmischen«, fuhr Russell genauso ruhig fort, wie Bill wirkte. »Und jetzt verkaufen Sie hier diese Computerdatenbank, die Lorena unbedingt von Ihnen haben wollte. Wie der Dichter sagt: ›Ende gut, alles gut.‹«

Russell hatte viel zu viel geredet, ein typisches Zeichen dafür, dass er sich Sorgen machte wegen Bills Reaktion. Und tatsächlich, Bills Stimme klang kühl und glatt wie Seide. Doch er sagte nur: »Denken Sie nicht mehr daran, Russell. Soweit ich weiß, darf man gratulieren.«

Russell lächelte seinen Bräutigam an.

»Ja, Mississippi und ich schließen den Bund fürs Leben«, sagte der König von Indiana mit tiefer Stimme. Er sah aus wie jemand, der die Spielschulden eines Drückebergers mit Prügel einfordern oder in einem mit Sägemehl ausgestreuten Saloon sitzen könnte. Doch Russell errötete keineswegs.

Vielleicht war es eine Liebesheirat.

Dann entdeckte Russell mich. »Bart, diese junge Frau musst du kennenlernen«, sagte er sofort. Ich bekam Panik, hätte aber nur auf dem Absatz kehrtmachen und weglaufen können, und das ging nun gar nicht. Russell zog seinen Liebsten an der Hand hinter sich her. »Diese junge Frau wäre beinahe gepfählt worden, als sie in Jackson war. Ein paar dieser Sonnenbrüder tauchten in einem Nachtclub dort auf, und einer von ihnen griff sie an.«

Bart wirkte verblüfft. »Und das haben Sie überlebt? Wie denn das?«

»Mr Edgington hat mir geholfen«, erwiderte ich. »Im Grunde hat er mir das Leben gerettet.«

Russell versuchte, bescheiden dreinzublicken, was ihm auch beinahe gelang. Nicht zu fassen, der Vampir wollte vor seinem Liebsten eine gute Figur machen. Eine so menschliche Regung hätte ich ihm gar nicht zugetraut.

»Sie haben allerdings auch etwas mitgenommen, als Sie gingen«, sagte Russell ernst und erhob den Zeigefinger.

Ich versuchte, seiner Miene irgendwie zu entnehmen, in welche Richtung ich mich mit meiner Antwort bewegen sollte. Ich hatte eine Decke mitgenommen, okay, und einige Kleider, die die jungen Männer aus Russells Harem liegen gelassen hatten. Und ich hatte Bill mitgenommen, der in einem der Nebengebäude eingesperrt gewesen war. Vielleicht meinte Russell das, hm?

»Ja, Sir. Aber ich habe ja auch etwas zurückgelassen«, sagte ich, weil mir dieses verbale Katz-und-Maus-Spiel langsam auf die Nerven ging. Na gut, bitte schön! Ich hatte Bill gerettet und die Vampirin Lorena getötet, auch wenn das mehr oder weniger zufällig geschehen war. Und ich hatte ihre verdammte Leiche im Swimmingpool versenkt.

»Irgendwie klebte da etwas am Beckenboden, als wir im Frühjahr den Pool wieder in Betrieb genommen haben«, sagte Russell und musterte mich nachdenklich mit seinen schokoladenbraunen Augen. »Was für eine unternehmungslustige junge Frau Sie doch sind, Miss…«

»Stackhouse. Sookie Stackhouse.«

»Ja, jetzt erinnere ich mich wieder. Waren Sie nicht mit Alcide Herveaux in diesem Nachtclub? Das ist ein Werwolf, Schatz«, fügte Russell an Bart gewandt hinzu.

»Ja, Sir.« Wieso erinnerte er sich denn ausgerechnet an dieses Detail?

»Hat Herveaux’ Vater sich nicht um den Posten als Rudelführer von Shreveport beworben?«

»Ja, richtig. Aber er ist… äh, er hat den Posten dann nicht bekommen.«

»An dem Tag ist der alte Herveaux also gestorben?«

»Ja«, bestätigte ich. Bart hörte aufmerksam zu, während er Russell die ganze Zeit mit der Hand über den Rücken strich. Eine offenherzige Geste.

In diesem Augenblick erschien Quinn an meiner Seite und legte den Arm um mich. Russells Augen wurden immer größer. »Meine Herren«, sagte Quinn zu Indiana und Mississippi, »es ist alles vorbereitet für Ihre Hochzeit. Wir warten nur noch auf Sie.«

Die beiden Könige lächelten einander an. »Na, kalte Füße?«, fragte Bart Russell.

»Nicht, wenn du sie mir wärmst«, erwiderte Russell mit einem Lächeln, das einen Eisberg geschmolzen hätte. »Und außerdem würden unsere Rechtsanwälte uns umbringen, wenn wir von diesen Verträgen zurücktreten.«

Sie nickten beide Quinn zu, der auf das Podium am Ende der Ausstellungshalle sprang. Er breitete die Arme aus, und seine tiefe Stimme dröhnte über den Lärm der Leute hinweg, als er ins Mikrofon sprach: »Ich bitte um Ihre geschätzte Aufmerksamkeit, verehrte Damen und Herren, Könige und Untergebene, Vampire und Menschen! Sie alle sind eingeladen, im Zeremoniensaal Zeuge der Verbindung zwischen dem König von Mississippi, Russell Edgington, und dem König von Indiana, Bartlett Crowe, zu werden. Die Hochzeit beginnt in zehn Minuten. In den Zeremoniensaal gelangen Sie durch diese Flügeltür dort.« Quinn zeigte hoheitsvoll in die richtige Richtung.

Während er sprach, hatte ich Gelegenheit, sein Äußeres zu bewundern. Er trug eine scharlachrote Pluderhose, die in der Taille wie bei einem Preisboxer von einer breiten goldenen Schärpe zusammengehalten wurde und in schwarzen Lederstiefeln steckte. Sein Oberkörper war nackt. Er sah aus wie Dschinni, der Lampengeist aus ›Aladdin‹, der gerade aufgetaucht war.

»Das ist Ihr neuer Freund?«, fragte Russell. »Quinn?«

Ich nickte. Er wirkte beeindruckt.

»Ich weiß, Sie haben gerade andere Dinge im Kopf«, begann ich spontan, »und Sie werden gleich heiraten. Aber ich will nur noch sagen, ich hoffe, wir sind quitt. Sie sind doch nicht irgendwie böse auf mich oder hegen einen Groll oder so was?«

Bart nahm die Glückwünsche der versammelten Vampire entgegen, und Russell sah zu ihm hinüber. Dann tat er mir den Gefallen und konzentrierte sich noch einmal auf mich, obwohl er eigentlich jede Sekunde des Abends genießen sollte.

»Ich hege keinen Groll gegen Sie«, sagte Russell. »Zum Glück bin ich mit Humor gesegnet, und zum Glück konnte ich die verdammte Lorena kein bisschen leiden. Ich hatte ihr das Zimmer in dem Nebengebäude vermietet, weil ich sie schon seit ein, zwei Jahrhunderten kannte. Aber sie war immer ein Miststück gewesen.«

»Wenn Sie also nicht böse sind, noch eine Frage«, sagte ich. »Warum erstarren eigentlich immer alle so in Ehrfurcht vor Quinn?«

» Sie haben den Tiger beim Schwanz gepackt und wissen es nicht?« Russell wirkte amüsiert und interessiert zugleich. »Ich habe keine Zeit, Ihnen jetzt die ganze Geschichte zu erzählen, ich muss zu meinem zukünftigen Ehemann. Nur so viel, Miss Sookie, Ihr Freund hat einer ganzen Menge Leute zu einer ganzen Menge Geld verholfen.«

»Danke«, sagte ich etwas verwirrt, »und alles Gute für Sie und, äh, Mr Crowe. Ich hoffe, Sie werden sehr glücklich miteinander.« Weil Händeschütteln unter Vampiren nicht üblich war, verbeugte ich mich und trat schnell und solange wir noch auf so gutem Fuß miteinander standen den Rückzug an.

Plötzlich stand Rasul neben mir. Er lachte, weil ich zusammenzuckte. Herrje, diese Vampire! An die Art Humor würde ich mich nie gewöhnen.

Bislang hatte ich Rasul nur in der Kluft der Sicherheitsleute der Königin erlebt. Heute Abend hatte er eine andere Uniform an, die aber auch ziemlich militärisch wirkte, irgendwie kosakenartig. Er trug eine langärmlige Tunika und eng geschnittene Hosen in dunklem Pflaumenblau mit schwarzen Besätzen und glänzenden Messingknöpfen. Rasul war von Natur aus tiefbraun und hatte die großen, feuchten Augen und das schwarze Haar eines Mannes aus dem Nahen Osten.

»Ich hatte schon gehört, dass Sie auch hier sein sollen. Schön, Sie zu sehen«, sagte ich.

»Die Königin hat Carla und mich vorausgeschickt«, erklärte er mit seinem leicht exotischen Akzent. »Sie sind ja hübscher als je zuvor, Miss Sookie. Wie gefällt’s Ihnen denn bis jetzt auf der Konferenz?«

Seine Flirterei ignorierte ich einfach mal. »Was ist mit der Uniform?«

»Wenn Sie meinen, was das für eine Uniform ist: Das ist die neue Hausuniform der Königin«, sagte er. »Die tragen wir statt unserer Sicherheitskluft, wenn wir nicht draußen auf der Straße patrouillieren. Schick, was?«

»Richtig stylisch«, erwiderte ich, und er lachte.

»Gehen Sie zur Zeremonie?«, fragte er.

»Ja, sicher. Ich habe noch nie eine Vampirhochzeit gesehen. Übrigens, Rasul, das mit Chester und Melanie tut mir sehr leid.« Die beiden hatten in New Orleans mit Rasul zusammen Wache geschoben.

Einen Augenblick lang wich alle Fröhlichkeit aus dem Gesicht des Vampirs. »Tja«, sagte er schließlich nach einem angespannten Schweigen. »Statt meiner alten Freunde habe ich jetzt einen Ex-Pelzträger.« Ein recht einsam wirkender Jake Purifoy kam auf uns zu, in der gleichen Uniform wie Rasul. Er hatte noch nicht gelernt, die gelassene Miene, diese zweite Natur der Untoten, aufzusetzen. Dazu war er noch nicht lange genug Vampir.

»Hi, Jake«, begrüßte ich ihn.

»Hi, Sookie«, erwiderte er verloren, aber hoffnungsfroh.

Rasul verbeugte sich vor uns beiden und ließ mich mit Jake einfach allein. Herrje, das erinnerte mich entschieden zu stark an die Grundschule. Jake war wie ein kleiner Junge, der in den falschen Klamotten und mit einem merkwürdigen Lunchpaket in die Schule kommt. Und als so eine Art Vampir-Werwolf-Kombi hatte er sich’s mit beiden Cliquen von vornherein gründlich verdorben. Da könnte er auch gleich versuchen, Knoblauch-Gourmet zu werden.

»Hatten Sie schon Gelegenheit, mit Quinn zu sprechen?«, fragte ich, weil mir nichts Besseres einfiel. Jake war Quinns Mitarbeiter gewesen, bevor seine Verwandlung ihn quasi aus dem Job herauskatapultiert hatte.

»Nur mal kurz Hallo gesagt im Vorbeigehen«, sagte Jake. »Das ist einfach nicht fair.«

»Was?«

»Dass er akzeptiert wird, egal, was er getan hat, und ich exkludiert werde.«

Ich wusste, was exkludiert bedeutet, weil der Begriff mal das »Wort des Tages« in meinem Kalender gewesen war. Aber meine Gedanken blieben trotzdem daran hängen, weil der eigentliche Sinn von Jakes Bemerkung mich irgendwie aus dem Gleichgewicht brachte. »Egal, was er getan hat?«, fragte ich. »Was soll das heißen?«

»Na, Sie wissen doch Bescheid über Quinn«, sagte Jake, und ich hätte ihn am liebsten gepackt und geschüttelt.

»Die Hochzeit beginnt!«, rief Quinn mit volltönender Stimme, und die Leute begannen durch die Flügeltüren zu strömen, auf die er vorhin gezeigt hatte. Jake und ich strömten mit. Quinns Assistentin mit dem Hüpf-Busen stand drinnen und verteilte kleine Netzbeutelchen voller Blütenblätter, einige mit blau-goldenem Band zugebunden, andere mit rot-blauem.

»Warum denn verschiedene Farben?«, fragte die Hure Quinns Assistentin. Wie gut, dass sie die Frage stellte, so blieb mir das erspart.

»Rot-Blau für die Flagge von Mississippi und Blau-Gold für die von Indiana«, erklärte die junge Frau und setzte ein automatisches Lächeln auf, das noch in ihrem Gesicht klebte, als sie mir ein Beutelchen mit rot-blauem Band reichte. Dann erkannte sie, wen sie vor sich hatte, und ihr Lächeln erstarb.

Jake und ich arbeiteten uns zu einem guten Platz etwas rechts von der Mitte vor. Die Bühne war leer bis auf ein paar Requisiten, und für die Gäste waren keine Stühle aufgestellt worden. Die Zeremonie sollte anscheinend nicht allzu lange dauern. »Beantworten Sie meine Frage«, zischte ich. »Über Quinn.«

»Nach der Hochzeit«, erwiderte Jake und unterdrückte ein Lächeln. Es war schon einige Monate her, dass Jake jemandem gegenüber die Oberhand gehabt hatte, und er schien es zu genießen. Er drehte sich um, und seine Augen weiteten sich. Ich folgte seinem Blick und entdeckte am anderen Ende des Saals ein Büfett, das allerdings kein Essen, sondern Blut bereithielt. Dort standen etwa zwanzig Männer und Frauen aufgereiht, die alle die gleichen Namensschilder trugen: »Blutspender« - wie ekelig! Mich würgte es fast. War das etwa legal? Okay, sie standen alle freiwillig dort, keiner wurde festgehalten, jeder hätte einfach jederzeit gehen können. Ja, die meisten wirkten sogar regelrecht begierig darauf, mit der Blutspende beginnen zu dürfen. Ich durchforstete rasch ihre Gedanken. Ja: bereitwillig.

Ich sah wieder zur Bühne, die nur 50 Zentimeter hoch war und die Mississippi und Indiana in diesem Moment bestiegen. Sie trugen aufwendige Kostüme, die ich schon mal auf Fotos in der Arbeitsmappe eines Fotografen des Übernatürlichen gesehen hatte, der sich auf Aufnahmen solcher Zeremonien spezialisiert hatte. Wenigstens waren diese Kostüme einfach anzulegen gewesen. Russell trug eine schwere, vorne offene Brokatrobe, die über seine normale Kleidung passte: ein prachtvolles Gewand aus schimmerndem Goldtuch, in das ein Muster in Blau und Scharlachrot eingewebt war. Bart, der König von Indiana, war in eine ähnliche Robe in Kupferbraun gehüllt, die mit einem Muster in Grün und Gold bestickt war.

»Ihre Galaroben«, murmelte Rasul, der schon wieder wie aus dem Nichts neben mir auftauchte. Ich fuhr zusammen und sah, wie ein kleines Lächeln seine Mundwinkel umspielte. Jake rückte von links ein bisschen näher an mich heran, als wolle er sich hinter mir vor Rasul verstecken.

Doch mich interessierte jetzt die Hochzeitszeremonie mehr als das Konkurrenzgehabe dieser beiden Vampire. Mitten auf der Bühne war ein großes Anch-Kreuz aufgestellt worden und zu einer Seite ein Tisch mit zwei dicken Bündeln Papieren, zwischen denen zwei altmodische Schreibfedern lagen. Hinter diesem Tisch stand eine Vampirin, im Businesskostüm mit knielangem Rock, und hinter ihr Mr Cataliades, der gütig lächelnd die Hände über dem kugelrunden Bauch verschränkt hielt.

An der entgegengesetzten Seite der Bühne stand Quinn, mein Schatz (über dessen Vergangenheit ich sehr bald so einiges erfahren wollte), immer noch in seiner Dschinni-Aufmachung. Er wartete, bis das Gemurmel der Hochzeitsgäste nachließ, und deutete dann mit großer Geste nach rechts. Von dort kam eine Gestalt in schwarzem Samtumhang die Stufen zur Bühne herauf, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen. In die Schulterpartien des Umhangs waren goldene Anch-Symbole eingestickt. Die Gestalt nahm ihren Platz zwischen Mississippi und Indiana ein, mit dem Rücken zum Anch-Kreuz, und hob die Arme.

»Die Zeremonie beginnt«, sagte Quinn. »Lasst uns nun alle schweigen und Zeuge dieser Vereinigung werden.«

Wenn Vampire gebeten werden zu schweigen, kann man davon ausgehen, dass danach Totenstille herrscht. Vampire müssen nicht seufzen, niesen, husten oder sich die Nase putzen wie jeder normale Mensch gelegentlich. Allein meine Atemzüge schienen mir in der eingetretenen Stille einen Höllenlärm zu machen.

Die Gestalt im Samtumhang zog die Kapuze zurück. Ich seufzte. Eric. Sein weizenblondes Haar hob sich wunderschön vom Schwarz der Kleidung ab, und sein Gesicht war feierlich und gebieterisch, ganz wie man es von einem Geistlichen erwartet.

»Wir sind hier, um die Verbindung dieser beiden Könige zu bezeugen«, begann er, und jedes seiner Worte trug bis in den letzten Winkel des Saals. »Russell und Bart haben sich, sowohl mündlich als auch schriftlich, verpflichtet, ihre Staaten für die nächsten einhundert Jahre miteinander zu verbinden. Einhundert Jahre lang dürfen sie niemand anderen heiraten. Und sie dürfen auch keine Allianzen mit anderen eingehen, solange diese Allianzen nicht im gegenseitigen Einverständnis beschlossen und besiegelt werden. Jeder muss dem anderen mindestens einen ehelichen Besuch im Jahr abstatten. Das Wohlergehen von Russells Königreich muss für Bart gleich nach dem seines eigenen Staates kommen, und das Wohlergehen von Barts Königreich muss für Russell gleich nach dem seines eigenen Staates kommen. Russell Edgington, König von Mississippi, sind Sie bereit, diese Verbindung einzugehen?«

»Ja, das bin ich«, sagte Russell laut und deutlich und hielt Bart seine Hand hin.

»Bartlett Crowe, König von Indiana, sind Sie bereit, diese Verbindung einzugehen?«

»Ja«, sagte Bart und ergriff Russells Hand.

Dann trat Quinn vor, kniete nieder und hielt einen Kelch unter die miteinander verbundenen Hände. Eric zog einen Dolch hervor und ritzte so rasch, dass man die Bewegungen gar nicht voneinander unterscheiden konnte, den beiden die Handgelenke auf.

Oh, igitt. Während das Blut der beiden Könige in den Kelch tropfte, schimpfte ich mit mir selbst. Dass es bei einer Vampirhochzeit nicht unblutig zugehen würde, hätte ich mir ja wohl denken können.

Und tatsächlich. Als die Wunden sich wieder schlossen, nahm Russell einen Schluck aus dem Kelch und reichte ihn Bart, der ihn leerte. Dann küssten sich die beiden, wobei Bart den kleineren Mann zärtlich umfangen hielt. Und dann küssten sie sich noch ein wenig länger. Anscheinend machte diese Blutmischerei Vampire ganz heiß.

Ich sah Jake an. Ab ins Bett, sagte er lautlos, und ich senkte den Blick, um mein Lächeln zu verbergen.

Schließlich setzten die beiden Könige mit der feierlichen Unterzeichnung der Eheverträge die Zeremonie fort. Die Vampirin im Geschäftskostüm erwies sich als Rechtsanwältin aus Illinois, denn der Vertrag musste von einem Juristen aus einem anderen Bundesstaat aufgesetzt werden. Mr Cataliades, der ebenfalls ein neutraler Rechtsanwalt war, unterschrieb die Verträge nach den Königen und der Vampirin.

Eric stand in all seiner schwarz-goldenen Pracht da, als seine Pflicht erfüllt war, und als die Schreibfedern wieder auf dem Tisch lagen, rief er: »Diese Ehe ist auf einhundert Jahre heilig!« Hochrufe erklangen, aber weil Vampire auch in puncto Jubelgeschrei nicht allzu groß waren, ließen vor allem die Menschen und die anderen Supras in der Menge die beiden Könige hochleben. Die Vampire murmelten beifällig - nicht ganz das Gleiche, aber vermutlich das Beste, das sie beisteuern konnten.

Ich musste unbedingt noch herausfinden, wodurch Eric sich als Priester, oder wie immer sie den Geistlichen nannten, qualifiziert hatte. Doch zuerst wollte ich Jake dazu bringen, mir von Quinn zu erzählen. Er mischte sich gerade unter die Leute und versuchte, sich davonzustehlen, doch ich hatte ihn ziemlich schnell eingeholt. So gut war er als Vampir noch nicht, dass er mir entkommen konnte.

»Jetzt reden Sie schon«, sagte ich, und er tat, als wüsste er nicht, wovon ich spreche. Doch er sah wohl meiner Miene an, dass ich ihm das nicht abkaufte.

Während alle um uns herum sich bemühten, sich nicht wie die Wilden auf das geöffnete Büfett zu stürzen, wartete ich auf Quinns Geschichte.

»Ich kann einfach nicht glauben, dass er Ihnen das nicht selbst erzählt hat«, begann Jake.

Herrje, irgendwann würde ich ihm eins über den Schädel ziehen. Ich starrte ihn finster an, um ihm zu zeigen, dass ich wartete.

»Okay, okay«, fuhr er fort. »Ich habe all das gehört, als ich noch ein Werwolf war. In der Welt der Gestaltwandler ist Quinn so eine Art Rockstar, wissen Sie. Er ist einer der letzten Wertiger und einer der wildesten.«

Ich nickte. So weit entsprach das alles meinem eigenen Wissen über Quinn.

»Quinns Mutter wurde einst bei Vollmond, als sie sich verwandelt hatte, gefangen genommen. Eine Gruppe Jäger kampierte draußen und hatte Fallen ausgelegt, weil sie für ihre illegalen Hundekämpfe einen Bären fangen wollten. Um den Wetten einen Kick zu verpassen, verstehen Sie? Ein Rudel Hunde gegen einen Bären. Das war irgendwo in Colorado, es lag schon Schnee. Seine Mutter war allein unterwegs und ist irgendwie in die Falle getappt, hat die Gefahr wohl nicht gespürt.«

»Wo war sein Vater?«

»Der starb, als Quinn noch klein war. Und als das hier geschah, war er fünfzehn.«

Mir schien, jetzt würde noch Schlimmeres kommen, und ich hatte recht.

»Als er merkte, dass sie nicht zurückkam, verwandelte er sich natürlich noch am selben Abend, nahm ihre Fährte auf und fand das Zeltlager der Jäger. Seine Mutter hatte sich, wohl unter dem Stress der Gefangenschaft, wieder in eine Frau zurückverwandelt, und einer von ihnen vergewaltigte sie.« Wäre Jake kein Vampir gewesen, hätte er tief Atem geholt - jedenfalls sah er ganz so aus. »Quinn hat sie alle getötet.«

Ich sah zu Boden. Was hätte ich dazu auch sagen sollen.

»Die Toten mussten weggeräumt und das Zeltlager beseitigt werden. Und da es kein Rudel gab, das ihm hätte helfen können - Tiger leben nicht im Rudel und seine Mutter verletzt war und unter Schock stand, ist Quinn zu den Vampiren gegangen. Sie haben das für ihn erledigt unter der Bedingung, dass er drei Jahre lang in ihrer Schuld steht.« Jake zuckte die Achseln. »Er war einverstanden.«

»Womit genau war er einverstanden?«, fragte ich.

»Für sie in die Kampfarena zu gehen. Drei Jahre lang, oder eben bis er stirbt.«

Ich spürte, wie kalte Finger mir über den Nacken fuhren, und diesmal war es nicht der gruslige Andre, sondern die schiere Angst. »In die Kampfarena?«, sagte ich, doch meine Worte wären für jemanden ohne das exzellente Hörvermögen eines Vampirs kaum zu verstehen gewesen.

»Ja, es werden eine Menge Wetten abgeschlossen auf solche Kämpfe«, sagte Jake. »Die sind wie die Hundekämpfe, für die die Jäger den Bären fangen wollten. Menschen sind nicht die Einzigen, die gern zusehen, wenn Tiere sich gegenseitig töten. Manchen Vampiren gefällt das auch. Und anderen Supras ebenfalls.«

Angewidert verzog ich den Mund. Mir war beinahe schlecht vor Ekel.

Jake sah mich besorgt an und ließ mir einen Moment Zeit, denn die traurige Geschichte war noch nicht zu Ende. »Wie Sie sehen, hat Quinn die drei Jahre überlebt«, fuhr Jake schließlich fort. »Er ist einer der wenigen, die das so lange durchgehalten haben.« Jake sah mich von der Seite an. »Er gewann und gewann, denn er war einer der bissigsten, grausamsten Kämpfer, die man je gesehen hat. Er trat gegen Bären an, gegen Löwen - alles, was man sich vorstellen kann.«

»Aber sind die alle nicht ziemlich selten?«, fragte ich.

»Das sind sie. Aber vermutlich brauchen sogar seltene Wergeschöpfe Geld«, sagte Jake und warf seinen Kopf zurück. »Und mit solchen Kämpfen kann man das ganz große Geld verdienen, wenn man welches hat, um Wetten abzuschließen.«

»Warum hat er damit aufgehört?« Ich bedauerte über alle Maßen, dass ich so neugierig auf Quinns Geschichte gewesen war. Ich hätte besser warten sollen, bis er mir das alles freiwillig erzählt. Denn das hätte er hoffentlich getan. Jake schnappte sich ein Glas mit synthetischem Blut von einem Tablett, das ein Mensch an uns vorbeitrug, und leerte es in einem Zug.

»Seine drei Jahre waren zu Ende, und er musste sich um seine Schwester kümmern.«

»Seine Schwester?«

»Ja, seine Mutter ist in jener Nacht schwanger geworden, und das Ergebnis ist die gefärbte Blondine, die uns vorhin diese kleinen Beutelchen am Eingang gegeben hat. Frannie gerät von Zeit zu Zeit in Schwierigkeiten. Quinns Mutter wird nicht mehr fertig mit ihr, deshalb hat sie sie eine Weile zu Quinn geschickt. Frannie ist gestern Abend hier angekommen.«

Tja, jetzt hatte ich mehr erfahren, als ich verdauen konnte. Ich machte auf dem Absatz kehrt und ließ Jake einfach stehen - der nicht versuchte, mich aufzuhalten, das sei zu seinen Gunsten noch angefügt.


       Kapitel 12

Ich wollte nur noch so schnell wie möglich aus dem Gedränge im Zeremoniensaal heraus und rannte prompt in einen Vampir hinein, der herumwirbelte und sich gerade noch an meinen Schultern festhalten konnte. Er hatte einen langen Fu-Manchu-Bart und eine Mähne, die gleich mehreren Pferden alle Ehre gemacht hätte, und trug einen gediegenen schwarzen Anzug. Zu einem anderen Zeitpunkt hätte ich das vielleicht ganz lustig gefunden. Doch jetzt wollte ich bloß weg.

»Warum diese Eile, meine Hübsche?«, fragte er.

»Sir«, erwiderte ich höflich, denn er schien schon älter zu sein, »ich bin wirklich sehr in Eile. Entschuldigen Sie, dass ich Sie fast umgestoßen hätte, aber ich muss weiter.«

»Sie sind nicht zufällig eine Blutspenderin?«

»Nein, sorry.«

Unvermittelt ließ er meine Schultern los und wandte sich wieder dem Gespräch zu, das ich unterbrochen hatte. Erleichtert setzte ich meinen Weg durch die versammelten Hochzeitsgäste fort, diesmal etwas vorsichtiger, denn auf noch mehr Aufregung war ich nun wahrlich nicht scharf.

»Da sind Sie ja!«, rief Andre. Er klang beinahe zornig. »Die Königin braucht Sie.«

Ich musste mir erst selbst wieder ins Gedächtnis rufen, dass ich ja zum Arbeiten hier war und es auf meine eigenen inneren Dramen eigentlich nicht ankam. Also folgte ich Andre zur Königin, die sich mit einigen Vampiren und Menschen unterhielt.

»Natürlich stehe ich auf Ihrer Seite, Sophie«, beteuerte eine Vampirin in einem rosefarbenen Chiffonabendkleid, das an einer Schulter mit einer großen, von Diamanten nur so blitzenden Brosche zusammengehalten wurde. Auf mich wirkten sie echt, vielleicht waren es aber auch bloß Swarovski-Kristalle. Wer weiß das schon? Das blasse Rosa stand in sehr schönem Kontrast zu ihrer schokoladenbraunen Haut. »Arkansas war ohnehin ein Mistkerl. Ich habe mich gewundert, dass Sie ihn überhaupt geheiratet haben.«

»Sie werden sich also wohlwollend zeigen, wenn ich vor Gericht stehe, Alabama?«, fragte Sophie-Anne. Man hätte schwören mögen, sie sei keinen Tag älter als sechzehn. Ihr Gesicht war glatt und frisch, ihre großen Augen glänzten, ihr Make-up war kaum wahrnehmbar. Und das braune Haar trug sie offen, was ganz untypisch war für Sophie-Anne.

Der Ton der anderen Vampirin wurde sanft. »Aber natürlich.«

Der Mensch in ihrer Begleitung, ein Vampirsüchtiger in Designerkleidung, dachte: Das gilt noch ganze zehn Minuten, wenn sie Sophie-Anne den Rücken gekehrt hat. Dann wird gleich das nächste Komplott geschmiedet. Na klar, sie behaupten alle, dass sie knisternde Kaminfeuer und lange Strandspaziergänge im Mondschein mögen. Aber auf solchen Treffen geht’s immer bloß um Taktik, Taktik, Taktik und Lüge, Lüge, Lüge.

Sophie-Annes Blick streifte meinen, und ich schüttelte fast unmerklich den Kopf. Alabama entschuldigte sich, weil sie den Neuvermählten gratulieren wolle, und ihr Begleiter folgte ihr. Vorsichtig wegen all der Ohren um uns herum, die so viel besser hören konnten als ich selbst, sagte ich: »Später«, und Andre nickte mir zu.

Als Nächster machte der König von Kentucky Sophie-Anne seine Aufwartung, der Mann, der von Britlingen bewacht wurde. Kentucky sah aus wie ein verhinderter Westernheld in seiner Lederhose und dem Wildlederhemd, den mit Fransen besetzten Wildlederstiefeln und dem großen, um seinen Hals geschlungenen Seidentuch. Vielleicht brauchte er die Bodyguards, damit sie ihn vor der Modepolizei schützten.

Batanya und Clovache konnte ich nirgends entdecken, die hatte er wohl in seiner Suite zurückgelassen. Keine Ahnung, wozu so teure Bodyguards aus einer anderen Dimension gut sein sollten, wenn man sie dann doch nicht um sich hatte. Weil ich gerade keinen Menschen mitsamt seinen Gedanken zur Ablenkung hatte, sah ich mich ein wenig um, und da bemerkte ich etwas höchst Seltsames: Der Platz hinter Kentucky war leer - und blieb auch leer. Egal, wie viele Leute an uns vorbeikamen oder wie praktisch es gewesen wäre, direkt hinter Kentucky entlangzugehen, irgendwie tat es niemand. Na, da schienen die Britlinge ja doch im Dienst zu sein.

»Sophie-Anne, was für ein herrlicher Anblick«, sagte der König in einem süßlich gedehnten Tonfall, der nur so triefte vor Schmalz. Er schien Wert darauf zu legen, dass Sophie-Anne seine leicht ausgefahrenen Fangzähne sah. Igitt.

»Isaiah, wie schön, Sie zu sehen«, erwiderte Sophie-Anne, deren Stimme und Miene ruhig und gelassen waren wie stets. Ob sie wohl wusste, dass seine Bodyguards direkt hinter ihm standen? Ich trat etwas näher heran und bemerkte, dass ich Clovache und Batanya zwar nicht sehen, aber die Anwesenheit ihres Geistes wahrnehmen konnte. Dieselbe Magie, die ihre Körper umhüllte, dämpfte zwar auch ihre Gedanken, aber von beiden vernahm ich noch ein dumpfes Echo. Ich lächelte die Britlinge an, was ziemlich dämlich war, denn Isaiah, der König von Kentucky, bekam das natürlich sofort mit. Ich hätte wissen sollen, dass er klüger war, als er aussah.

»Sophie-Anne, ich würde gern mit Ihnen plaudern, doch zuerst müssen Sie diese kleine Blonde hier wegschicken«, sagte Kentucky mit einem breiten Lächeln. »Sie macht mich ganz nervös.« Er nickte in meine Richtung, als hätte Sophie-Anne eine ganze Anzahl blonder Frauen in ihrem Gefolge.

»Natürlich, Isaiah«, erwiderte Sophie-Anne und sah mich völlig gelassen an. »Sookie, gehen Sie bitte hinunter ins Kellergeschoss und holen Sie diesen Koffer. Da hat doch vorhin so ein Angestellter angerufen.«

»Gern.« Ich hatte nichts gegen einen kleinen Botengang. Die schroffe Stimme vorhin am Telefon hatte ich schon fast vergessen gehabt. Mir kam es zwar etwas seltsam vor, dass wir selbst in die tiefsten Tiefen des Hotels hinabsteigen mussten, statt den Koffer von einem Gepäckträger in die höchsten Höhen geliefert zu bekommen. Aber die Luft war ja schließlich überall dieselbe, nicht wahr?

Als ich mich umdrehte und ging, war Andres Miene so ausdruckslos wie immer. Erst als ich schon fast außer Hörweite war, sagte er: »Entschuldigen Sie, Majestät, aber wir haben Miss Sookie gar nichts von unseren Plänen für den heutigen Abend erzählt.« Und mit einer dieser beunruhigend rasanten Bewegungen stand er plötzlich neben mir und legte mir die Hand auf den Arm. Hatte er etwa eine telepathische Anweisung von Sophie-Anne erhalten? Ohne ein Wort hatte Sigebert Andres Platz neben der Königin eingenommen.

»Wir müssen reden«, sagte Andre, und im Bruchteil einer Sekunde hatte er mich zu einer Tür mit der Aufschrift AUSGANG geführt. Und dann standen wir in einem leeren, beige gestrichenen Servicedurchgang, der sich etwa zehn Meter vor uns erstreckte, ehe er eine Biegung nach rechts machte. Zwei schwer beladene Kellner bogen um die Ecke und warfen uns neugierige Blicke zu. Doch als sie Andre in die Augen sahen, kamen sie sogleich wieder eiligst ihren Pflichten nach.

»Die Britlinge sind hier«, sagte ich, denn ich nahm an, dass Andre darüber unter vier Augen mit mir sprechen wollte. »Sie stehen hinter Kentucky. Können sich alle Britlinge unsichtbar machen?«

Andre bewegte sich noch einmal so rasend schnell, dass ich nur ein verschwommenes Wischen sah. Dann stand er plötzlich vor mir und hielt mir sein blutendes Handgelenk hin. »Trinken Sie«, sagte er, und ich spürte, wie er mich zu bedrängen versuchte.

»Nein«, rief ich, erschrocken über die Bewegung, die Aufforderung, das Blut. »Warum?« Ich wollte zurückweichen, doch es war nirgends Platz und keiner da, der mir helfen konnte.

»Sie brauchen eine stärkere Verbindung zu Sophie-Anne und zu mir. Wir wollen Sie durch mehr als nur durch einen Gehaltsscheck an uns binden. Sie haben sich schon jetzt als wertvoller erwiesen, als wir zu hoffen wagten. Diese Konferenz ist entscheidend für unser Überleben, und wir müssen jeden Vorteil nutzen, den wir kriegen können.«

Na, wenn das nicht brutal ehrlich war.

»Aber ich will nicht, dass Sie Kontrolle über mich haben«, erklärte ich ihm. Wie schrecklich, dass meine Stimme vor lauter Angst so zittrig klang. »Ich will nicht, dass Sie wissen, wie ich mich fühle. Ich wurde für die Dauer dieser Vampirkonferenz angestellt, und danach kehre ich in mein wirkliches Leben zurück.«

»Sie haben kein wirkliches Leben mehr.« Andre wirkte nicht mal unfreundlich bei diesen Worten - und das war das Unheimlichste und Furchterregendste daran -, sondern vollkommen sachlich.

»Doch! Ihr Vampirtypen seid bloß das Blinken auf dem Radar, nicht ich!« Keine Ahnung, was genau ich damit meinte, aber Andre verstand die generelle Tendenz.

»Es ist mir egal, welche Pläne Sie für den Rest Ihres menschlichen Lebens haben«, sagte er und zuckte die Achseln. Auf das Leben pfeif ich, hieß das im Klartext. »Unsere Position wird gestärkt, wenn Sie mein Blut haben, also müssen Sie davon trinken. Ich erkläre Ihnen das alles - und mit so etwas halte ich mich im Allgemeinen nicht auf -, weil ich Ihre Fähigkeiten sehr schätze.«

Ich stieß ihn weg, doch genauso gut hätte ich einen Elefanten wegstoßen können. So was klappte nur, wenn der Elefant sich bewegen wollte. Und Andre wollte nicht. Sein Handgelenk näherte sich meinem Mund. Ich presste die Lippen zusammen, obwohl ich wusste, dass Andre mir, wenn nötig, auch die Zähne einschlagen würde. Denn den Mund zu öffnen und zu schreien, nützte auch nichts. Da hätte ich Andres Blut im Mund, noch ehe ich Jack Robinson sagen könnte.

Plötzlich tauchte eine dritte Gestalt in diesem öden beigen Durchgang auf. Neben uns stand Eric, immer noch in dem schwarzen Samtumhang, die Kapuze zurückgeworfen und mit einem ganz untypischen, unsicheren Ausdruck im Gesicht.

»Andre«, sagte er, und seine Stimme klang tiefer als gewöhnlich. »Warum tun Sie das?«

»Zweifeln Sie etwa den Willen Ihrer Königin an?«

Eric befand sich in der schlechteren Position, denn hier behinderte er eindeutig eine Ausführung von Befehlen der Königin - zumindest vermutete ich, dass die Königin hiervon wusste. Aber ich konnte nur beten, dass Eric bleiben und mir helfen möge. Ich flehte ihn mit Blicken geradezu an.

Ich hätte einige Vampire nennen können, mit denen ich eher eine Verbindung eingegangen wäre als mit Andre. Und überhaupt, wie kam er eigentlich dazu, mich so zu behandeln? Ich hatte ihm und Sophie-Anne einen so guten Vorschlag gemacht, wie er König von Arkansas werden könnte. Sollte mir das jetzt auf diese Weise vergolten werden? Na, das nächste Mal würde ich gleich den Mund halten und Vampire einfach wie Menschen behandeln.

»Andre, lassen Sie mich Ihnen einen Vorschlag machen«, sagte Eric in viel coolerem, gelassenerem Ton. Prima. Er riss sich zusammen. Das war auch nötig. »Sookie muss bei Laune gehalten werden, sonst arbeitet sie nicht mit uns zusammen.«

Oh, Scheiße. Irgendwie schwante mir schon, dass sein Vorschlag nicht lauten würde: »Lassen Sie sie gehen, oder ich breche Ihnen das Genick.« Dafür war Eric zu gerissen. Wo blieb eigentlich John Wayne, wenn man ihn brauchte? Oder Bruce Willis? Matt Damon? Ich wäre ja schon froh gewesen, wenn wenigstens Jason Bourne aufgetaucht wäre.

»Sookie und ich hatten schon öfter das Blut des anderen«, sagte Eric. »Wir waren sogar mal ein Liebespaar.« Er trat einen Schritt näher. »Sie würde sich bestimmt nicht so anstellen, wenn ich ihr mein Blut gebe. Würde das Ihren Absichten nicht entgegenkommen? Ich habe Ihnen Treue geschworen.« Respektvoll beugte er das Haupt. Er war ungemein vorsichtig. Was mich Andre nur umso mehr fürchten ließ.

Andre ließ von mir ab, während er nachdachte. Sein Handgelenk war fast schon wieder verheilt. Ich holte ein paarmal tief, aber zitternd Luft. Mein Herz raste.

Andre sah Eric an, und ich meinte, eine Menge Misstrauen in seinem Blick zu erkennen. Dann sah er mich an.

»Sie sehen aus wie ein Hase, der sich unter einem Busch versteckt, während der Fuchs Jagd auf ihn macht«, sagte Andre und hielt dann lange inne. »Sie haben meiner Königin und mir einen großen Gefallen getan«, fuhr er schließlich fort. »Schon mehr als einmal. Wenn das Endergebnis stimmt, warum nicht?«

Ich wollte schon erwidern: »Und ich bin die einzige Zeugin, die bei Peter Threadgills Tod anwesend war.« Doch mein Schutzengel versiegelte mir gerade noch rechtzeitig die Lippen. Okay, vielleicht war’s nicht mein richtiger Schutzengel, sondern mein Unterbewusstsein, das mir verbot, diese Worte auszusprechen. Aber egal. Ich war dankbar.

»Einverstanden, Eric«, sagte Andre. »Solange sie an einen Vampir aus unserem Königreich gebunden ist. Ich habe nur einmal einen Tropfen ihres Blutes gekostet, um herauszufinden, ob sie zum Teil eine Elfe ist. Und wenn Sie beide schon öfter das Blut des anderen hatten, besteht zwischen Ihnen bereits eine Verbindung. Hat sie Ihrem Ruf gut gehorcht?«

Was? Welchem Ruf? Wann? Eric hatte mich nie gerufen. Das hätte ich mir auch verbeten.

»Ja, sie folgt sehr gut«, erwiderte Eric, ohne mit der Wimper zu zucken. Was? Ich wäre beinahe explodiert.

Doch weil das die Wirkung von Erics Worten ruiniert hätte, senkte ich nur den Blick, als wäre mir diese Art Leibeigenschaft peinlich.

»Nun«, sagte Andre mit einer ungeduldigen Handbewegung. »Dann los.«

»Hier und jetzt? Ich würde eine etwas privatere Umgebung vorziehen«, entgegnete Eric.

»Hier und jetzt.« Noch mehr Kompromisse würde Andre nicht eingehen.

»Sookie.« Eric sah mich eindringlich an.

Ich erwiderte seinen Blick, denn ich hatte natürlich verstanden, was er mir mit diesem einen Wort sagen wollte. Es gab keinen anderen Ausweg. Kein Trampeln, Schreien oder Verweigern würde diese Prozedur verhindern. Eric hatte mich davor bewahrt, mich Andre fügen zu müssen. Mehr konnte auch er nicht tun.

Eric zog eine Augenbraue hoch.

Mit dieser hochgezogenen Augenbraue wollte er mir sagen, dass dies meine einzige Chance sei, dass er mir nicht wehtun werde, dass eine Verbindung zu ihm der zu Andre tausendfach vorzuziehen sei.

All das wusste ich. Nicht nur, weil ich ja nicht doof war, sondern vor allem, weil zwischen Eric und mir wirklich bereits eine Verbindung bestand. Sowohl Eric als auch Bill hatten mein Blut gehabt und ich das ihre. Zum ersten Mal verstand ich, dass diese Verbindung etwas bedeutete. Sah ich in den beiden nicht eher Menschen als Vampire? Hatten sie nicht die Macht, mir stärker wehzutun als andere? Es waren nicht allein die vergangenen Liebesbeziehungen zu ihnen, die mich an sie banden. Es hatte mit dem Blut zu tun. Vielleicht konnten sie mich wegen meiner ungewöhnlichen Herkunft nicht herumkommandieren. Eric und Bill konnten keine Macht über meine Gedanken ausüben und sie auch nicht lesen. Aber es gab da ein Band zwischen uns. Wie oft hatte ich ihre Leben im Hintergrund rauschen hören, ohne zu wissen, was genau ich da vernahm?

Herrje, wie lange es dauert, das alles zu erzählen! Dabei waren mir all diese Gedanken blitzartig durch den Kopf geschossen.

»Eric«, sagte ich und neigte leicht den Kopf. Aus dieser Geste und diesem Wort las er genauso viel heraus wie ich vorhin aus seinem. Mit ausgestreckten Armen trat er auf mich zu, so dass der schwarze Umhang uns umfing und wir uns wenigstens der Illusion von Privatsphäre hingeben konnten. Eine ziemlich kitschige Geste, aber nett gemeint. »Eric, keinen Sex«, sagte ich so entschlossen wie möglich. Ich konnte mich mit all dem abfinden, solange wir nicht wie ein Liebespaar das Blut tauschten. Und ich würde garantiert nicht vor einem Zuschauer Sex haben. Eric beugte sich über mich, und sein Mund näherte sich meinem Nacken, meiner Schulter, während sich sein Körper an den meinen drängte. Ich schlang die Arme um ihn, auf diese Weise konnte ich am bequemsten stehen. Dann der Biss. Ich konnte einen kleinen Schmerzensschrei nicht unterdrücken.

Aber er hörte nicht auf. Gott sei Dank, denn ich wollte es hinter mich bringen. Mit einer Hand strich er mir über den Rücken, als wolle er mich besänftigen.

Nach einigen sehr langen Sekunden leckte Eric mir den Nacken, damit sich mithilfe seines gerinnungsfördernden Speichels die kleine Wunde gleich wieder schloss. »Jetzt du, Sookie«, flüsterte er mir direkt ins Ohr. Seinen Nacken hätte ich nur erreicht, wenn wir uns hingelegt hätten, so schrecklich verrenken konnte sich keiner. Er wollte mir schon sein Handgelenk anbieten, aber auch das wäre mit viel Umstand verbunden gewesen. Also knöpfte ich einfach sein Hemd auf und - zögerte. Diesen Part hatte ich schon immer gehasst. Menschenzähne sind nicht annähernd so scharf wie die von Vampiren, und es würde natürlich eine Schmiererei geben, wenn ich zubiss. Doch Eric tat etwas Überraschendes: Er zog den kleinen Zeremoniendolch hervor, den er bei der Trauung von Mississippi und Indiana benutzt hatte. Und ebenso rasch, wie er den Königen die Handgelenke aufgeritzt hatte, schnitt er sich etwas unterhalb der Brustwarze in die Haut. Träge quoll das Blut hervor, aber ich nutzte gleich meine Chance. Herrje, eigentlich war so was eine fürchterlich intime Angelegenheit. Aber wenigstens musste ich Andre nicht ansehen, und er konnte mich auch nicht sehen.

Eric wurde unruhig, ja richtig ruhelos, und ich bemerkte, dass ihn das Ganze anmachte. Tja, dagegen konnte ich auch nichts tun, außer die entscheidenden paar Zentimeter Abstand zwischen uns zu halten. Ich saugte an der Wunde, und Eric gab einen Laut von sich. Wenn ich’s nur schon hinter mir hätte. Vampirblut ist dick und beinahe süß, aber wenn man nicht sexuell erregt ist und drüber nachdenkt, was man da eigentlich tut, graut’s einem doch ziemlich. Nachdem genug Zeit vergangen war, wie ich fand, knöpfte ich Erics Hemd mit zittrigen Händen schließlich wieder zu und hoffte, dieser kleine Zwischenfall sei damit erledigt und ich könne mich irgendwo verstecken, bis mein pochendes Herz sich wieder beruhigt hatte.

Doch dann riss Quinn die Tür auf und stürmte in den Servicedurchgang hinein.

»Was zum Teufel ist hier los?«, brüllte er. Ich war nicht sicher, ob er mich, Eric oder Andre angesprochen hatte.

»Sie befolgen Befehle«, sagte Andre scharf.

»Meine Freundin muss Ihre Befehle nicht befolgen«, erwiderte Quinn.

Ich wollte schon protestieren. Doch durfte ich in einer solchen Lage zu Quinn einfach sagen, dass ich auf mich selbst aufpassen könne?

In derart katastrophalen Situationen gibt es leider kein »richtiges« Benehmen. Hier konnte noch nicht mal die Allzweckwaffe meiner Großmutter (»Verhalte dich stets so, dass alle sich wohlfühlen.«) irgendwas ausrichten. Wozu die »Liebe Abby« mir wohl geraten hätte?

»Andre«, sagte ich und versuchte, entschlossen statt eingeschüchtert und verängstigt zu klingen, »ich werde den Job für die Königin erledigen, weil ich es zugesagt habe. Aber ich werde nie wieder für Sie beide arbeiten. Eric, vielen Dank, dass du mir die Sache so angenehm wie möglich gemacht hast.« (Auch wenn angenehm kaum das richtige Wort zu sein schien.)

Eric war einen Schritt vorwärts gewankt, um sich an die Wand zu lehnen. Sein Umhang hatte sich geöffnet, und an seiner Hose war deutlich ein Fleck zu erkennen. »Oh, gern geschehen«, erwiderte er verträumt.

Was sollte das denn? Vermutlich tat er das auch noch absichtlich. Ich spürte, wie meine Wangen rot anliefen. »Quinn, wir reden später miteinander, wie abgemacht«, sagte ich - und zögerte dann. »Das heißt, wenn du noch mit mir reden willst.« Es wäre zwar unfair gewesen, es auszusprechen, doch mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass er besser zehn Minuten früher aufgetaucht wäre oder… gar nicht.

Und ohne einen weiteren Blick nach links oder rechts marschierte ich den Gang entlang, bog rechts um die Ecke und ging durch eine Schwingtür direkt in die Küche hinein.

Dort hatte ich natürlich gar nichts zu suchen, aber wenigstens war ich die drei Männer los. »Wo wird das Gepäck der Gäste angeliefert?«, fragte ich die erste Angestellte in Uniform, die mir begegnete. Es war eine Kellnerin, die gerade Gläser voll Blut auf ein Tablett lud und in ihrer Arbeit nicht innehielt, aber mit dem Kopf in Richtung einer Tür mit der Aufschrift AUSGANG nickte. Davon schien es heute Abend ja jede Menge zu geben.

Diese Tür war schwerer und brachte mich zu einer Treppe, die in einen Bereich führte, der anscheinend unterhalb des Erdgeschosses lag. Dort, wo ich herkam, gab es keine Keller (der Grundwasserspiegel war zu hoch), und mich überlief ein leichter Schauder, als ich Stufe um Stufe hinabstieg.

Ich stieg immer weiter und weiter hinab, ganz auf diesen dämlichen Koffer konzentriert, damit ich an nichts anderes dachte - und als sei ich vor irgendwas auf der Flucht, was ja irgendwie auch stimmte. Doch auf dem Treppenabsatz blieb ich auf einmal stehen.

Allen entkommen und wirklich allein stand ich einen Augenblick lang einfach nur reglos da, eine Hand an die Wand gestützt. Und ließ das eben Geschehene noch einmal auf mich wirken. Ich begann zu zittern, und als ich an meinen Hals fasste, bemerkte ich, dass mein Kragen sich komisch anfühlte. Ich zog an dem Stoff, drehte den Kopf seitwärts und warf einen Blick darauf. Der Kragen war voller Blut. Tränen schossen mir in die Augen, meine Knie gaben nach, und so saß ich dort auf dem Absatz dieser düsteren Treppe in einer Stadt meilenweit weg von zu Hause.


       Kapitel 13

Ich kam einfach nicht klar mit dem, was gerade geschehen war. Es passte nicht zu dem Bild, das ich von mir selbst hatte, oder dazu, wie ich mich sonst verhielt. Ich konnte mir nur immer wieder sagen: Es blieb dir gar nichts anderes übrig. Aber auch das klang nicht wirklich überzeugend.

Okay, Sookie, sagte ich mir selbst. Was hättest du denn tun sollen? Tja, nicht gerade der optimalste Zeitpunkt, um lange über diese Frage nachzudenken. Na, dann eben in aller Kürze. Den Kampf mit Andre hätte ich nicht aufnehmen können, und er hätte sich nie überreden lassen, das Ganze einfach zu vergessen. Eric dagegen hätte den Kampf mit ihm aufnehmen können, hatte es aber unterlassen, weil er seinen Rang in der Louisiana-Hierarchie nicht aufs Spiel setzen wollte und auch, weil er den Kampf hätte verlieren können. Selbst wenn er gewonnen hätte, wäre seine Strafe extrem ausgefallen. Vampire kämpften eben nicht um Menschen miteinander.

Ich hätte natürlich auch beschließen können, lieber zu sterben als mich dieser Blutmischerei zu fügen. Aber wie, bitte schön, hätte ich denn in dem Moment sterben sollen? Und hätte ich das überhaupt gewollt? Auf keinen Fall.

Eben, es gab einfach nichts, was ich hätte tun können. Zumindest fiel mir nichts ein, als ich dort in dem hässlich beige gestrichenen Treppenhaus für Angestellte hockte.

Ich schüttelte mich, wischte mir mit einem Erfrischungstuch aus meiner Handtasche durchs Gesicht, strich mein Haar glatt und fühlte mich schon wieder etwas besser, als ich aufstand. Genau, das war der richtige Weg, um das Selbstbewusstsein wiederzugewinnen. Alles andere würde bis später warten müssen.

Ich öffnete eine Metalltür und trat in ein gewölbeartiges Kellergeschoss mit Betonboden. Je weiter ich in die Arbeitsbereiche des Hotels vordrang (angefangen bei dem ersten beigefarbenen Durchgang), desto schmuckloser und kahler wirkte alles. Und dieser Bereich hier war nur noch funktional.

Niemand schenkte mir die geringste Beachtung, und so konnte ich mich ein wenig umsehen. Außerdem hatte ich es auch nicht gerade eilig, zur Königin zurückzukommen. In der gegenüberliegenden Wand war ein riesiger Lastenaufzug eingelassen. Dieses Hotel war mit so wenigen Öffnungen zur Außenwelt gebaut wie möglich, um jegliches unbefugte Eindringen zu vermeiden, das der Menschen wie auch das des ärgsten Feindes, der Sonne. Aber das Hotel benötigte wenigstens eine große Ladestation, wo Gepäck, Särge und Hotelbedarf aller Art angeliefert werden konnten. Und dafür war dieser Aufzug da. Hier trafen Gepäck und Särge ein, ehe sie in die entsprechenden Zimmer gebracht wurden. Zwei mit Gewehren bewaffnete Uniformierte standen vor dem Aufzug, aber ich muss sagen, dass sie unglaublich gelangweilt wirkten - ganz das Gegenteil der wachsamen Sicherheitsleute in der Lobby.

Etwas weiter weg, links von dem riesigen Lastenaufzug, stapelten sich einige Koffer verloren zusammengepfercht in einem Bereich, der mit diesen Markierungsbändern abgegrenzt war, mit denen auf Flughäfen die Passagiere in bestimmte Bahnen gelenkt werden. Niemand schien dafür verantwortlich zu sein, also ging ich hinüber und begann, die Namensschilder zu lesen. Ein junger Mann mit Brille und im Anzug, vermutlich ein Lakai wie ich, war bereits dabei, das Gepäck zu durchsuchen.

»Wonach suchen Sie?«, fragte ich. »Wenn ich bei meiner Suche darauf stoße, kann ich Ihnen Bescheid geben.«

»Gute Idee. Die Rezeption hat angerufen, dass hier unten noch einer unserer Koffer liegt, deshalb bin ich da. Auf dem Namensschild sollte ›Phoebe Golden, Königin von Iowa‹ stehen oder so ähnlich. Und bei Ihnen?«

»Sophie-Anne Leclerq, Louisiana.«

»Wow, für die arbeiten Sie? Und - hat sie’s getan?«

»Nein, und ich muss es wissen, denn ich war dabei«, sagte ich, und seine neugierige Miene wurde noch neugieriger. Er konnte sich natürlich denken, dass ich nicht viel mehr erzählen würde. Aber er starrte mich weiterhin an.

Ich wunderte mich, wie viele Koffer hier gestrandet waren.

»Wie kommt es«, fragte ich den jungen Mann, »dass diese Koffer nicht einfach grob vorsortiert und in die Zimmer hinaufgebracht werden? Wie das andere Gepäck auch?«

Er zuckte die Achseln. »Hat irgendwas mit der Haftung zu tun, habe ich gehört. Wir müssen unsere Koffer persönlich identifizieren, damit sie sagen können, wir hätten sie ja selbst genommen. Hey, nach dem hier habe ich gesucht«, sagte er einen Augenblick später. »Ich kann zwar den Namen des Eigentümers nicht lesen, aber es steht Iowa drauf. Also muss er einem aus unserer Delegation gehören. Na dann, nett, Sie kennengelernt zu haben.« Und schon hatte er sich mit einem schwarzen Rollkoffer auf den Weg gemacht.

Gleich danach hatte auch ich Erfolg. An einem blauen Lederkoffer hing ein Schild mit der Aufschrift »Sheriff, Bezirk -« Tja, das war zu unleserlich, um es entziffern zu können. Vampire benutzten alle möglichen Schriftarten, das hing immer davon ab, welche Bildung sie in dem Jahrhundert ihrer Geburt genossen hatten. Aber darunter stand noch »Louisiana«, also nahm ich den alten Koffer und hievte ihn aus dem abgegrenzten Bereich heraus. Ich starrte noch mal aus allernächster Nähe auf das Schild, doch die Schrift blieb unleserlich. Wie mein Kollege aus Iowa beschloss ich, den Koffer mit hinaufzunehmen und herumzuzeigen, bis ihn jemand als den seinen erkannte.

Einer der bewaffneten Wachmänner hatte sich halb von seinem Posten weggedreht, um zu sehen, was ich da tat. »Wohin wollen Sie denn damit, schöne Frau?«, rief er.

»Ich arbeite für die Königin von Louisiana. Sie hat mich hier heruntergeschickt.«

»Wie heißen Sie?«

»Sookie Stackhouse.«

»Hey, Joe!«, rief er einem Kollegen zu, einem ziemlich dicken Typen, der an einem richtig hässlichen Tisch mit einem schäbigen Computer saß. »Prüf doch mal diesen Namen, Stackhouse, ja?«

»Geht klar«, sagte Joe und löste seinen Blick von dem jungen Mann aus Iowa, der kaum noch zu erkennen war am anderen Ende des gewölbeartigen Kellergeschosses. Dann musterte Joe mich mit derselben Neugier, sah aber schnell schuldbewusst weg, als ich seinen Blick bemerkte. Er begann, in die Tasten zu hämmern, und blickte dabei auf den Bildschirm, als könne der ihm alles sagen, was er wissen musste - was, soweit es seinen Job betraf, ja vielleicht sogar stimmte.

»Okay«, rief Joe dem Wachmann zu. »Die ist auf der Liste.« Die schroffe Stimme vom Telefon, ich erkannte sie sofort wieder. Er war also der Anrufer gewesen. Und dann starrte Joe mich einfach wieder an. Seltsam, alle anderen hier unten hatten ziemlich normale, neutrale Gedanken, nur Joe nicht. Seine Gedanken waren abgeschottet. So was war mir noch nie begegnet. Irgendjemand hatte eine Art unsichtbaren Helm über seinen Kopf gestülpt. Ich versuchte hindurchzudringen, ihn anzuheben, darunter zu gelangen, aber er blieb an seinem Platz. Während ich mit allen möglichen Tricks an seine Gedanken heranzukommen versuchte, sah Joe mich mit verärgerter Miene an. Ich glaube kaum, dass er wusste, was ich tat. Er war eher der typische Nörgelheini.

»Entschuldigung«, rief ich laut, damit Joe meine Frage auch hörte. »Haben Sie da etwa ein Bild von mir bei Ihrer Namensliste?«

»Nee«, erwiderte er schnaubend, als hätte ich eine höchst seltsame Frage gestellt. »Wir haben hier ‘ne Liste mit allen Gästen und ihren Begleitern.«

»Woher wollen Sie dann wissen, dass ich ich bin?«

»Hä?«

»Woher wollen Sie wissen, dass ich Sookie Stackhouse bin?«

»Sind Sie’s etwa nicht?«

»Doch.«

»Na also, was soll dann der Mist? Raus hier mit dem verdammten Koffer.« Joe sah wieder auf seinen Computer, und der Wachmann drehte sich zum Lastenaufzug um. Tja, das war sie wohl, die legendäre Unhöflichkeit der Yankees, dachte ich.

Der Koffer hatte keine Rollen, ich wollte lieber gar nicht wissen, wie lange sein Eigentümer ihn schon besaß. Also hob ich ihn an und marschierte zurück zu der Tür, die zu der Treppe führte, von der ich gekommen war. Neben der Tür war noch ein Aufzug, der nicht annähernd so groß war wie der riesige mit dem Zugang nach außen. Okay, man konnte schon auch Särge damit transportieren, aber höchstens einen auf einmal.

Ich hatte die Tür zur Treppe bereits geöffnet, als mir einfiel, dass ich auf diesem Weg auch den Servicedurchgang wieder durchqueren müsste. Was, wenn Eric, Andre und Quinn immer noch dort waren? Was, wenn sie sich dort gegenseitig an die Kehle gingen? Auch wenn mich in diesem Augenblick nicht mal mehr dieses Szenario umgehauen hätte, beschloss ich, besser einen Bogen um sie zu machen, und nahm den Aufzug. Stimmt, ziemlich feige, aber es gibt Grenzen bei dem, womit eine Frau an einem einzigen Abend fertig wird.

Dieser Aufzug war eindeutig für die Lohnsklaven des Hotels gedacht. An den Wänden waren Polster angebracht, damit beförderte Fracht keinen Schaden nahm, und er bediente nur die ersten vier Etagen: Kellergeschoss, Lobby, Mezzanin und die Etage für Menschen. Dann musste man aufgrund der Pyramidenform des Gebäudes in die Mitte des Hotels gehen und einen der Aufzüge nehmen, die bis ganz nach oben fuhren. Das machte den Transport der Särge zu einer ziemlich langwierigen Angelegenheit. Die Angestellten dieses Hotels mussten wirklich hart arbeiten für ihr Geld.

Ich beschloss, den Koffer direkt in die Suite der Königin zu bringen. Was sonst hätte ich damit anfangen sollen?

Als ich auf Sophie-Annes Etage ausstieg, war der Platz vor und um den Aufzug herum völlig leer. Vermutlich waren alle Vampire und ihre Begleiter unten auf der Hochzeitsparty. Irgendeiner hatte eine zerdrückte Limodose in die große, verwegen gemusterte Urne gelegt, in die ein Bäumchen gepflanzt war und die an der Wand zwischen den beiden Fahrstühlen stand. Das Bäumchen sollte wohl so eine Art Palme sein, vermutete ich, und das ägyptische Design des Hotels betonen. Aber diese dämliche Limodose störte mich. Natürlich gab es Putzleute im Hotel, die alles sauber zu halten hatten. Doch Aufräumen war mir irgendwie in Fleisch und Blut übergegangen. Zwanghaft war’s noch nicht, keine Sorge, aber trotzdem. Das hier war doch ein schönes Hotel, und da warf irgend so ein Idiot einfach seinen Müll in die Gegend. Ich streckte meine freie rechte Hand nach der Dose aus, um sie in den erstbesten Mülleimer zu werfen.

Doch diese Dose war sehr viel schwerer, als sie hätte sein dürfen.

Ich stellte den Koffer ab, um mir das Ding genauer anzusehen, und musste es tatsächlich mit beiden Händen anheben. Den Farben und dem Design nach hätte es fast in jeder Hinsicht eine Dose »Dr Pepper« sein können - hätte, wie gesagt. Da öffneten sich mit einem Mal die Fahrstuhltüren, und Batanya trat mit einer seltsamen Pistole in der einen Hand und einem Schwert in der anderen heraus. Über ihre Schulter hinweg sah ich den König von Kentucky im Fahrstuhl stehen, der meinen Blick neugierig erwiderte.

Batanya schien ein bisschen überrascht, mich dort stehen zu sehen, so direkt vor den Fahrstuhltüren. Sie scannte die Etage und ließ schließlich den Lauf ihrer pistolenartigen Waffe sinken. Das Schwert hielt sie allerdings weiter angriffsbereit in der linken Hand. »Würden Sie bitte zur Seite treten?«, fragte sie äußerst höflich. »Der König möchte in der Suite dort einen Besuch machen.« Sie nickte zu einer der Türen zu ihrer Rechten.

Ich stand reglos da und hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte.

Batanya sah sich an, wie ich dastand, musterte meinen Gesichtsausdruck und sagte mitfühlend: »Ich verstehe auch nicht, warum die Leute diese kohlensäurehaltigen Sachen trinken. Ich kriege davon immer Blähungen.«

»Das ist es nicht.«

»Stimmt irgendwas nicht?«

»Diese Dose ist nicht leer«, sagte ich.

Batanyas Miene erstarrte. »Wofür halten Sie es?«, fragte sie sehr, sehr ruhig und so, als würde sie den allergrößten Ärger erwarten.

»Für eine Spionagekamera vielleicht?«, sagte ich hoffnungsvoll. »Nein, eigentlich für eine Bombe. Denn es ist keine echte Dose. Sie ist angefüllt mit etwas Schwerem, und dieses Schwere ist nicht flüssig.« Der Verschluss war abgerissen, und trotzdem spritzte nichts heraus.

»Verstehe«, erwiderte Batanya. Wieder fast unwirklich ruhig. Sie drückte oberhalb der Brust auf ihre Rüstung, auf eine kleine dunkelblaue Fläche von der Größe einer Kreditkarte. »Clovache«, sagte sie. »Unbekanntes Objekt auf vier. Ich bringe den König wieder hinunter.«

Clovaches Stimme ertönte: »Wie groß ist das unbekannte Objekt?« Ihr Akzent klang irgendwie russisch, zumindest in meinen nicht gerade weitgereisten Ohren. (»Wiiie grrrosss… ?«)

»So groß wie eine der Dosen mit diesem süßen Sirup«, antwortete Batanya.

»Ah, diese Rülps-Drinks«, sagte Clovache. Gutes Gedächtnis, Clovache, dachte ich.

»Ja. Sookie Stackhouse hat sie entdeckt, nicht ich«, sagte Batanya grimmig. »Und jetzt steht sie hier mit der Dose in der Hand.«

»Am besten sollte sie das Ding hinlegen«, schlug die unsichtbare Clovache mit der Naivität desjenigen vor, der eine offensichtliche Tatsache feststellt.

Der König von Kentucky, der noch hinter Batanya stand, begann langsam nervös zu werden. Batanya sah ihn über die Schulter an. »Ruf die Polizei an, sie sollen ein Team von Bombenexperten schicken«, befahl Batanya Clovache. »Ich bringe den König wieder nach unten.«

»Der Tiger ist auch hier«, sagte Clovache. »Sie ist seine Freundin.«

Noch ehe ich aussprechen konnte: »Um Himmels willen, schickt ihn nicht herauf«, drückte Batanya wieder auf die rechteckige kleine Fläche, die daraufhin dunkel wurde.

»Ich muss den König schützen«, sagte Batanya beinahe entschuldigend. Dann trat sie zurück in den Fahrstuhl, drückte einen Knopf und nickte mir ein letztes Mal zu.

Nichts erschreckte mich mehr als dieses Nicken. Es war ein Abschiedsgruß. Und die Türen schlossen sich.

Tja, und da stand ich nun, allein auf einem verlassenen Hotelflur, mit einer tödlichen Bombe in Händen. Vielleicht.

Keiner der beiden Fahrstühle gab ein Lebenszeichen von sich. Niemand trat aus den Türen auf die vierte Etage und niemand lief über den Flur. Die Tür zum Treppenhaus rührte sich nicht. Eine unendlich lange Wartezeit verstrich, in der ich nichts tat, nur dastand und eine falsche Dose »Dr Pepper« festhielt. Okay, etwas geatmet habe ich auch, aber nicht allzu kräftig.

Und dann knallte es, dass ich vor Schreck beinahe die Dose fallen ließ, und Quinn stürmte auf die Etage. Er war in größter Hast die Treppe heraufgerannt, wenn ich sein Keuchen richtig deutete. Ich musste mich auf die Dose konzentrieren, daher konnte ich nicht schnell mal nachsehen, was in seinen Gedanken los war. Und in seinem Gesicht sah ich nichts als die gleiche beunruhigend ruhige Miene, die Batanya aufgesetzt hatte. Todd Donati, der Sicherheitschef, folgte Quinn auf den Fersen. Etwa einen Meter vor mir blieben sie beide abrupt stehen.

»Das Bombenräumkommando trifft gleich ein«, verkündete Donati. Na, das waren doch mal gute Nachrichten.

»Leg die Dose dahin zurück, wo sie war, Liebling«, sagte Quinn.

»Oh, klar, sehr gern sogar«, erwiderte ich. »Ich habe bloß viel zu viel Angst.« Seit einer Million Jahren hatte ich, wie mir schien, keinen einzigen Muskel mehr bewegt, und so langsam spürte ich die Erschöpfung. Aber ich stand immer noch da mit dem Blick auf die Dose gerichtet, die ich in Händen hielt. Ich schwor mir, dass ich bis zum Ende meiner Tage keine einzige Dose »Dr Pepper« mehr trinken würde, und bis zu diesem Abend hatte ich das Zeug wirklich gemocht.

Quinn streckte eine Hand aus. »Gib sie mir.«

Nichts hätte ich lieber getan in meinem Leben.

»Erst, wenn wir wissen, was es ist«, entgegnete ich trotzdem. »Vielleicht ist es ja bloß eine Kamera, weil irgendein Boulevardblatt Fotos von der Vampirkonferenz haben will.« Ich versuchte zu lächeln. »Vielleicht ist es auch ein Minicomputer, der die vorbeigehenden Vampire und Menschen zählt. Aber vielleicht ist es eine Bombe, die Jennifer Cater gelegt hat, ehe sie’s selbst erwischt hat, und mit der sie die Königin in die Luft jagen wollte.« Tja, ich hatte eine ganze Weile Zeit gehabt zum Nachdenken.

»Und vielleicht reißt sie dir die Hände ab«, sagte Quinn. »Gib sie mir, Liebling.«

»Du reißt mir bestimmt den Kopf ab, nach dem, was heute Abend geschehen ist, oder?«, fragte ich bedrückt.

»Darüber reden wir später. Mach dir keine Sorgen. Gib mir einfach die verdammte Dose.«

Mir fiel auf, dass Todd Donati seine Hilfe gar nicht anbot, obwohl er bereits eine tödliche Krankheit hatte. Wollte er nicht als Held sterben? Was war los mit ihm? Doch dann schämte ich mich für solche Gedanken. Er hatte Familie und würde sicher jede noch bleibende Minute mit ihr verbringen wollen.

Donati schwitzte sichtlich, und er war bleich geworden wie ein Vampir. Er sprach in ein kleines Headset hinein, das er trug, und erzählte irgendjemandem alles, was er sah.

»Nein, Quinn. Diese Dose muss mir jemand in einem dieser Spezialschutzanzüge abnehmen«, sagte ich. »Ich bewege mich nicht. Die Dose bewegt sich nicht. Alles okay so weit. Bis einer dieser Experten kommt. Oder eine Expertin«, fügte ich der Fairness halber hinzu. Mir war ein bisschen schwindlig. Die vielen Schocks dieses Abends strapazierten mich langsam ganz schön, und ich begann zu zittern. Es war doch völlig wahnsinnig, was ich hier tat. Aber ich tat es. »Irgendwer hier, der den Röntgenblick hat?«, fragte ich und versuchte zu lächeln. »Wo bleibt Superman eigentlich, wenn man ihn mal braucht?«

»Willst du etwa wegen dieser verdammten Bande als Märtyrerin enden?«, fragte Quinn. Ich schloss messerscharf, dass »diese verdammte Bande« wohl die Vampire waren.

»Oh, haha«, lachte ich. »Ja, die lieben mich wirklich, was? Siehst du, wie viele Vampire hier sind? Kein einziger, stimmt’s?«

»Einer«, korrigierte Eric, der in diesem Moment aus dem Treppenhaus trat. »Für meinen Geschmack ist die Verbindung zwischen uns ein wenig zu eng, Sookie.« Er war sichtlich angespannt. Ich konnte mich nicht erinnern, Eric schon mal so in Sorge gesehen zu haben. »Scheint, als wäre ich hier, um mit dir zusammen zu sterben.«

»Na prima. Hier haben wir mal wieder Eric. Wenn das meinen Tag nicht absolut perfekt macht«, erwiderte ich. Und falls meine Worte etwas sarkastisch klangen, was soll’s? Jetzt war ich mal dran. »Seid ihr eigentlich alle komplett verrückt? Haut verdammt noch mal hier ab!«

»Gut, ich gehe«, sagte Todd Donati schroff. »Sie lassen sich die Dose nicht abnehmen, Sie wollen die Dose nicht ablegen, und Sie sind bis jetzt nicht in die Luft geflogen. Also, ich warte unten auf das Bombenräumkommando.«

Ich konnte ihm in keinem Punkt widersprechen. »Danke, dass Sie die Experten gerufen haben«, rief ich Donati nach, der auf die Treppe zuging, weil ich zu nahe beim Fahrstuhl stand. Ich konnte seine Gedanken sehr deutlich lesen. Er war tief beschämt, dass er mir keine konkretere Hilfe anbieten konnte, und wollte auf der nächsten Etage in den Fahrstuhl steigen, um seine Kräfte zu schonen. Die Tür zum Treppenhaus fiel hinter ihm ins Schloss, und dann standen nur noch wir drei da: Quinn, Eric und ich. Hatte das etwa symbolische Bedeutung, oder was?

Mir war schwindlig.

Eric bewegte sich sehr langsam und vorsichtig - wohl damit ich mich nicht erschreckte. Und schon einen Moment später stand er neben mir. Quinns Gedanken pochten und pulsierten kreisend wie ein Discoball weiter rechts von mir. Er wusste nicht, wie er mir helfen sollte, und hatte natürlich auch ein wenig Angst vor dem, was passieren könnte.

Und wer konnte das schon wissen, bei Eric? Denn auch ich erkannte nur, wo er gerade stand und worauf er zusteuerte.

»Gib mir die Dose und geh«, sagte Eric, der versuchte, mit all seiner Vampirmacht Besitz von mir zu ergreifen.

»Funktioniert nicht, hat’s noch nie«, murmelte ich.

»Was bist du bloß so stur«, sagte er.

»Bin ich nicht«, entgegnete ich, den Tränen nahe. Erst wurde ich zur Märtyrerin stilisiert, und jetzt war ich also die Sturheit in Person, na danke. »Ich will die Dose bloß nicht bewegen! Das ist am sichersten!«

»Manche würden das für selbstmörderisch halten.«

»Ach ja? Dann können ›manche‹ mich mal am Arsch lecken.«

»Liebling, leg sie doch einfach wieder hin, in die Urne, ga-a-anz langsam«, sagte Quinn in seinem sanftesten Tonfall. »Und dann hole ich dir einen riesengroßen Drink, mit jeder Menge Alkohol. Du bist wirklich eine starke Frau, weißt du? Ich bin stolz auf dich, Sookie. Aber wenn du das Ding jetzt nicht gleich weglegst und hier abhaust, werde ich richtig böse auf dich, hast du das verstanden? Ich will nicht, dass dir etwas passiert. Das ist doch alles Wahnsinn!«

Der Rest dieses Streits blieb mir erspart, da jetzt ein anderes Geschöpf die Szene betrat. Die Polizei hatte per Fahrstuhl einen Roboter heraufgeschickt.

Als die Türen zischend auseinanderfuhren, zuckten wir alle zusammen. Wir waren so in dem Drama gefangen gewesen, dass keiner von uns die Geräusche des Fahrstuhls gehört hatte. Ich konnte nicht anders, ich musste kichern, als der gedrungene Roboter aus dem Fahrstuhl rollte, und hielt ihm die Bombe hin. Der Roboter sollte sie mir aber vermutlich gar nicht abnehmen. Er schien per Fernbedienung gesteuert zu werden und drehte sich leicht, um mich direkt von vorne anzusehen. Ein, zwei Minuten lang verharrte er reglos vor mir, wohl um einen Blick auf das Ding in meinen Händen zu werfen. Dann rollte er wieder in den Fahrstuhl hinein, hob ruckartig den Arm, um einen Knopf zu drücken, die Türen schlossen sich, und der Fahrstuhl entschwand.

»Ich hasse die moderne Technik«, sagte Eric.

»Gar nicht wahr«, entgegnete ich. »Du bist begeistert, wie viel Arbeit der Computer dir abnimmt. Denk dran, wie glücklich du warst, als du den Dienstplan des Fangtasia schon fix und fertig ausgefüllt ausdrucken konntest.«

»Mir gefällt das Unpersönliche daran nicht. Dass man so viele Daten speichern und verarbeiten kann, gefällt mir natürlich schon.«

Herrje, so langsam nahm das Gespräch wirklich eine verrückte Wendung, wenn man die Umstände bedachte.

»Jemand kommt die Treppe herauf«, sagte Quinn und öffnete die Tür zum Treppenhaus.

Zu unserer kleinen Gruppe stieß ein Bombenentschärfer. Die Mordkommission von Rhodes konnte sich vielleicht keines Vampirpolizisten rühmen, das Bombenräumkommando aber schon. Der Vampir trug einen dieser Spezialanzüge, die aussahen, als könne man damit auch zum Mond fliegen. (Selbst wenn man’s überlebt: In die Luft zu fliegen kann keine schöne Erfahrung sein, oder?) Jemand hatte »BUMM« auf seine Brusttasche geschrieben, wo normalerweise der Name stand. Oh, wie witzig.

»Sie beide müssen die Etage räumen und die Lady und mich allein lassen«, sagte Bumm, der sehr langsam auf mich zuging. »Verschwindet, Jungs«, fügte er hinzu, als sich keiner der beiden Männer rührte.

»Nein«, sagte Eric.

»Verdammt, nein«, sagte Quinn.

Es ist nicht leicht, in einem dieser Schutzanzüge die Achseln zu zucken, aber Bumm gelang es. Er hatte einen viereckigen Behälter dabei. Ehrlich gesagt, war ich nicht sonderlich scharf darauf, einen Blick hineinzuwerfen. Doch er öffnete den Deckel und schob ihn vorsichtig unter meine Hände.

Ganz, ganz behutsam senkte ich die Dose in das dick gepolsterte Innere des Behälters, löste schließlich meine Hände und zog sie mit einer Erleichterung, die schier nicht zu beschreiben ist, wieder hervor. Bumm lächelte fröhlich hinter seinem durchsichtigen Gesichtsschutz und schloss den Behälter. Ich bebte am ganzen Körper, und meine Hände zitterten heftig von der plötzlichen Entspannung.

Bumm drehte sich, von seinem Schutzanzug behindert, behäbig herum und bedeutete Quinn, ihm die Tür zum Treppenhaus zu öffnen. Was Quinn nur zu gern tat. Und so stieg der Vampir die Stufen hinab: langsam, vorsichtig, gleichmäßig. Vielleicht lächelte er sogar auf dem ganzen Weg, wer weiß. Auf jeden Fall ist er nicht in die Luft geflogen, denn ich hörte keine Explosion, und das, obwohl wir alle noch eine ganze Weile wie erstarrt dastanden und lauschten.

»Oh«, sagte ich schließlich. »Oh.« Nicht gerade brillant, okay, aber ich fühlte mich emotional völlig erschlagen. Meine Knie gaben nach.

Quinn stürzte auf mich zu und nahm mich in die Arme. »Du Dummkopf«, sagte er. »Du Dummkopf.« Aber es klang wie: »Danke, lieber Gott.« Ich war ganz und gar umfangen von Wertiger und rieb mein Gesicht an seinem E(E)E-Shirt, um die Tränen zu trocknen, die ich nicht mehr zurückhalten konnte.

Als ich unter seinem Arm hervorspähte, entdeckte ich niemand anderen mehr auf dem Flur. Eric war verschwunden. Und so konnte ich mich einen Moment lang ganz der Freude darüber hingeben, dass Quinn mich immer noch mochte, dass die Sache mit Andre und Eric nicht all seine Gefühle für mich getötet hatte. Und einen weiteren Moment lang genoss ich einfach die enorme Erleichterung, dem Tod entkommen zu sein.

Doch dann öffneten sich alle Türen um uns herum gleichzeitig, und Leute aller Art wollten mit mir sprechen.


       Kapitel 14

»Es war eine Bombe«, erklärte Todd Donati. »Eine kleine, primitive Bombe. Die Polizei kann uns hoffentlich mehr sagen, wenn die Untersuchungen abgeschlossen sind.« Der Sicherheitschef saß in der Suite der Königin, wo ich den alten blauen Koffer einfach neben eins der Sofas gestellt hatte. Gott, war ich froh, das Ding endlich los zu sein. Zu einem Dankeschön ließ Sophie-Anne sich natürlich nicht herab, doch damit hatte ich auch nicht gerechnet. Wenn man Untergebene besaß, schickte man sie auf Botengänge, ohne ihnen danach lange Dankesreden zu halten. Dafür waren es ja Untergebene. Allerdings war ich mir nun immer noch nicht sicher, ob dieses blöde Ding überhaupt ihr gehörte.

»Wegen dieser Sache werde ich wahrscheinlich gefeuert, zumal nach den Morden«, sagte der Sicherheitschef mit ruhiger Stimme, doch seine Gedanken waren bitter. Er brauchte die Krankenversicherung.

Andre warf dem Sicherheitschef einen seiner langen Blicke zu. »Und wie kam diese Dose auf die Etage der Königin, vor die Fahrstühle?« Andre war Todd Donatis Jobsituation völlig egal. Donati starrte Andre wütend an, es war ein Blick voll Überdruss.

»Warum nur sollten Sie wohl gefeuert werden, wenn hier jemand eine Bombe einschmuggeln konnte? Vielleicht, weil Sie für die Sicherheit aller in diesem Hotel verantwortlich sind?«, stichelte Gervaise mit richtig fiesem Unterton. Ich kannte Gervaise nicht besonders gut, zum Glück, konnte ich da nur sagen. Cleo gab ihm einen Klaps auf den Arm, hart genug, dass Gervaise zusammenzuckte.

»Sie sagen es«, erwiderte Todd Donati. »Offensichtlich hat jemand eine Bombe auf die vierte Etage geschmuggelt und in dem Pflanzenkübel bei den Fahrstühlen abgelegt. Möglich, dass sie für die Königin bestimmt war, ihre Suite liegt in der Nähe. Aber sie hätte genauso gut für jeden anderen Gast auf dieser Etage sein können, vielleicht wurde sie sogar zufällig dort abgelegt. Ich glaube nicht, dass die Bombe und der Mord an den Arkansas-Vampiren etwas miteinander zu tun haben. Bei unseren Verhören hat sich herausgestellt, dass Jennifer Cater nicht allzu viele Freunde besaß. Ihre Königin ist nicht die Einzige, die eine Wut auf sie hatte, auch wenn’s sicher keiner so ernst gemeint hat wie die Königin von Louisiana. Es wäre also möglich, dass Jennifer die Bombe platziert hat oder jemanden damit beauftragte, bevor sie ermordet wurde.« Er machte eine feierliche Pause, als hätte er sich die wichtigste Mitteilung bis zum Schluss aufgehoben, und fuhr schließlich fort: »Wenn Sie sich die Überwachungskamera auf dem Flur vor dieser Suite einmal genauer ansehen, werden Sie feststellen, dass jemand mitten auf die Linse einen Kaugummi geklebt hat. Ein Vampir würde so etwas mit einem einzigen kleinen Sprung schaffen. Ich werde mir die Videoaufnahmen dieser Kamera natürlich ansehen. Aber bei der Geschwindigkeit, mit der Vampire sich bewegen können, wird vermutlich niemand zu erkennen sein.«

In einer Ecke der Suite sah ich Henrik Feith sitzen; sein Bart bebte, während er den Kopf schüttelte. Ich versuchte mir vorzustellen, wie der einzige übrig gebliebene Vampir der Arkansas-Delegation mit einer Bombe herumschlich, aber es wollte mir nicht gelingen. Der kleine Vampir schien überzeugt, hier in eine Schlangengrube geraten zu sein. Vermutlich tat es ihm schon leid, sich dem Schutz der Königin von Louisiana anvertraut zu haben, denn im Moment wirkte das alles nicht sonderlich vertrauenswürdig.

»Es gibt viel zu tun«, sagte Andre mit einem Anflug von Sorge und folgte seinen eigenen Gedanken. »Sehr voreilig von Christian Baruch, Ihnen mit dem Rausschmiss zu drohen. Gerade jetzt benötigt er Ihre Dienste am dringendsten.«

»Der Junge kann ziemlich jähzornig sein«, erwiderte Donati. Ich hätte schwören können, dass er nicht aus Rhodes stammte. Je stärker er unter Stress stand, desto mehr erinnerte mich sein Tonfall an zu Hause; nicht direkt Louisiana, eher Nordtennessee. »Aber da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen. Und wenn wir den Fall lösen, werde ich meine Arbeit sicher behalten. Es gibt nicht viele, die sich mit so einem Job anfreunden können. Viele Sicherheitsleute wollen nicht -«

Für die verdammten Vampire arbeiten, beendete Donati seinen Satz in Gedanken - was ich natürlich trotzdem mitbekam. Bleib beim Thema, rief er sich selbst hart zur Ordnung. »- wollen nicht all die Überstunden machen, die bei der Bewachung eines so großen Hotels anfallen. Aber mir gefällt die Arbeit.« Nach meinem Tod sind die Kinder auf die Rentenversicherung angewiesen. Nur noch zwei Monate, dann sind die Voraussetzungen erfüllt.

Donati war in die Suite der Königin gekommen, um mit mir über die Dr-Pepper-Bombe zu sprechen (wie schon die Polizei und der allgegenwärtige Christian Baruch), blieb aber noch eine Weile zum Plaudern. Die Vampire schienen es nicht zu bemerken, doch er war vor allem deshalb so gesprächig, weil er ein starkes Schmerzmittel genommen hatte. Er tat mir leid. Allerdings fragte ich mich auch, wie jemand mit so vielen eigenen Sorgen einen guten Job machen sollte. Was mochte Donati in den letzten Monaten, seit seine Krankheit sich so stark auf sein tägliches Leben auswirkte, alles entgangen sein?

Vielleicht hatte er die falschen Leute eingestellt oder irgendwelche entscheidenden Maßnahmen zum Schutz der Gäste nicht ergriffen. Vielleicht… plötzlich wurde ich abgelenkt von einer heranwogenden Wärme.

Eric kam.

Noch nie hatte ich seine Gegenwart so deutlich gespürt. Mir wurde ganz anders, als ich erkannte, wie groß die Wirkung des Vampirblutes diesmal war. Wenn mein Gedächtnis mich nicht täuschte, hatte ich nun zum dritten Mal Erics Blut gehabt, und die Drei war schon immer eine Zahl mit besonderer Bedeutung. Das Gefühl, dass er sich in meiner Nähe aufhielt, verließ mich überhaupt nicht mehr, und bei ihm war es vermutlich genauso. Unsere Verbindung war sehr viel stärker als sonst und würde vermutlich sogar Auswirkungen haben, von denen ich bislang noch gar nichts ahnte. Ich schloss die Augen und ließ den Kopf auf die Knie sinken.

Es klopfte an der Tür, Sigebert warf vorsichtig einen Blick durch den Türspion und ließ Eric herein. Ich konnte mich kaum überwinden, ihn anzusehen oder beiläufig zu grüßen. Stimmt schon, eigentlich hätte ich Eric dankbar sein sollen, und in gewisser Weise war ich es auch. Mit Andre Blut zu tauschen wäre unerträglich gewesen - na ja, wenn’s drauf angekommen wäre, hätte ich es ertragen müssen. Wie ekelhaft! Aber meine Idee war diese Blutmischerei ja sowieso nicht gewesen, das hatte ich nicht vergessen.

Eric setzte sich neben mich aufs Sofa. Wie von der Tarantel gestochen sprang ich auf, ging quer durchs Zimmer zur Anrichte und schenkte mir ein Glas Wasser ein. Doch egal, wohin ich ging, ich spürte Erics Gegenwart. Und was das Ganze noch entsetzlicher machte: Ich fand seine Nähe irgendwie angenehm, so als würde er mir mehr Sicherheit geben.

Na großartig.

Leider war nirgendwo anders ein Platz frei, und so setzte ich mich wieder neben den Wikinger, der mich jetzt ein Stück weit besaß. Bis zu diesem Abend hatte ich mich ganz normal gefreut, wenn ich Eric zufällig mal sah. Okay, ich hatte vielleicht öfter an ihn gedacht, als eine Frau an einen Mann denken sollte, der sie jahrhundertelang überleben würde.

Doch das alles war natürlich nicht Erics Schuld. Eric mochte ein gnadenloser Taktiker sein und stets darauf bedacht, bei der Nummer eins (die eigentlich E-R-I-C heißen sollte) nicht anzuecken; Andres Absichten und den Streit zwischen uns hätte aber selbst er ohne hellseherische Fähigkeiten nicht ahnen können. Ich schuldete Eric also eine Menge, egal, wie man es wendete. Das würde ich allerdings auf keinen Fall ansprechen, solange die Königin oder besagter Andre in der Nähe waren.

»Bill verkauft unten immer noch seine DVDs mit der Datenbank«, sagte Eric zu mir.

»Ach?«

»Ich dachte, du würdest dich vielleicht fragen, warum ich dir in deiner Notlage zu Hilfe geeilt bin, und nicht er.«

»Hab ich mich keine Sekunde gefragt.« Ich fragte mich vielmehr, warum Eric dieses Thema anschnitt.

»Ich habe ihn veranlasst, unten zu bleiben«, sagte Eric. »Immerhin bin ich sein Sheriff.«

Ich zuckte die Achseln.

»Am liebsten hätte er mich verprügelt«, fuhr Eric mit einem angedeuteten Lächeln fort. »Er wollte dir die Bombe abnehmen und dein Held werden. Quinn übrigens auch.«

»Ich habe nicht vergessen, dass Quinn mir angeboten hat, die Bombe zu nehmen.«

»Ich hab’s dir auch angeboten.« Eric schien selbst leicht schockiert über seine Offerte.

»Darüber will ich nicht reden«, sagte ich, hoffentlich unmissverständlich. Bald würde der Morgen dämmern, und ich hatte eine anstrengende Nacht hinter mir (um es mal harmlos auszudrücken). Ich fing Andres Blick auf und nickte unmerklich zu Todd Donati hinüber, um anzudeuten, dass Donati nicht ganz okay sei. Eigentlich war er im Gesicht sogar grau wie eine Schneewolke.

»Wenn Sie uns nun entschuldigen wollen, Mr Donati… Wir freuen uns, dass Sie gekommen sind. Jetzt haben wir noch die Vorhaben für die nächste Nacht zu besprechen«, sagte Andre sofort.

Donati spannte sich innerlich an. Er verstand natürlich, dass er unter einem Vorwand verabschiedet wurde. »Sicher, Mr Andre«, sagte der Sicherheitschef. »Ich hoffe, Sie alle schlafen den Tag über gut. Wir sehen uns morgen Nacht.« Er erhob sich sehr viel mühsamer, als zu erwarten war, und zuckte einmal kurz zusammen vor Schmerz. »Und Sie, Miss Stackhouse, können den schrecklichen Vorfall hoffentlich bald vergessen.«

»Danke«, gab ich zurück, und Sigebert öffnet Donati die Tür.

»Wenn Sie mich auch entschuldigen wollen«, sagte ich, sobald er gegangen war. »Ich gehe jetzt auf mein Zimmer.«

Die Königin warf mir einen scharfsichtigen Blick zu. »Sind Sie über irgendetwas unglücklich, Sookie?«, fragte sie, allerdings in einem Ton, als interessiere meine Antwort sie gar nicht.

»Ach, warum sollte ich denn unglücklich sein? Ich liebe es, wenn mir gegen meinen Willen Dinge angetan werden«, sagte ich. Der Druck hatte sich immer stärker in mir angestaut und entlud sich jetzt berstend wie Lava aus einem Vulkan, auch wenn mein klügeres Selbst mir riet, besser einen Stöpsel hineinzustopfen. »Und außerdem«, fuhr ich sehr laut fort und ohne im Geringsten auf meinen eigenen Rat zu achten, »halte ich mich natürlich besonders gern in der Nähe all jener auf, die dafür verantwortlich sind. Das ist sogar noch besser!« So langsam kam ich richtig in Fahrt.

Keine Ahnung, was ich noch alles von mir gegeben hätte, wenn Sophie-Anne in diesem Moment nicht eine ihrer kleinen weißen Hände gehoben hätte. Sie wirkte ein klitzeklein wenig verstört, wie meine Großmutter es ausgedrückt hätte.

»Sie scheinen anzunehmen, dass ich weiß, wovon Sie reden, und dass ich mich von einem Menschen anschreien lasse«, sagte Sophie-Anne.

Erics Augen glühten, als würde hinter ihnen eine Kerze brennen. Er war so wunderschön, dass ich am liebsten in ihm versunken wäre. O Gott, Hilfe! Ich zwang mich, Andre anzublicken, der mich musterte, als suche er nach der Stelle mit dem schmackhaftesten Stück Fleisch. Gervaise und Cleo sahen interessiert zu.

»Tut mir leid.« Mit einem Schlag war ich in die Realität zurückgekehrt. Es war spät, ich war müde, es war so viel geschehen in dieser Nacht, und für den Bruchteil einer Sekunde meinte ich, gleich in Ohnmacht zu fallen. Aber bei den Stackhouses gab’s so etwas wie Ohnmachten nicht und bei den Elfen vermutlich auch nicht (Zeit, diesen kleinen Anteil meiner Herkunft auch mal zu würdigen). »Ich bin sehr müde.« Aller Kampfesmut war von mir gewichen, und ich wollte nur noch ins Bett. Während ich mit schweren Schritten zur Tür ging, fiel kein Wort, was beinahe einem Wunder gleichkam. Erst als ich sie schon hinter mir zuzog, hörte ich die Königin sagen: »Ich wünsche eine Erklärung, Andre.«

Vor meiner eigenen Zimmertür stand Quinn. Ich hatte nicht mal mehr die Kraft, froh oder genervt darüber zu sein, zog bloß die rechteckige Plastikkarte hervor, öffnete die Tür und warf einen Blick in den Raum. Weil meine Zimmergenossin nicht da war (komisch eigentlich, denn Gervaise war ja allein gewesen), nickte ich Quinn zu, dass er hereinkommen könne.

»Ich habe eine Idee«, sagte er leise.

Ich zog die Augenbrauen hoch, zu erschöpft, um noch zu sprechen.

»Lass uns einfach ins Bett gehen und schlafen.«

Endlich gelang es mir, ihn doch noch anzulächeln. »Das ist das Beste, was ich die ganze Nacht über gehört habe.« Wunderbar, in dieser Sekunde wusste ich, warum ich mich in Quinn verliebt hatte. Während er im Bad war, zog ich mich aus und schlüpfte in mein kurzes rosafarbenes Nachthemd, das sich seidig anfühlte.

Quinn kam im Slip aus dem Badezimmer, aber ich war zu erschöpft, um den Anblick angemessen zu würdigen. Er legte sich ins Bett, während ich Zähne putzte und mir das Gesicht wusch. Dann kroch ich zu ihm unter die Decke, und er drehte sich auf die Seite, öffnete die Arme, und ich schmiegte mich an ihn. Keiner von uns hatte geduscht, doch er roch verdammt gut: so lebendig und kraftvoll.

»Die Zeremonie heute Nacht, sehr gelungen«, sagte ich, nachdem ich die Nachttischlampe ausgeschaltet hatte.

»Danke.«

»Gibt’s noch weitere?«

»Ja, falls deiner Königin der Prozess gemacht wird. Aber wer weiß, ob’s dazu noch kommt, jetzt, da Jennifer Cater ermordet wurde. Und morgen Nacht ist der Ball, nach dem Prozess.«

»Oh, da kann ich mein schönes Abendkleid anziehen.« Vorfreude stieg in mir auf. »Musst du arbeiten?«

»Nein, der Ball wird vom Hotel ausgerichtet«, sagte er. »Wirst du mit mir tanzen oder mit diesem blonden Vampir?«

»Ach, verdammt«, stöhnte ich. Hätte Quinn mich bloß nicht daran erinnert.

Und wie aufs Stichwort fügte er hinzu: »Vergiss es erst mal, Liebling. Jetzt liegen wir hier im Bett, zusammen, so wie es sein soll.«

So wie es sein soll. Das klang gut.

»Du weißt Bescheid über mich, richtig?«

Es war so viel geschehen in dieser Nacht, daher dauerte es einen Augenblick, bis ich verstand, was er meinte, bis mir wieder einfiel, dass ich inzwischen ja wusste, wozu er gezwungen gewesen war, um überleben zu können. Und dass er eine Halbschwester hatte. Eine nervige, verrückte, von ihm abhängige Halbschwester, die mich auf den ersten Blick gehasst hatte.

Leicht angespannt wartete Quinn auf eine Reaktion von mir. Ich spürte es in seinen Gedanken, in seinem Körper und versuchte, mir eine freundliche Formulierung auszudenken, doch ich war… genau, viel zu müde.

»Quinn, ich habe kein Problem mit dir.« Ich küsste ihn auf die Wange, auf den Mund. »Überhaupt kein Problem. Und ich werde versuchen, auch Frannie zu mögen.«

»Oh«, machte er. Es klang einfach nur erleichtert. »Na dann.« Er setzte mir noch einen Kuss auf die Stirn, und dann schliefen wir beide ein.

Ich schlief wie ein Vampir und wachte nicht mal auf, um auf die Toilette zu gehen oder mich umzudrehen. Nur einmal nahm ich im Halbschlaf wahr, dass Quinn schnarchte, ganz leise, und kuschelte mich an ihn. Er hörte auf, murmelte etwas vor sich hin und verstummte wieder.

Als ich schließlich richtig aufwachte, sah ich auf den Wecker: vier Uhr nachmittags. Ich hatte zwölf Stunden geschlafen. Quinn war weg, aber er hatte (mit meinem Lippenstift) einen Kussmund auf einen Hotelbriefbogen gemalt und auf sein Kissen gelegt. Ich lächelte. Carla, mit der ich das Zimmer teilte, war nicht gekommen. Vielleicht verbrachte sie den Tag in Gervaises Sarg. Schauderhafte Vorstellung. »Er macht mich so gar nicht an«, sagte ich laut. Ach, wenn Amelia nur hier wäre, die hätte einen passenden Spruch parat gehabt. Na, wenn ich schon an Amelia dachte … Ich fischte mein Handy aus der Handtasche und rief sie an.

»Hey!«, sagte sie. »Was ist los?«

»Was machst du denn so?«, fragte ich, bemüht, kein Heimweh aufkommen zu lassen.

»Ich bürste gerade Bob«, erwiderte Amelia. »Er hatte Kletten.«

»Und sonst?«

»Ach, ich arbeite ein bisschen im Merlotte’s.« Amelia gab sich Mühe, es ganz beiläufig klingen zu lassen.

Ich war sprachlos. »Was?«

»Na, ich kellnere. Viel mehr gibt’s da ja nicht zu tun.«

»Wieso hat Sam dich denn gebraucht?«

»Die Bruderschaft der Sonne hält eine große Versammlung in Dallas ab, und Arlene wollte freihaben, um mit diesem Mistkerl, mit dem sie zusammen ist, hinzufahren. Und dann hat auch noch Danielles Kleiner eine Lungenentzündung bekommen. Sam hat sich echt Sorgen gemacht, und weil ich gerade in der Bar war, hat er mich gefragt, ob ich nicht aushelfen könnte. Und ich habe gesagt: ›Klar, wie schwer kann das schon sein?‹«

»Vielen Dank, Amelia.«

»Oh, okay, das klang jetzt wohl ziemlich herablassend.« Amelia lachte. »Na ja, eigentlich ist es ganz schön anstrengend. Jeder will mit dir plaudern, aber du bist in Eile, darfst allerdings auch die Drinks nicht verschütten. Du musst dir merken, wer was bestellt hat, wer die Runde bezahlt und wessen Drinks auf die Rechnung gehören. Und du bist Stunde um Stunde auf den Beinen.«

»Herzlich willkommen in meiner Welt.«

»Und, wie geht’s dem Gestreiften?«

Wem? Ach, sie meinte Quinn. »Alles okay bei uns«, sagte ich, denn das stimmte ja. »Für gestern Abend hatte er eine große Zeremonie vorbereitet, richtig cool. Eine Vampirhochzeit. Hätte dir bestimmt gefallen.«

»Und was steht heute Abend auf dem Programm?«

»Vermutlich ein Gerichtsverfahren.« Ich wollte ihr das jetzt nicht näher erklären, schon gar nicht am Handy. »Und ein Ball.«

»Wow, wie bei Aschenputtel.«

»Bleibt abzuwarten.«

»Wie läuft’s denn mit der Arbeit?«

»Das erzähle ich dir, wenn ich wieder zu Hause bin«, sagte ich plötzlich nicht mehr ganz so fröhlich. »Schön, dass du was zu tun hast und sonst alles okay ist.«

»Ach, Terry Bellefleur hat angerufen und gefragt, ob du einen Welpen haben möchtest. Annie war doch mal entwischt, erinnerst du dich noch?«

Annie war Terrys sehr teure und heißgeliebte Catahoula-Jagdhündin, die vor einiger Zeit weggelaufen war. Auf der Suche nach Annie war Terry bis zu mir hinausgekommen, und als er sie schließlich fand, war es bereits zu einer folgenschweren Begegnung gekommen.

»Wie sehen die Welpen denn aus?«

»Er meinte bloß, man müsste sie gesehen haben, um es zu glauben. Ich habe ihm gesagt, dass du vielleicht nächste Woche bei ihm vorbeischaust, habe aber nichts versprochen.«

»Okay, gut.«

Wir plauderten noch eine Weile weiter, doch da ich noch keine zwei Tage aus Bon Temps weg war, gab es nicht allzu viel zu erzählen.

»Also dann«, sagte Amelia zum Abschied. »Du fehlst mir, Stackhouse.«

»Ja? Du mir auch, Broadway.«

»Tschüs. Und lass keine fremden Fangzähne an dich ran.«

Tja, schon zu spät. »Tschüs. Und verschütte nicht den Drink vom Sheriff.«

»Wenn, dann nur absichtlich.«

Ich lachte, denn Budd Dearborn hätte ich seinen Drink gern mal ins Gesicht geschüttet. Ich fühlte mich ziemlich gut, als ich auflegte. Leicht zögerlich bestellte ich etwas beim Zimmerservice. So was tat ich nicht jeden Tag, nicht mal jedes Jahr. Eigentlich überhaupt nie. Ich war etwas nervös, weil ich den Kellner ins Zimmer lassen musste.

Doch im selben Augenblick schneite Carla herein, geschmückt mit Knutschflecken und immer noch im Kleid vom letzten Abend.

»Das riecht aber gut«, sagte sie, und ich gab ihr ein Croissant. Sie trank meinen Orangensaft, während ich mich an den Kaffee hielt. Es war ja genug da. Carla redete für uns beide zusammen und erzählte mir all die Dinge, die ich selbst erlebt hatte, noch einmal. Sie schien nicht begriffen zu haben, dass ich mit der Königin den Mord an Jennifer Cater entdeckt hatte, und obwohl sie wusste, dass ich die Dr-Pepper-Bombe gefunden hatte, erzählte sie mir auch das noch einmal, als wäre ich nicht dabei gewesen. Vielleicht hatte Gervaise sie zum Schweigen verdonnert, und die Worte hatten sich in ihr angestaut.

»Was ziehst du auf den Ball heute Abend an?«, fragte ich und kam mir ziemlich albern vor, so eine Frage überhaupt zu stellen. Sie zeigte mir ein schwarzes, paillettenbesetztes Kleid, das wie all ihre anderen Sachen oberhalb der Taille kaum aus Stoff zu bestehen schien. Carla war offensichtlich davon überzeugt, dass man die Vorzüge, die man besaß, zur Schau stellen sollte.

Sie wollte auch mein Abendkleid sehen, und schließlich versicherten wir uns gegenseitig unaufrichtig, was für einen guten Geschmack die andere doch hätte.

Im Badezimmer mussten wir uns natürlich abwechseln, woran ich nicht gewöhnt war. Ich war ziemlich entnervt, als Carla endlich wieder auftauchte, und konnte nur hoffen, dass sie nicht alles heiße Wasser der Stadt verbraucht hatte. Okay, okay, es war noch jede Menge da, und trotz ihrer überall verstreuten Kosmetika gelang es mir, rechtzeitig zu duschen und mich fertig zu machen. Zu Ehren meines schönen Abendkleides versuchte ich, mir die Haare hochzustecken, doch etwas Komplizierteres als ein Pferdeschwanz war mir noch nie gelungen. Das Haar würde sich nur wieder lösen. Also trug ich ein bisschen mehr Make-up auf als tagsüber und legte die großen Ohrringe an, die Tara für absolut passend hielt. Versuchsweise bewegte ich den Kopf hin und her und sah, wie sie schwangen und blitzten. Sie waren silbern und blau, genau wie die Perlenstickerei auf dem Oberteil meines Kleids. Das ich jetzt endlich anziehen sollte, sagte ich mir selbst voll Vorfreude.

Das Kleid war der Wahnsinn: eisblau, bestickt mit weißen und silbernen Perlen, hinten und vorne gerade tief genug ausgeschnitten und mit eingearbeitetem BH, so dass ich keinen anziehen musste. Nur noch den dünnen blauen Slip, der sich nicht abzeichnen würde, und Seidenstrumpfhosen. Und dann noch die silbernen Schuhe mit den hohen Absätzen.

Meine Nägel hatte ich schon lackiert, als Carla unter der Dusche stand. Jetzt noch etwas Lippenstift und ein letzter Blick in den Spiegel.

»Du siehst richtig hübsch aus, Sookie«, sagte Carla.

»Danke.« Ein zufriedenes Lächeln trat mir ins Gesicht. Es gibt doch nichts Schöneres, als sich von Zeit zu Zeit mal todschick anzuziehen. Ich fühlte mich wie vor meinem ersten Ball in jenem Kleid, an das meine Tante Linda extra eine Korsage angenäht hatte. Viele Mädchen hatten JB gefragt, ob er mit ihnen auf den Abschlussball der Highschool gehen würde, weil er so verdammt gut aussah, doch stattdessen war er mit mir gegangen.

Tja, die Zeit der selbst genähten Kleider war vorbei.

Ein Klopfen an der Tür ließ mich besorgt in den Spiegel blicken. Doch es war Gervaise, der Carla abholen wollte. Sie lächelte und drehte sich herum, um die Bewunderung einzuheimsen, die sie verdiente, und Gervaise drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Charakterlich beeindruckte Gervaise mich nicht sonderlich, und auch körperlich war er mit seinem breiten, langweiligen Gesicht und dem kleinen Oberlippenbart nicht mein Fall. Doch eins musste man ihm lassen: Er war großzügig. Ohne große Worte legte er Carla ein Diamantarmband ums Handgelenk, als wäre es nichts als Flitter. Carla versuchte, ihre Aufregung zu verbergen, doch dann schrieb sie diese alberne Zurückhaltung in den Wind und schlang die Arme um Gervaises Hals. Mir war’s peinlich danebenzustehen, denn einige der Kosenamen, bei denen sie ihn im Überschwang nannte, waren mehr als passend für seine körperliche Erscheinung.

Als sie, heftig miteinander turtelnd, gegangen waren, stand ich allein mitten im Zimmer. Solange es nicht nötig war, wollte ich mich in meinem Kleid nicht hinsetzen, sonst würde es knittern und seinen perfekten Fall verlieren. Also blieb mir kaum etwas anderes übrig, als mich nicht zu sehr über das Chaos in Carlas Zimmerhälfte zu ärgern und mich ein wenig verloren zu fühlen. Quinn hatte doch gesagt, dass er mich von meinem Zimmer abholen würde? Oder wollten wir uns unten in der Lobby treffen?

Meine Handtasche gab einen Laut von sich, und da fiel mir ein, dass ich den Pager der Königin hineingetan hatte. Oh, das konnte doch nicht wahr sein!

»Kommen Sie herunter«, lautete die SMS. »Der Prozess findet jetzt statt.«

Und schon klingelte das Zimmertelefon. Ich hob ab und versuchte, wieder Atem zu schöpfen.

»Liebling«, sagte Quinn, »tut mir leid. Falls du es noch nicht weißt: Der Vampirrat hat beschlossen, dass der Königin der Prozess gemacht wird, jetzt sofort. Du musst schnellstens herunterkommen. Tut mir leid«, wiederholte er. »Ich bin verantwortlich für den Ablauf und muss arbeiten. Vielleicht dauert es ja nicht lange.«

»Okay«, erwiderte ich matt, und er legte auf.

So viel zu meinem glamourösen Ballabend mit meinem neuen Freund.

Aber verdammt, ich würde so festlich gekleidet bleiben, wie ich war. Alle anderen würden ebenfalls in Ballkleidung erscheinen, und auch wenn der Abend für mich jetzt anders verlief, wollte ich wenigstens hübsch aussehen. Im Fahrstuhl fuhr ich mit einem Hotelangestellten hinunter, der sich unschlüssig war, ob ich nun eine Vampirin war oder nicht. Das machte ihn richtig nervös. Mich dagegen machte es stets nervös, wenn die Leute sich nicht schlüssig waren. Vampire hatten doch dieses gewisse leichte Schimmern, fand ich.

Unten vor dem Fahrstuhl wartete bereits Andre auf mich. So angespannt hatte ich ihn noch nie gesehen. Unablässig ballte er die Hände zu Fäusten, und seine Lippe war leicht blutig, weil er daraufgebissen hatte, heilte aber schon wieder, während ich hinsah. Vor dem gestrigen Abend war Andre mir nur unheimlich gewesen, jetzt hasste ich ihn. Aber diese persönlichen Dinge hatten hier im Moment nichts zu suchen.

»Wie konnte es dazu kommen?«, fragte er. »Sookie, Sie müssen so viel wie möglich darüber in Erfahrung bringen. Wir haben mehr Feinde als angenommen.«

»Ich dachte, nach dem Mord an Jennifer würde es keinen Prozess mehr geben. Da sie die Hauptanklägerin gegen die Königin war -«

»Das haben wir alle gedacht. Oder dass es nur der Form halber noch zu einem Prozess kommt, um die Anschuldigungen zurückzuweisen. Doch als wir heute Abend herunterkamen, warteten sie schon auf uns. Sogar der Beginn des Balls wurde extra deswegen verschoben. Darf ich Ihnen den Arm anbieten?«, fragte er, und ich war so überrumpelt, dass ich mich tatsächlich bei ihm einhakte.

»Lächeln Sie«, sagte Andre. »Strahlen Sie Zuversicht aus.«

Und dann gingen wir mit aufgesetzt verwegener Miene in die Messehalle hinein - mein guter Freund Andre und ich.

Nur gut, dass ich jede Menge Übung in unaufrichtigem Lächeln hatte, denn das hier war geradezu ein Marathon im Gesichtwahren. Alle Vampire und Menschen aus ihrem Gefolge traten zurück und machten Platz für uns. Einige lächelten ebenfalls, wenn auch nicht freundlich, andere wirkten besorgt, und wieder andere sahen uns einfach erwartungsvoll an, als würden sie einem besonders spannenden Kinofilm folgen.

Die heranwogenden Gedanken umspülten mich. Lächelnd und wie automatisch ging ich immer weiter, während ich zuhörte. Hübsch … Sophie-Anne bekommt, was sie verdient … vielleicht sollte ich ihren Anwalt anrufen und nachhaken, ob sie offen wäre für eine Verbindung mit unserem König … tolle Titten … mein Vampir braucht einen Telepathen … angeblich treibt sie’s mit Quinn … angeblich treibt sie’s mit der Königin und ihrem Lustknaben Andre … hab sie an der Bar getroffen … Sophie-Anne ist erledigt, geschieht ihr ganz recht… angeblich treibt sie’s mit Cataliades … dämlicher Prozess, gibt’s hier keine Band? … hoffentlich gibt’s auf dem Ball wieder ein Büfett, aber diesmal eins für Menschen …

Und so weiter und so fort. Einiges betraf mich, anderes die Königin und/oder Andre, und manches waren einfach die Gedanken von Leuten, die des Wartens überdrüssig waren und wollten, dass die Party endlich begann.

Wir gingen die schmale Gasse entlang, bis wir den Saal erreichten, in dem die Hochzeit abgehalten worden war. Dort hatten sich ausschließlich Vampire versammelt. Auffällig war, dass sogar Menschenkellner und andere Hotelangestellte fehlten. Alle, die mit Tabletts voll Drinks herumliefen, waren Vampire. Tja, in diesem Saal würden wahrscheinlich Dinge passieren, die für Menschen nicht geeignet waren. Wenn es möglich gewesen wäre, dass ich mir noch größere Sorgen machte, hätte ich es bestimmt getan.

Quinn hatte viel zu tun gehabt, wie ich sah. Die niedrige Bühne war komplett neu gestaltet, und statt des riesigen Anch-Kreuzes hatte man jetzt zwei Stehpulte aufgebaut. Dort, wo Mississippi und sein Geliebter sich gegenseitig Treue geschworen hatten, zwischen den beiden Stehpulten, stand eine Art Thron. Darauf saß eine unglaublich alte Frau mit wilder weißer Mähne. Einen Vampir, der bei seinem Übergang so uralt gewesen war, hatte ich noch nie gesehen; und obwohl ich mir geschworen hatte, kein Wort zu Andre zu sagen, musste ich ihn nach dieser Frau fragen.

»Das ist die Antike Pythia«, sagte er abgelenkt und ließ seinen Blick über die Menge schweifen, vermutlich auf der Suche nach Sophie-Anne. Ich entdeckte Johan Glassport, der jetzt doch noch im Rampenlicht stehen würde, und all die anderen aus der Louisiana-Delegation, die den mörderischen Rechtsanwalt begleiteten - alle außer der Königin, Eric und Pam, die ich neben der Bühne stehen sah.

Andre und ich nahmen unsere Plätze rechts vorne ein. Links saß eine Gruppe Vampire, die eindeutig nicht unsere Fans waren. Darunter Henrik Feith. Henrik hatte sich von einem panischen Angsthasen in einen wutschnaubenden Stier verwandelt und funkelte uns böse an. Hätte nur noch gefehlt, dass er uns anspuckte.

»Was ist denn in den gefahren?«, murmelte Cleo Babbitt und ließ sich auf den Stuhl rechts neben mir fallen. »Die Königin will ihn unter ihre Fittiche nehmen, weil er allein und schutzlos ist, und so dankt er es ihr?« Cleo trug einen klassischen Smoking, in dem sie richtig gut aussah. Der feierliche Ernst des Anzugs kleidete sie. Ihr Geliebter wirkte sehr viel weiblicher als sie. Ich wunderte mich, dass er dabei war, denn alle anderen waren Supras und die überwältigende Mehrzahl sogar Vampire. Diantha, die in der Reihe hinter uns saß, tippte mir auf die Schulter. Sie trug ein rotes Bustier mit schwarzen Rüschen und einen schwarzen Taftrock, ebenfalls gerüscht. Ihr Bustier hatte nicht allzu viel Busen zu halten. In der Hand hielt sie einen Gameboy. »Schön-Sie-zu-sehn«, ratterte sie herunter, und ich drehte mich extra lächelnd zu ihr herum. Doch sie war schon wieder ganz auf ihr Computerspiel konzentriert.

»Was wird eigentlich aus uns, wenn Sophie-Anne schuldig gesprochen wird?«, fragte Cleo, und wir alle verstummten.

Tja, was würde aus uns werden, wenn Sophie-Anne schuldig gesprochen würde? Angesichts Louisianas geschwächter Position, angesichts des Skandals um Peters Tod waren wir alle in großer Gefahr.

Keine Ahnung, warum ich darüber noch nie nachgedacht hatte. Tja, ich hatte es nicht getan. Wahrscheinlich, weil ich als freie Bürgerin der Vereinigten Staaten von Amerika aufgewachsen war. Ich war es nicht gewohnt, mir über mein Schicksal Sorgen machen zu müssen. Bill war zu der kleinen Gruppe um die Königin getreten, und als ich hinüberspähte, kniete er gerade nieder, zusammen mit Eric und Pam. Andre sprang von seinem Stuhl auf, und mit einer seiner blitzschnellen Bewegungen eilte er quer durch den Saal und kniete sich neben sie. Die Königin stand da wie eine römische Göttin, die Huldigungen entgegennimmt. Cleos Blick folgte meinem, sie zuckte bloß die Achseln. Sie würde vor niemandem je niederknien.

»Wer gehört eigentlich diesem Rat an?«, fragte ich die dunkelhaarige Vampirin, und sie nickte zu den fünf Vampiren hinüber, die direkt vor der niedrigen Bühne der Antiken Pythia gegenübersaßen.

»Der König von Kentucky, die Königin von Iowa, der König von Wisconsin, der König von Missouri und die Königin von Alabama«, zählte Cleo auf und deutete jeweils auf sie. Außer Kentucky kannte ich keinen, nur die temperamentvolle Alabama erkannte ich natürlich von dem Gespräch mit Sophie-Anne her wieder.

Der Rechtsanwalt der Gegenpartei trat auf die Bühne zu Johan Glassport. Irgendetwas an diesem Arkansas-Anwalt erinnerte mich an Mr Cataliades, und als er in unsere Richtung nickte, sah ich Mr Cataliades den Gruß erwidern.

»Sind sie verwandt miteinander?«, fragte ich Cleo.

»Verschwägert«, sagte Cleo und überließ es mir, mir einen weiblichen Dämon vorzustellen. Die sahen doch sicher nicht alle aus wie Diantha?

Dann sprang Quinn auf die Bühne, in einem grauen Anzug mit weißem Hemd und Krawatte, in der Hand einen langen, mit Schnitzereien verzierten Stab, und winkte Isaiah, den König von Kentucky, zu sich, der sofort herbeieilte. Mit großer Geste überreichte Quinn Kentucky, der sehr viel modischer gekleidet war als zuvor, den Stab. Der Vampir pochte damit auf den Boden, alle Gespräche erstarben, und Quinn zog sich in den hinteren Teil der Bühne zurück.

»Ich wurde zum Zeremonienmeister dieser Gerichtsverhandlung ernannt«, verkündete Kentucky mit einer Stimme, die mühelos bis in den letzten Winkel des Saals trug. Er hielt den Stab hoch, damit keiner ihn übersah. »Der Vampirtradition folgend rufe ich Sie alle dazu auf, den Prozess gegen die Königin von Louisiana Sophie-Anne Leclerq zu bezeugen, der zur Last gelegt wird, den ihr durch Vertrag mit Unterschrift und Siegel angetrauten Ehemann Peter Threadgill, den König von Arkansas, ermordet zu haben.«

In Kentuckys tiefer, getragener Stimme klang das alles äußerst feierlich und ernst.

»Ich rufe die Rechtsanwälte der beiden Parteien auf, ihre Standpunkte darzulegen. Meine Herren, sind Sie bereit?«

»Ich bin bereit«, sagte der Anwalt, der zumindest ein Halbdämon sein musste. »Ich bin Simon Maimonides und vertrete den leidtragenden Bundesstaat Arkansas.«

»Ich bin bereit«, sagte unser mörderischer Anwalt, der vom Blatt ablas. »Ich bin Johan Glassport und vertrete die leidtragende Witwe Sophie-Anne Leclerq, die fälschlich des Mordes an dem ihr durch Vertrag mit Unterschrift und Siegel angetrauten Ehemann bezichtigt wird.«

»Antike Pythia, sind Sie bereit, sich den Fall vortragen zu lassen?«, fragte Kentucky, und die Alte drehte ihm ihren Kopf zu.

»Ist sie blind?«, flüsterte ich.

Cleo nickte. »Von Geburt.«

»Wieso ist sie die Richterin?«, fragte ich. Doch die Blicke der Vampire um uns herum erinnerten mich daran, dass bei dem exzellenten Gehör der Vampire auch Flüstern kaum einen Unterschied machte und ich, schon aus Höflichkeit, besser den Mund halten sollte.

»Ja«, sagte die Antike Pythia. »Ich bin bereit, mir den Fall vortragen zu lassen.« Sie sprach mit schwerem Akzent, den ich nicht ansatzweise einordnen konnte. Unter den Zuschauern machte sich erwartungsvolle Spannung breit.

Okay, jetzt konnte das Spiel beginnen.

Bill, Eric und Pam gingen zur Wand hinüber, wo sie stehen blieben, während Andre sich wieder zu mir setzte.

König Isaiah pochte noch einmal mit dem Stab auf den Boden. »Die Angeklagte soll vortreten«, sagte er ziemlich theatralisch.

Eine sehr grazil wirkende Sophie-Anne ging von zwei Wächtern flankiert auf die Bühne zu. Wie wir alle war sie bereits für den Ball angezogen, sie trug Purpurrot. Ob diese königliche Farbe Zufall war? Wahrscheinlich nicht. Sophie-Anne inszenierte wohl ihre eigenen kleinen Zufälle.

Das Kleid war hochgeschlossen, hatte lange Ärmel und war mit einer Schleppe versehen.

»Wie schön sie ist«, flüsterte Andre ganz ehrfürchtig.

Ja, ja. Mich interessierte anderes als die Schönheit der Königin. Die Wächter waren die beiden Britlinge, von Isaiah anscheinend für diese Aufgabe abgestellt, und selbst die zwei Frauen aus einer anderen Dimension hatten sich ausstaffiert. Die Rüstung, die sie zu dieser Gelegenheit trugen, war ebenfalls schwarz und genauso figurbetont wie die andere, schimmerte aber matt wie träge dahinfließendes dunkles Wasser. Clovache und Batanya halfen Sophie-Anne auf die niedrige Bühne und zogen sich so weit zurück, dass sie von der Angeklagten und ihrem Auftraggeber gleich weit entfernt standen - aus ihrer Sicht vermutlich der ideale Standpunkt.

»Henrik Feith, tragen Sie Ihren Fall vor«, sagte Isaiah ohne großes Aufheben.

Henriks Vortrag war lang und leidenschaftlich und voller Anschuldigungen. Kurz gesagt, warf er Sophie-Anne vor, gleich nach der Hochzeit mit seinem König alles dafür getan zu haben, Peter in seinen letzten, tödlichen Kampf hineinzutreiben, trotz des engelgleichen Wesens des Königs und seiner Liebe zur Königin. Es klang, als würde Henrik eher von Kevin Federline und Britney Spears sprechen als von zwei uralten, gerissenen Vampiren.

Bla bla bla. Henriks Rechtsanwalt ließ ihn reden und reden, und Johan erhob kein einziges Mal Einspruch gegen Henriks farbig ausgeschmückte Aussagen. Johan dachte (ich hab’s überprüft), Henrik würde sich durch seinen Feuereifer und all die Übertreibungen - und durch seine Langatmigkeit - Sympathien verscherzen; und er hatte recht, wenn ich die leichte Unruhe unter den Anwesenden und ihre Körpersprache richtig deutete.

»Jetzt«, sagte Henrik zum Schluss, und blassrote Tränen liefen ihm über die Wangen, »sind in ganz Arkansas nur noch eine Handvoll von uns übrig. Und sie, die meinen König und seine Stellvertreterin Jennifer ermordet hat, hat mir einen Platz an ihrem Hof angeboten. Und ich war beinahe schwach genug, anzunehmen, aus Angst, sonst als Schurke dazustehen. Aber sie ist eine Lügnerin und wird auch mich töten.«

»Das hat ihm irgendwer eingeflüstert«, murmelte ich.

»Was?« Andres Mund berührte fast mein Ohr. In Gegenwart von Vampiren Worte auszusprechen, die geheim bleiben sollten, war kein leichtes Unterfangen.

Ich hob eine Hand, damit er schwieg. Nein, nein, ich las nicht Henriks Gedanken, sondern die seines Rechtsanwalts, der nicht so viel Dämonenblut besaß wie Cataliades. Ohne es selbst zu bemerken, lehnte ich mich zur Bühne vor, um besser zu verstehen. Die Gedanken besser zu verstehen, meine ich.

Irgendwer hatte Henrik Feith gesagt, dass die Königin ihn töten wolle. Er hätte den Prozess fallen lassen, da seit dem Mord an Jennifer Cater die Hauptanklägerin tot war und er selbst in der Vampirhierarchie nie weit genug oben gestanden hatte, um die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Und es fehlte ihm auch an Intelligenz und Willen dazu. Er wäre lieber in den Dienst der Königin getreten. Doch wenn sie ihn wirklich töten wollte… würde er versuchen, sie zuerst zu erwischen, und zwar mit dem einzigen Mittel, das ihm sein Überleben sichern würde, und das war das Gesetz.

»Die Königin will Sie nicht töten«, rief ich, ohne recht zu wissen, was ich tat.

Erst als ich die Blicke aller auf mir spürte, bemerkte ich, dass ich sogar aufgesprungen war. Henrik Feith starrte mich an, völlig verblüfft, mit offenem Mund. »Sagen Sie uns, wer Ihnen das erzählt hat, dann wissen wir, wer der Mörder von Jennifer Cater ist, weil -«

»Frau«, dröhnte da eine überlaute Stimme, die mich sehr wirkungsvoll übertönte. »Schweigen Sie. Wer sind Sie und welches Recht haben Sie, in diesen Prozess einzugreifen?« Die Pythia klang erstaunlich kraftvoll für eine so uralte, gebrechlich erscheinende Frau. Sie beugte sich auf ihrem Thron vor und starrte mit blinden Augen in meine Richtung.

In einem Saal voller Vampire aufzustehen und eins ihrer Rituale zu unterbrechen, war eine ziemlich sichere Methode, den Abend mit jeder Menge Blutflecken auf meinem schönen neuen Abendkleid zu beenden.

»Ich habe kein Recht der Welt, Majestät«, erwiderte ich und hörte ein paar Meter links von mir Pam kichern. »Aber ich kenne die Wahrheit.«

»Oh, dann spiele ich in diesem Prozess also gar keine Rolle, ja?«, krächzte die Antike Pythia mit ihrem schweren Akzent. »Warum sollte ich darin überhaupt aus meiner Höhle kommen und hier ein Urteil sprechen?«

Tja, warum eigentlich?

»Ich kenne vielleicht die Wahrheit, aber ich kann der Gerechtigkeit nicht zu ihrem Recht verhelfen«, sagte ich aufrichtig.

Pam kicherte wieder. Ich wusste ganz einfach, dass sie es war.

Eric, der mit Bill und Pam an der Wand des Saals gestanden hatte, trat vor. Ich spürte, dass er mir sehr nahe war, spürte seine kühle und bestärkende Anwesenheit, die mir irgendwie Mut machte. Keine Ahnung, wie das genau funktionierte. Ich empfand eine wachsende Kraft, und meine Knie hörten auf zu zittern. Herrje, plötzlich kam mir ein entsetzlicher Verdacht: Ich hatte so viel Blut von Eric in mir, dass ich wegen der Anzahl der Blutkörperchen selbst schon fast als Vampir durchging. Und mein seltsames Talent hatte sich verhängnisvoll ausgeweitet. Ich las gar nicht die Gedanken von Henriks Rechtsanwalt, sondern die von Henrik.

»Na, dann erzählen Sie mir mal, was ich tun soll«, sagte die Antike Pythia mit einem so schneidenden Sarkasmus, dass es wehtat.

Ich würde eine, wenn nicht zwei Wochen brauchen, um mich von dem Schock meines schrecklichen Verdachts zu erholen, und sagte mir wieder mal, dass ich Andre wirklich umbringen sollte, und Eric vielleicht gleich mit, selbst wenn ich im hintersten Winkel meines Herzens diesen Verlust bedauern würde.

Das alles schoss mir innerhalb von Sekunden durch den Kopf.

Cleo versetzte mir einen Stoß in die Rippen. »Blöde Kuh«, polterte sie wütend. »Sie ruinieren alles.«

Ich drängelte mich nach links aus der Stuhlreihe heraus und trat dabei Gervaise noch auf den Fuß, ignorierte aber seinen finsteren Blick und Cleos Rippenstoß. Die beiden waren nichts als Fliegen verglichen mit den anderen Mächten, die sich zuerst auf mich stürzen würden. Eric kam hinter mir her. Rückendeckung hatte ich also schon mal.

Während ich auf die Bühne zuging, versuchte ich zu ergründen, was Sophie-Anne von dieser plötzlichen Wendung in ihrem unerwarteten Prozess hielt, aber es war schwer zu sagen. Ich konzentrierte mich auf Henrik und seinen Rechtsanwalt.

»Henrik glaubt, dass die Königin ihn ermorden lassen will. Das wurde ihm erzählt, damit er gegen sie aussagt, um sein eigenes Leben zu retten«, erklärte ich.

Jetzt stand ich genau vor der Bühne, mit Eric an meiner Seite.

»Die Königin will mich nicht ermorden lassen?«, fragte Henrik, der hoffnungsvoll, verwirrt und betrogen zugleich aussah. Eine ganz ordentliche Leistung für einen Vampir, denn am Gesichtsausdruck ließen die Untoten sich höchst ungern etwas ablesen.

»Nein. Es war ernst gemeint, als sie Ihnen einen Platz an ihrem Hof anbot.« Ich erwiderte seinen Blick und versuchte, meine Aufrichtigkeit in seine furchtsamen Gedanken geradezu hineinzubohren. Ich stand ihm beinahe direkt gegenüber.

»Wahrscheinlich lügen auch Sie. Sie stehen schließlich auf ihrer Gehaltsliste.« »Dürfte ich vielleicht auch einmal etwas sagen?«, meldete sich die Antike Pythia mit ihrem schneidenden Sarkasmus zu Wort.

Uups. Eisiges Schweigen breitete sich aus.

»Sind Sie eine Seherin?«, fragte sie betont langsam, damit ich sie verstehen konnte.

»Nein, Ma’am, ich bin eine Telepathin.« Aus der Nähe sah die Antike Pythia sogar noch älter aus, was ich nicht für möglich gehalten hätte.

»Sie können Gedanken lesen? Die Gedanken von Vampiren?«

»Nein, Ma’am, Vampirgedanken sind die einzigen, die ich nicht lesen kann«, sagte ich entschlossen. »Ich habe mir das alles aus den Gedanken des Anwalts zusammengereimt.«

Mr Maimonides schien nicht gerade glücklich darüber.

»All das wussten Sie?«, fragte die Antike Pythia den Rechtsanwalt.

»Ja«, sagte er. »Ich wusste, dass Mr Feith glaubte, ihm drohe der Tod.«

»Und Sie wussten auch, dass die Königin ihm angeboten hatte, ihn in ihre Dienste aufzunehmen?«

»Ja, er sagte, sie hätte es ihm vorgeschlagen.« Das wurde mit einem so zweifelnden Unterton ausgesprochen, dass man keine Antike Pythia zu sein brauchte, um zwischen den Zeilen zu lesen.

»Und Sie schenken den Worten einer Vampirkönigin keinen Glauben?«

Okay, darauf konnte Maimonides schlecht direkt antworten. »Ich hielt es für meine Pflicht, meinen Klienten zu schützen, Antike Pythia.« Er traf genau den richtigen Ton bescheidener Ehrerbietung.

»Hmmm.« Die Alte klang äußerst skeptisch. »Sophie-Anne Leclerq, jetzt ist es an Ihnen, Ihre Sicht der Dinge darzustellen. Sie haben das Wort.«

»Sookie sagt die Wahrheit«, begann Sophie-Anne. »Ich habe Henrik einen Platz in meinen Diensten und Schutz angeboten. Wenn die Zeugen aufgerufen werden, Antike Pythia, wird sich zeigen, dass Sookie meine Zeugin ist und bei dem letzten Kampf zwischen Peters Leuten und meinen dabei war. Obwohl ich wusste, dass Peter mich aus rein taktischen Gründen geheiratet hat, habe ich erst die Hand gegen ihn erhoben, als seine Vampire uns auf unserem Ball angriffen. Aufgrund verschiedener Umstände hatte Peter nicht den günstigsten Zeitpunkt für diesen Angriff auf mich gewählt, und so sind seine Leute gestorben und die meisten von meinen davongekommen. Er hat nicht einmal Rücksicht darauf genommen, dass sehr viele unserer Gäste gar keine Vampire waren.« Sophie-Anne setzte eine schockierte, traurige Miene auf. »Es hat mich Wochen gekostet, die Gerüchte zum Schweigen zu bringen.«

Hatte ich nicht die meisten Menschen und Wergeschöpfe hinausgeschafft, ehe das Gemetzel begann? Hm, anscheinend waren doch noch welche da gewesen. Betonung auf »gewesen«, denn von denen lebte vermutlich keiner mehr.

»Und seit jenem Ballabend haben Sie viele andere Verluste erlitten«, bemerkte die Antike Pythia.

Nanu, das klang ja richtig mitfühlend. Langsam dämmerte mir, dass sich das Blatt zu Sophie-Annes Gunsten wendete. Hatte es irgendwas zu bedeuten, dass Kentucky, der Sophie-Anne den Hof machte, dieses Gerichtsverfahren leitete?

»Wie Sie sagen, ich habe viele Verluste erlitten - sowohl an Leuten als auch an Einkünften«, bestätigte Sophie-Anne. »Deshalb benötige ich auch das Erbe meines Ehemanns, auf das ich aufgrund unseres Ehevertrags ein Anrecht habe. Er hoffte, er würde das reiche Königreich Louisiana erben. Jetzt kann ich schon froh sein, wenn ich das arme Arkansas bekomme.«

Ein langes Schweigen trat ein.

»Soll ich unsere Zeugin aufrufen?«, fragte schließlich Johan Glassport, der sehr zögerlich und unsicher klang für einen Rechtsanwalt. Was in diesem Gerichtssaal nur allzu verständlich war. »Sie ist bereits hier, und sie war bei Peters Tod anwesend.« Er deutete auf mich, und ich musste auf die Bühne hinaufsteigen. Sophie-Anne wirkte gelassen, doch Henrik Feith, der ein paar Zentimeter links von mir saß, umklammerte die Armlehnen seines Stuhls.

Erneutes Schweigen. Die wilde weiße Mähne der uralten Vampirin verdeckte ihr Gesicht, während sie in ihren Schoß starrte. Dann sah sie wieder auf, und ihre blicklosen Augen richteten sich zielsicher auf Sophie-Anne. »Arkansas steht Ihnen kraft Gesetzes zu und gehört jetzt kraft Gesetzes Ihnen. Hiermit erkläre ich, dass Sie unschuldig sind und den Mord an Ihrem Ehemann nicht geplant haben«, sagte die Antike Pythia fast beiläufig.

Nun… hurra! Ich stand nahe genug dran, um zu sehen, dass Sophie-Anne erleichtert und überrascht die Augen aufriss und Johan Glassport auf sein Stehpult hinunterlächelte. Simon Maimonides blickte zu den fünf Vampiren des Rats hinüber, um zu sehen, wie sie den Urteilsspruch der Antiken Pythia aufnahmen. Als keiner von ihnen Einspruch erhob, zuckte der Rechtsanwalt die Achseln.

»Damit, Henrik«, krächzte die Antike Pythia, »ist Ihre Sicherheit gewährleistet. Wer also hat Ihnen diese Lügen erzählt?«

Doch Henrik wirkte keineswegs sicher, vielmehr zu Tode erschrocken. Er stand auf und trat neben mich.

Tja, Henrik war klüger als wir alle zusammen. Ein Blitz fuhr durch die Luft.

Und so stand ihm gleich danach auch unaussprechliches Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Er sah an sich herab, und wir alle folgten seinem Blick. Ein dünner Holzpfeil steckte in seiner Brust, und sobald er ihn sah, hob Henrik die Hand, griff danach und taumelte. Unter Menschen wäre in diesem Moment Chaos ausgebrochen, doch die Vampire warfen sich lautlos zu Boden. Nur die blinde Antike Pythia schrie auf, weil sie wissen wollte, was passierte und warum alle so angespannt waren. Die beiden Britlinge eilten auf die Bühne und bauten sich kampfbereit mit den Waffen im Anschlag vor Kentucky auf. Andre sprang im wahrsten Sinne des Wortes von seinem Stuhl auf und landete direkt vor Sophie-Anne. Quinn rannte quer über die Bühne, stieß mich um und bekam den zweiten Pfeil ab, der ebenfalls für Henrik bestimmt war und nur zur Sicherheit noch abgeschossen wurde. Eine ziemlich unnötige Aktion. Denn Henrik war bereits tot, als er auf dem Boden aufschlug.


       Kapitel 15

Batanya tötete den Mörder mit einem Wurfstern. Sie stand mit dem Gesicht zu den Zuschauem, daher sah sie den einen noch stehenden Vampir, als alle anderen klugerweise schon auf dem Boden lagen. Dieser Vampir schoss die Pfeile nicht mit einem Bogen ab, sondern warf sie, weswegen er bislang nicht aufgefallen war. Selbst in einer Gesellschaft wie dieser hätte jemand mit einem Bogen in Händen doch eine gewisse Aufmerksamkeit erregt.

Nur Vampire konnten einen Pfeil derart werfen, dass er tödlich war. Und vielleicht konnten auch nur Britlinge einen rasiermesserscharfen Wurfstern derart schleudern, dass er einen Vampir köpfte.

Ich hatte früher schon mal gesehen, wie Vampire geköpft wurden. Das ist längst keine solche Schweinerei, wie man glauben würde, kein Vergleich zu der Enthauptung eines Menschen. Aber angenehm ist es auch nicht gerade, und als ich den Kopf herabpurzeln sah, wurde mir so übel, dass ich in die Knie gegangen wäre, wenn ich nicht bereits am Boden gelegen hätte. Dennoch rappelte ich mich auf, um nach Quinn zu sehen.

»So schlimm ist es nicht«, sagte er sofort. »Wirklich nicht. Der Pfeil hat meine Schulter erwischt, nicht mein Herz.« Er rollte sich herum, so dass er auf dem Rücken lag. Nur eine Sekunde nach Andre waren die Louisiana-Vampire allesamt aufgesprungen, auf die Bühne gerannt und hatten sich schützend im Kreis um ihre Königin gestellt. Erst als die Gefahr eindeutig gebannt war, versammelten sie sich um uns.

Cleo riss sich ihr Smokingjackett und ihr gebügeltes weißes Hemd vom Leib und faltete das Hemd mit so rasanten Bewegungen zu einem Stoffpad, dass ich kaum folgen konnte. »Festhalten«, sagte sie, drückte es mir in die Hand und wies auf die Wunde. »Gleich fest zudrücken.« Sie wartete nicht einmal mein Nicken ab. »Zähne zusammenbeißen«, sagte sie zu Quinn und hielt mit ihren starken Händen seine Schultern fest, während Gervaise den Pfeil herauszog.

Quinn brüllte auf, was niemanden weiter wunderte. Die folgenden Minuten waren ziemlich schlimm. Ich presste das Stoffpad auf die Wunde, und als Cleo ihr Smokingjackett über ihren schwarzen Spitzen-BH zog, forderte sie Herve, ihren menschlichen Geliebten, auf, sein Hemd ebenfalls zur Verfügung zu stellen. Ich muss sagen, er zögerte keine Sekunde. Aber es war ein ziemlicher Schock, inmitten all der feinen Abendkleidung plötzlich eine behaarte Brust zu sehen. Noch gruseliger war nur, dass mir das überhaupt auffiel, nachdem ich eben erst die Enthauptung eines Vampirs mitangesehen hatte.

Eric war in meiner Nähe. Ich wusste es, ehe er ein Wort gesagt hatte, denn plötzlich spürte ich weniger Angst. Er kniete sich neben mich. Quinn, der sich bemühte, nicht laut zu schreien vor Schmerzen, hielt die Augen geschlossen, als sei er bewusstlos, und um mich herum war immer noch die Hölle los. Doch Eric kniete neben mir, und ich fühlte mich … na gut, nicht richtig beruhigt, aber zumindest nicht mehr so mies. Weil er da war.

Oh, wie ich das hasste.

»Das heilt wieder.« Eric klang nicht sonderlich glücklich darüber, aber auch nicht enttäuscht.

»Ja«, erwiderte ich.

»Ich habe den Pfeil nicht kommen sehen.«

»Oh, hättest du dich sonst etwa vor mich geworfen?«

»Nein«, sagte Eric ehrlich. »Denn wenn er mich ins Herz getroffen hätte, wäre ich gestorben. Aber ich hätte dich aus der Schusslinie des Pfeils gezogen, wenn noch Zeit genug gewesen wäre.«

Tja, was hätte ich darauf sagen sollen? Keine Ahnung.

»Ich weiß, dass du mich hasst, weil ich dich gebissen habe«, sagte er leise. »Aber im Vergleich zu Andre bin ich wirklich das geringere Übel.«

Ich warf ihm einen Blick zu. »Das weiß ich.« Meine Hände waren schon ganz rot von Quinns Blut, das die behelfsmäßigen Verbände durchweichte. »Ich wäre zwar nicht lieber gestorben, als mich von Andre beißen zu lassen, aber es hat nicht viel gefehlt.«

Er lachte. Quinns Augenlider flatterten. »Der Wertiger kommt wieder zu sich«, sagte Eric. »Liebst du ihn?«

»Weiß ich noch nicht.«

»Hast du mich geliebt?«

Ein Team mit einer Krankentrage kam zu uns, natürlich keine normalen Sanitäter. Normale Sanitäter wären in die Pyramide von Giseh gar nicht hineingekommen. Es waren Wergeschöpfe und Gestaltwandler, die für die Vampire arbeiteten, und ihre Leiterin, eine hübsche junge Frau, sagte: »Wir sorgen dafür, dass er in Rekordzeit wieder gesund wird.«

»Ich sehe nachher nach ihm.«

»Wir kümmern uns um ihn«, sagte sie. »Unter uns, es wird ihm bald besser gehen. Es ist uns eine Ehre, dass wir uns um Quinn kümmern dürfen.«

Quinn nickte. »Ich bin transportfähig.« Doch er stieß die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Bis später.« Ich nahm seine Hand. »Du bist der Tapferste der Tapferen, Quinn.«

»Liebling«, sagte er und musste sich vor Schmerz auf die Unterlippe beißen. »Pass auf dich auf.«

»Machen Sie sich ihretwegen keine Sorgen«, sagte ein Schwarzer mit kurzen Afrolocken. »Sie hat Beschützer.« Er warf Eric einen kühlen Blick zu. Eric hielt mir die Hand hin. Ich griff danach und ließ mir aufhelfen. Meine Knie schmerzten ein bisschen nach all der Zeit auf dem harten Boden.

Als sie ihn anhoben und auf die Trage legten, schien Quinn das Bewusstsein zu verlieren. Ich wollte zu ihm, doch der Schwarze hielt mich mit einem ausgestreckten Arm auf, der wie geschnitztes Ebenholz wirkte, so klar traten die Muskeln hervor. »Lady, Sie bleiben hier. Jetzt sind wir dran.«

Ich sah zu, wie sie Quinn hinaustrugen. Als sie außer Sicht waren, blickte ich an meinem Kleid hinab. Wahnsinn, es war total in Ordnung. Kein Schmutz, kein Blut, sogar die Knitterfalten hielten sich in Grenzen.

Eric wartete.

»Ob ich dich geliebt habe?« Ich wusste, Eric würde nicht aufgeben, da konnte ich genauso gut auch gleich antworten. »Vielleicht. Irgendwie. Aber ich wusste die ganze Zeit, wer immer da auch bei mir war, der echte Eric war es nicht. Und ich wusste, dass du dich früher oder später daran erinnern würdest, wer du bist und was du bist.«

»Wenn es um Männer geht, scheinst du eine Frage nie mit Ja oder Nein beantworten zu können«, sagte Eric.

»Du scheinst dir deiner Gefühle für mich doch auch nicht sicher zu sein«, erwiderte ich.

»Du bist mir ein Rätsel«, sagte er. »Wer war deine Mutter und wer dein Vater? Oh, ich weiß schon. Du wirst sagen, sie haben dich als Kind aufgezogen und sind gestorben, als du noch ein kleines Mädchen warst. Ich erinnere mich, dass du mir die Geschichte erzählt hast. Aber ich weiß nicht, ob sie wirklich stimmt. Und wenn sie stimmt, wann kam dann das Elfenblut in deine Familie? Durch deine Großeltern? Das vermute ich jedenfalls.«

»Und was geht dich das alles an?«

»Du weißt, dass es mich etwas angeht. Zwischen uns besteht jetzt eine Verbindung.«

»Die lässt doch sicher wieder nach. Wir werden diese Verbindung nicht immer haben, oder?«

»Mir gefällt es so. Und dir wird es auch gefallen«, sagte er und schien sich verdammt sicher zu sein.

»Wer war der Vampir, der die Pfeile geworfen hat?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln. Hoffentlich behielt Eric nicht recht. Aber wir hatten sowieso alles gesagt, was es dazu zu sagen gab, soweit es mich betraf.

»Gehen wir mal nachsehen.« Eric nahm mich bei der Hand, und ich ging mit, einfach weil ich es wissen wollte.

Batanya stand neben der Leiche des Vampirs, die sich bereits in dem typischen Auflösungsprozess befand. Sie hatte den Wurfstern wieder an sich genommen und wischte ihn gerade an ihrer Hose ab.

»Guter Wurf«, sagte Eric. »Wer war das?«

Sie zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Ein Typ mit Pfeilen, mehr weiß ich nicht. Mehr interessiert mich auch nicht.«

»War er allein?«

»Ja.«

»Können Sie mir sagen, wie er aussah?«

»Ich habe neben ihm gesessen«, sagte da ein sehr kleiner Vampir. Er war vielleicht 1,55 Meter groß und schlank, und sein Haar fiel ihm bis in den Rücken hinab. Wenn der je ins Gefängnis müsste, würden binnen einer halben Stunde jede Menge Typen an seine Zellentür klopfen. Was ihnen natürlich leidtun würde, später, aber auf den ersten, unaufmerksamen Blick wirkte er wie ein leichtes Opfer. »Ein ungehobelter Kerl, und nicht angemessen gekleidet für den Abend. Khakihosen und ein gestreiftes Hemd. Na, das sehen Sie ja selbst.«

Obwohl die Leiche schwarz wurde und sich in Ascheflocken auflöste, wie bei Vampiren üblich, blieben die Kleider heil.

»Vielleicht hat er einen Führerschein bei sich?«, schlug ich vor. Bei Menschen führte das fast immer weiter, bei Vampiren zwar nicht, aber einen Versuch war es wert.

Eric ging in die Hocke und fingerte in der vorderen Hosentasche des Mannes herum. Nichts, auch in der anderen Tasche nicht. Also drehte Eric ihn einfach herum. Ich trat einige Schritte zurück, um den aufstiebenden Ascheflocken aus dem Weg zu gehen. In einer der Gesäßtaschen steckte etwas: eine normale Brieftasche. Und darin fand sich, eindeutig, ein Führerschein.

Er war in Illinois ausgestellt worden. Unter Blutgruppe hatte man »Keine« eingetragen. Ja, ein Vampir, so viel war sicher. Über Erics Schulter las ich, dass der Vampir Kyle Perkins geheißen hatte. Als Alter war »3V« eingetragen, Perkins war also erst seit drei Jahren Vampir gewesen.

»Er muss schon vor seinem Tod Bogenschütze gewesen sein«, sagte ich. »Eine solch meisterliche Fertigkeit lernt man nicht mal eben so, vor allem nicht in so kurzer Zeit.«

»Ganz meine Meinung«, entgegnete Eric. »Ich möchte, dass du tagsüber in der Umgebung alle Clubs für Bogenschützen aufsuchst. Pfeilwerfen kann man auch nicht einfach so, er muss trainiert haben. Der Pfeil war extra angefertigt. Wir müssen herausfinden, was los war mit Kyle Perkins und warum der Schurke den Job angenommen hat, auf dieser Konferenz jemanden zu töten.«

»Dann war er also ein… Vampirauftragskiller?«

»Ich glaube schon«, sagte Eric. »Irgendwer spielt ein sehr geschicktes Spiel mit uns. Dieser Perkins war nur der Notnagel für den Fall, dass der Prozess schiefläuft. Und wärst du nicht gewesen, wäre er vielleicht nie zum Einsatz gekommen. Dieser Irgendwer hat sich viel Mühe gegeben, um mit Henriks Ängsten zu spielen. Doch dann war der dumme Henrik drauf und dran, ihn zu verraten. Kyle Perkins war nur hier, weil er genau das verhindern sollte.«

Schließlich kam der Reinigungstrupp: mehrere Vampire, die einen Leichensack mitbrachten und Putzmittel. Menschen hätte man nie zugemutet, Kyles Überreste zu entsorgen. Aber die Putzfrauen waren ohnehin alle damit beschäftigt, die Vampirzimmer aufzuräumen, die tagsüber tabu für sie waren.

Es dauerte nicht lange, und schon waren Kyles Überreste eingesackt und weggebracht. Nur ein Vampir, der einen kleinen Handstaubsauger schwang, blieb noch zurück. Wenn die Zuschauer von ›CSI: Den Tätern auf der Spur‹ so was mal zu sehen bekämen, das wär’s doch.

Ich spürte eine gewisse Unruhe um mich herum. Als ich aufblickte, sah ich durch die Servicetüren Angestellte in den großen Saal strömen und die Stühle hinaustragen. Nach nicht einmal fünfzehn Minuten waren Quinns Requisiten für das Gerichtsverfahren weggeräumt, unter Aufsicht seiner Schwester. Dann baute eine Band ihre Instrumente auf der Bühne auf, und es wurde alles für eine Tanzveranstaltung vorbereitet. So was hatte ich noch nie erlebt. Zuerst ein Prozess, dann zwei Morde und zum Schluss ein Ball. Tja, das Leben geht weiter. Oder, in diesem Fall: das untote Dasein.

»Du gehst besser zur Königin«, sagte Eric.

»Oh. Ja, vielleicht hat sie mir irgendwas zu sagen.« Ich sah mich um und entdeckte Sophie-Anne ziemlich schnell, da sie umringt war von Leuten, die ihr zu dem vorteilhaften Urteilsspruch gratulierten - und die sich natürlich genauso gefreut hätten, wenn sie hingerichtet worden wäre, oder welche Folgen auch immer ein gesenkter Daumen der Antiken Pythia gehabt hätte. Ach ja, die Alte…

»Eric, wo ist eigentlich die uralte Frau hin?«, fragte ich.

»Du meinst die Antike Pythia. Sie ist jenes Orakel von Delphi, das einst Alexander der Große befragte«, erwiderte er sachlich. »Die Pythia wurde so sehr verehrt, dass die recht schlichten Vampire ihrer Zeit sie selbst in ihrem hohen Alter noch herübergeholt haben. Inzwischen hat sie sie alle überdauert.«

Oje, ich wollte gar nicht wissen, wie sie sich ernährt hatte, ehe die Erfindung des synthetischen Bluts die Welt der Vampire revolutionierte. War sie ihren menschlichen Opfern hinterhergehumpelt? Oder wurden ihr etwa Menschen gebracht, so wie Schlangenbesitzer ihren Haustieren lebende Mäuse vorsetzten?

»Aber um deine Frage zu beantworten, ihre Dienerinnen haben sie vermutlich in ihre Suite gebracht. Sie kommt nur zu speziellen Anlässen hervor.«

»Wie das gute Tafelsilber«, sagte ich völlig ernsthaft und musste dann kichern. Zu meiner Überraschung lächelte sogar Eric, jenes breite Lächeln, bei dem sich so viele hübsche Lachfältchen in seinen Mundwinkeln zeigten.

Wir nahmen unsere Plätze hinter der Königin ein. Keine Ahnung, ob sie meine Anwesenheit überhaupt registrierte, sie war vollständig ausgelastet damit, die Ballkönigin zu geben. Doch als das allgegenwärtige Geplauder mal einen Augenblick abbrach, griff sie nach meiner Hand und drückte sie leicht. »Wir reden später«, sagte sie und begrüßte eine dralle Vampirin in einem paillettenbesetzten Hosenanzug. »Maude«, rief sie, »wie schön, Sie zu sehen. Wie stehen die Dinge in Minnesota?«

In diesem Moment wurde an einen Notenständer geklopft, was die Aufmerksamkeit aller Anwesenden erregte. Alles Vampire, bemerkte ich erschrocken. Auf der Bühne trat ein Typ mit Gel im Haar ans Mikrofon: »Wenn all ihr heißen Vamps jetzt so weit seid, legen wir los! Ich bin Rick Clark, und das ist… die Band der Untoten Tänzer!«

Höflicher Applaus erklang.

»Und zur Eröffnung dieses Ballabends kommen hier zwei der besten Tänzer von Rhodes. Bitte begrüßen Sie mit mir… Sean und Layla!«

Das Paar, das in die Mitte der Tanzfläche schritt, war höchst eindrucksvoll, für Menschen wie für Vampire. Sie selbst gehörten beide der kaltblütigen Spezies an, auch wenn er anscheinend schon älter und sie erst seit kurzem Vampirin war. Sie war eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte, und trug ein beiges Spitzenkleid, das so weich um ihre Weltklassebeine herabfiel wie Schnee um einen Baum. Ihr Tanzpartner war der einzige Vampir mit Sommersprossen, den ich je gesehen hatte, und sein rotes Haar war so lang wie ihres.

Sie hatten nur Augen füreinander und tanzten miteinander, als glitten sie durch einen Traum.

So was hatte ich noch nie gesehen und die anderen, der hingerissenen Aufmerksamkeit zufolge, auch nicht. Als die Musik zu Ende ging - und bis zum heutigen Tag kann ich mich nicht erinnern, wozu sie tanzten -, warf Sean Layla über seinen Arm, beugte sich über sie und biss zu. Ich war entsetzt, doch die anderen schienen es zu erwarten, und es machte sie ziemlich an. Sophie-Anne himmelte Andre an (obwohl es da nicht viel zu himmeln gab, denn er war kaum größer als sie), und Eric sah mit jenem glühenden Blick zu mir herunter, der mich immer misstrauisch machte.

Ich wandte mich entschlossen der Tanzfläche zu und klatschte wie eine Wahnsinnige, während die beiden sich immer wieder verbeugten und andere Paare sich zu ihnen gesellten, als die Musik von Neuem begann. Aus Gewohnheit sah ich mich nach Bill um, der aber nirgends zu sehen war.

Dann sagte Eric: »Tanzen wir«, und das konnte ich ihm schlechterdings nicht abschlagen.

Wir tanzten gemeinsam mit der Königin und ihrem potenziellen König, und ich sah, dass Russell Edgington und sein Ehemann Bart sich ebenfalls auf die Tanzfläche begaben. Sie wirkten beinahe so bezaubert voneinander wie die beiden Vortänzer.

Ich kann nicht singen, aber bei Gott, ich kann tanzen. Und Eric musste auch ein paar Tanzstunden genossen haben auf seinem langen Lebensweg, in welchem Jahrhundert auch immer. Ich legte ihm meine Hand auf den Rücken und er mir seine, wir ergriffen die freie Hand des anderen, und schon ging es los. Keine Ahnung, was genau wir tanzten, aber er konnte sehr gut führen. Irgendwie erinnerte es an einen Walzer, fand ich.

»Hübsches Kleid«, sagte die Tänzerin Layla, als wir an dem Paar vorbeidrehten.

»Danke.« Ich strahlte sie an. Von einer so schönen Frau war das Kompliment gleich doppelt so viel wert. Dann gab ihr Tanzpartner ihr einen Kuss, und sie wirbelten davon.

»Wirklich ein hübsches Kleid«, sagte Eric. »Und du bist eine schöne Frau.«

Ich war seltsamerweise verlegen, obwohl ich schon oft Komplimente bekommen hatte. Als Kellnerin bekam man zwangsläufig welche, auch wenn die meisten darin bestanden, dass (verschieden stark angetrunkene) Typen mir sagten, wie süß ich sei - oder, wie ein Kerl mal, was für »tolle Titten« ich hätte. (Irgendwie war es JB du Rhone und Hoyt Fortenberry gelungen, diesem Kerl auf die Füße zu treten und gleichzeitig einen Drink über ihn auszukippen, rein zufällig natürlich.)

»Eric«, begann ich, konnte den Satz aber nicht beenden, weil ich nicht wusste, was ich als Nächstes sagen sollte. Ich musste mich auf die Geschwindigkeit konzentrieren, mit der sich meine Füße bewegten. Wir tanzten so schnell, dass ich fast meinte zu fliegen. Und plötzlich ließ Eric meine Hand los, umfasste meine Taille, und als wir uns wieder drehten, hob er mich an, und ich flog wirklich, mit ein klein wenig Hilfe eines Wikingers. Ich lachte wie eine Verrückte, meine Haare wirbelten um meinen Kopf, und dann ließ er mich los und fing mich knapp über dem Boden wieder auf, ein ums andere Mal, bis ich zum Schluss mit beiden Beinen wieder auf der Tanzfläche stand und die Musik aufhörte.

»Vielen Dank!« Wahrscheinlich sah ich aus wie frisch aus einem Orkan zurückgekehrt. »Entschuldige, aber ich muss mal auf die Toilette verschwinden.«

Schon eilte ich durch die Menge davon, und hoffentlich nicht mit so einem idiotischen Grinsen im Gesicht. Denn eigentlich hätte ich - oh, ja! - mit meinem Freund zusammensein sollen, statt mit einem anderen zu tanzen, bis ich vor Glück ein Prickeln verspürte. Und es machte die Sache nicht besser, dass ich mein Verhalten vor mir selbst damit rechtfertigte, dass es zwischen Eric und mir eben so eine Art Blutsbande gab.

Sophie-Anne und Andre tanzten nicht mehr miteinander, sondern standen mit einigen anderen Vampiren beisammen. Die Königin brauchte mich garantiert nicht, es waren keine Menschen zum Gedankenlesen da. Ich entdeckte Carla, die mit Gervaise tanzte. Die beiden schienen richtig glücklich zu sein. Carla erntete jede Menge bewundernder Blicke anderer Vampire, was Gervaises Brust vor Stolz schwellen ließ. Zu sehen, dass andere nach dem lechzten, was er besaß, gefiel ihm.

Ich wusste, wie Gervaise sich fühlte.

Ich blieb stehen.

Hatte ich … ich las nicht wirklich seine Gedanken, oder? Nein, das konnte ich nicht. Wenn ich vor diesem Abend mal das Bruchstück eines Vampirgedankens aufgeschnappt hatte, waren es kalte, verschlungene Gedanken gewesen.

Aber ich hätte schwören können, dass ich wusste, wie Gervaise sich fühlte; genauso wie ich vorhin Henriks Gedanken hatte lesen können. War das nur mein Wissen um Männer und ihre Reaktionen? Oder mein Wissen über Vampire? Konnte ich den Gefühlen von Vampiren besser folgen, seit ich zum dritten Mal Erics Blut hatte? Oder hatte meine Fähigkeit, mein Talent oder mein Fluch - wie auch immer man es nennen wollte - sich tatsächlich auf Vampire ausgedehnt, seit ich selbst immer mehr zu einem wurde?

Nein. Nein, nein, nein. Ich fühlte mich wie ich selbst, wie ein Mensch, warm, ich atmete, ich musste auf die Toilette, außerdem verspürte ich Hunger. Ich dachte an die berühmten Schokoladenkekse der alten Mrs Bellefleur. Das Wasser lief mir im Munde zusammen. Ja, eindeutig Mensch.

Ach, diese Ähnlichkeit mit Vampiren würde mit der Zeit wieder vergehen, genau wie meine gesteigerten Kräfte. Von Bill hatte ich etwa zweimal Vampirblut bekommen, vielleicht auch öfter, von Eric dreimal. Und jedes Mal hatte ich spüren können, wie über zwei, drei Monate die Kraft und Aufmerksamkeit, die ich dem Vampirblut verdankte, langsam zurückgingen. Also würde es auch diesmal so laufen, stimmt’s? Na klar würde es das.

Jake Purifoy lehnte an der Wand und sah den Tanzenden zu. Vorhin hatte ich ihn mit einer jungen Frau, die gut gelaunt lachte, über die Tanzfläche schweben sehen. Dann stand es also doch nicht ganz so traurig um Jake. Ein Glück.

»Hey«, sagte ich.

»Sookie, bei dem Prozess war ja richtig was los.«

»Ja, ziemlich furchterregend.«

»Wo ist denn dieser Typ plötzlich hergekommen?«

»Dieser Killer, meinen Sie wohl. Eric hat mich gebeten, mir morgen mal die Clubs für Bogenschützen anzusehen, um herauszufinden, wer er war und wer ihn angeheuert hat.«

»Gut. War ziemlich knapp für Sie, tut mir leid«, sagte er leicht verlegen. »Sie müssen schreckliche Angst gehabt haben.«

Ach was, ich hatte mir viel zu viele Sorgen um Quinn gemacht, um über den Pfeil nachzudenken, dem ich knapp entgangen war. »Irgendwie schon. Sie scheinen sich inzwischen ja ganz gut zu amüsieren.«

»Irgendeinen Ausgleich muss es ja geben dafür, dass ich meine Gestalt nicht mehr wandeln kann«, sagte Jake.

»Ich wusste gar nicht, dass Sie es versucht haben.« Eine andere Bemerkung fiel mir nicht ein.

»Wieder und wieder«, sagte Jake. Einen Augenblick lang sahen wir uns an. »Na dann, ich schau mal nach einer anderen Tanzpartnerin«, sagte er und ging entschlossen auf eine Vampirin zu, die zu Stan Davis’ Gruppe aus Texas gehörte und sich zu freuen schien, ihn zu sehen.

Ich war inzwischen auf die Damentoilette verschwunden, die natürlich sehr klein war, denn die meisten Frauen im Pyramide von Giseh würden so etwas nie brauchen, höchstens, um sich die Haare zu kämmen. Dort saß eine Toilettenfrau, was ich noch nie erlebt hatte, auch wenn ich es aus Büchern kannte. Vermutlich musste ich ihr ein Trinkgeld geben. Ich hatte immer noch meine kleine Abendhandtasche mit dem Zimmerschlüssel bei mir und war erleichtert, als ich mich erinnerte, außer einigen Taschentüchern, Pfefferminzbonbons und einer winzigen Bürste auch ein paar Dollar hineingesteckt zu haben. Ich nickte der Toilettenfrau zu, einer stämmigen Schwarzen mit unglücklichem Gesicht.

Als ich aus der netten, sauberen Kabine wieder herauskam, um mir die Hände zu waschen und die Haare zu kämmen, drehte die Toilettenfrau, laut Namensschild übrigens »Lena«, das Wasser für mich auf, was mich irgendwie aufregte. Ich meine, ich kann doch wohl einen Wasserhahn aufdrehen, oder? Aber ich wusch mir die Hände und benutzte das Handtuch, das sie mir hinhielt, denn das war anscheinend ihr Job, und ich wollte sie nicht beleidigen. Ich legte zwei Dollar in die Trinkgeldschale, und sie versuchte zu lächeln, was ihr aber misslang, da sie viel zu unglücklich wirkte. Sie musste wirklich einen schlechten Abend erwischt haben.

»Danke«, sagte ich und wandte mich zum Gehen. Ich weiß nicht warum, aber ehe ich die Klinke drückte, warf ich noch einen Blick in den Spiegel an der Innenseite der Tür. Und da stand Lena und starrte mir ein Loch in den Rücken. Sie hatte so unglücklich ausgesehen, weil sie unterdrücken musste, wie sehr sie mich hasste.

Es ist ein miserables Gefühl, wenn man weiß, dass jemand einen hasst; vor allem dann, wenn es nicht mal einen vernünftigen Grund dafür gibt. Aber ihre Probleme waren nicht meine, und wenn sie für Frauen, die mit Vampiren ausgingen, den Wasserhahn nicht aufdrehen wollte, sollte sie sich einen anderen Job suchen. Mich nervte ihr verdammtes Wasserhahn-Aufdrehen sowieso, Herrgott.

Dann bahnte ich mir einen Weg durch die Ballgäste zur Königin, um zu sehen, ob ich irgendwelche Menschen um sie herum überprüfen sollte (nein) und ob sich irgendwo ein Wergeschöpf oder Gestaltwandler fand und mir Neues von Quinn berichten konnte (nein).

Aus purem Zufall sah ich den Zauberer wieder, der mir früher schon mal in der Lobby aufgefallen war. Zugegeben, ich war ein wenig stolz, dass mein Verdacht sich tatsächlich bewahrheitete. Denn seine Einladung zu diesem Ball heute Abend war eine Belohnung für gute Dienste - als Wetterzauberer! Auch wenn ich nicht herausfinden konnte, für wen er arbeitete. Er hielt einen Drink in der Hand und hatte eine Frau mittleren Alters am Arm. Mrs Zauberer, wie ich bei einem weiteren kurzen Eintauchen in seine Gedanken erfuhr. Er hoffte, seine Ehefrau würde nicht bemerken, wie sehr er sich für die wunderschöne Vampirtänzerin interessierte und für die hübsche menschliche Blondine, die da auf ihn zukam und die ihn vorhin schon angesehen hatte, als würde sie ihn kennen. Oh … das war ja ich.

Seinen Namen konnte ich nicht aufschnappen. Schade, das hätte mir den Einstieg erleichtert, denn ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Doch auf diesen Mann musste ich Sophie-Anne unbedingt aufmerksam machen. Irgendwer hatte ihn gegen sie eingesetzt.

»Hallo«, sagte ich und schenkte ihnen mein sonnigstes Lächeln. Die Frau lächelte zurück, wenn auch vorsichtig, weil das langverheiratete Ehepaar auf glamourösen Partys normalerweise nicht von jungen Singlefrauen angesprochen wurde (sie hatte einen Blick auf meine linke Hand geworfen). Das Lächeln des Wetterzauberers wirkte eher verschreckt. »Amüsieren Sie sich gut?«, fragte ich.

»Ja, ein richtig schöner Abend«, sagte die Frau.

»Ich bin Sookie Stackhouse«, fuhr ich fort und ließ meinen Charme spielen.

»Olive Trout«, erwiderte sie, und wir gaben uns die Hand. »Und das ist Julian, mein Ehemann.« Oje, sie hatte nicht die geringste Ahnung, was ihr Ehemann war.

»Sind Sie hier aus der Gegend?« So unauffällig wie möglich sah ich mich im Saal um. Was sollte ich bloß mit den beiden anfangen, jetzt, da ich sie gefunden hatte?

»Oh, Sie haben wohl noch kein Lokalfernsehen gesehen«, sagte Olive stolz. »Julian ist der Wettermann von Kanal 7.«

»Wie interessant«, erwiderte ich absolut ernsthaft. »Ach, kommen Sie beide doch mal mit. Ich wüsste da jemanden, der Sie zu gern kennenlernen würde.« Als ich das Ehepaar durch die Menge lotste, bekam ich auf einmal Skrupel. Was, wenn Sophie-Anne auf einer Bestrafung bestand? Ach, das war doch Unsinn. Wichtig war nicht die Tatsache, dass es einen Wetterzauberer gab, sondern dass irgendwer Julian Trout angeheuert hatte, das Wetter für Louisiana vorauszusagen, und dadurch irgendwie die Vampirkonferenz hatte verschieben können, bis der Hurrikan Katrina verheerende Schäden angerichtet hatte.

Julian war klug genug, um zu erkennen, dass irgendetwas an meiner Begeisterung nicht stimmte, und ich fürchtete schon, die beiden würden einfach stehen bleiben. Zum Glück entdeckte ich da Gervaises blonden Schopf. Ich rief nach ihm in so herzlichem Ton, als hätte ich ihn schon seit Ewigkeiten nicht gesehen. Und als ich ihn erreichte, war ich ziemlich außer Atem, weil ich die Trouts so schnell und besorgt hinter mir hergeschleift hatte.

»Gervaise, Carla«, sagte ich und bugsierte die Trouts vor den Sheriff, als hätte ich sie aus dem Wasser gezogen. »Das sind Olive Trout und ihr Ehemann Julian. Die Königin wollte unbedingt jemanden wie Julian kennenlernen. Er versteht wirklich was vom Wetter.« Okay, nicht gerade geschickt gelöst. Aber Julian wurde bleich im Gesicht. Er spürte also ein gewisses Schuldbewusstsein.

»Schatz, geht’s dir nicht gut?«, fragte Olive.

»Wir müssen nach Hause«, erwiderte er.

»Nein, nein, nein«, mischte Carla sich in das Gespräch ein. »Gervaise, Schatz, weißt du nicht mehr? Andre sagte doch, falls wir von einem echten Wetterprofi hören, würden er und vor allem die Königin gern mit ihm reden.« Sie schlang die Arme um die Trouts und strahlte sie an. Olive wirkte verunsichert.

»Ach, natürlich«, sagte Gervaise, dem endlich ein Licht aufging - man sah die Glühbirne regelrecht über seinem Kopf schweben. »Vielen Dank, Sookie. Bitte, kommen Sie.« Die beiden führten die Trouts weiter.

Vor Freude, recht gehabt zu haben, war ich fast ein wenig benommen.

Ich sah mich um und entdeckte Barry, der eben einen kleinen Teller auf einem leeren Tablett abstellte.

»Möchtest du tanzen?«, fragte ich, weil die Band der Untoten Tänzer gerade eine großartige Coverversion eines alten Jennifer-Lopez-Songs spielte. Barry zögerte, doch ich zog ihn an der Hand auf die Tanzfläche, und schon bald verrenkten wir uns in alle Richtungen und amüsierten uns prächtig. Es geht doch nichts übers Tanzen, um Spannung abzubauen und mal eine Weile ganz loszulassen. Okay, so gut wie Shakira hatte ich meinen Körper nicht unter Kontrolle, aber wenn ich vielleicht hin und wieder etwas üben würde…

»Was tust du da?«, fragte Eric, und das keineswegs scherzhaft. Seine Miene war eisig vor Missfallen.

»Tanzen, wieso?« Ich wedelte mit der Hand, damit Eric verschwand. Doch Barry hatte schon aufgehört und verabschiedete sich mit einem kleinen Winken.

»Ich habe mich prächtig amüsiert«, protestierte ich.

»Du präsentierst jedem Mann in diesem Saal deinen Körper«, sagte er. »Wie eine…«

»Mund halten, Freundchen! Aber sofort!« Warnend hielt ich einen Finger hoch.

»Nimm deinen Finger aus meinem Gesicht«, erwiderte er.

Ich holte ganz tief Luft, um etwas Unverzeihliches loszulassen - meine aufsteigende Wut kam mir gerade recht, schließlich war ich nicht mit ihm zusammen -, da umschlang mich ein kräftiger, drahtiger Arm, und eine fremde Stimme mit irischem Akzent sagte: »Tanzen wir, Schätzchen?« Als der rothaarige Tänzer, der den Ball eröffnet hatte, mit mir zu einer ruhigeren, aber komplizierteren Tanzschrittfolge ansetzte, sah ich, wie seine Partnerin Eric am Handgelenk nahm und ebenfalls zu tanzen begann.

»Lassen Sie sich einfach von mir führen, während Sie sich wieder beruhigen. Ich bin Sean.«

»Sookie.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen, schöne Frau. Sie sind eine gute Tänzerin.«

»Oh, danke. Das ist ein großes Kompliment, wenn Sie das sagen. Ihre Tanzvorführung vorhin war einfach fantastisch.« Ich spürte, wie meine Wut verebbte.

»Das liegt an meiner Partnerin«, sagte er lächelnd. Es war kein unbeschwertes Lächeln, doch es verwandelte ihn von einem schmalgesichtigen Mann mit Sommersprossen und einem Zinken von einer Nase in einen Mann mit Sexappeal. »Meine Layla ist eine traumhafte Tanzpartnerin.«

»Sie ist sehr schön.«

»O ja, von innen wie von außen.«

»Wie lange sind Sie schon Partner?«

»Im Tanzen zwei Jahre, im Leben etwas über ein Jahr.«

»Ihrem Akzent nach zu urteilen sind Sie wohl auf Umwegen hierhergekommen.« Ich warf einen Blick auf Eric und die schöne Layla. Layla hatte ein unbeschwertes Lächeln auf den Lippen und sprach mit Eric, der immer noch grimmig wirkte, aber nicht mehr wütend.

»Könnte man so sagen«, bestätigte er. »Ich bin natürlich aus Irland, aber schon hier seit…« Nachdenklich runzelte er die bleiche Stirn - es sah aus, als würde Marmor Falten werfen.»… seit hundert Jahren auf jeden Fall. Hin und wieder überlegen wir, nach Tennessee zurückzugehen, dort kommt Layla her. Aber wir haben uns noch nicht entschieden.«

Na, das war doch mal eine ausführliche Antwort von so einem zurückhaltend wirkenden Mann. »Wird Ihnen das Leben in der Großstadt zu anstrengend?«

»Zu viele Anti-Vampir-Aktionen in letzter Zeit. Die Bruderschaft der Sonne, die Bewegung ›Nehmt den Untoten die Nacht‹, das scheint hier alles aus dem Boden zu schießen.«

»Die Bruderschaft ist überall«, sagte ich. Schon allein der Name konnte einem die Laune verderben. »Was wird erst passieren, wenn sie von den Wergeschöpfen erfahren?«

»Tja. Und das ist bald so weit, glaube ich. Ich höre von Wergeschöpfen dauernd, es stehe kurz bevor.«

Man sollte meinen, ich hätte wenigstens von einem der vielen Supras, die ich kannte, etwas erfahren. Früher oder später mussten Wergeschöpfe und Gestaltwandler die Welt in ihr großes Geheimnis einweihen, oder die Vampire würden sie outen, ob nun absichtlich oder nicht.

»Es könnte sogar einen Bürgerkrieg geben«, sagte Sean, und ich musste mich zwingen, beim Thema zu bleiben.

»Zwischen der Bruderschaft und den Supras?«

Er nickte. »Ich glaube, dazu könnte es kommen.«

»Was würden Sie in dem Fall tun?«

»Ich habe schon ein paar Kriege hinter mir und will keinen einzigen mehr mitmachen«, sagte er prompt. »Layla war noch nie in der Alten Welt, hätte aber Lust dazu. Wir würden nach England gehen, dort könnten wir tanzen oder uns einfach nur verstecken.«

So interessant das alles auch sein mochte, es half mir kein bisschen, die vielen Fragen zu beantworten, die ich mir im Moment stellte. Wer hatte Julian Trout bezahlt? Wer hatte die Dr-Pepper-Bombe gelegt? Wer hatte die restlichen Arkansas-Vampire getötet? War es dieselbe Person, die Henrik ermorden ließ, also der Auftraggeber des Vampirkillers?

»Wozu das Ganze?«, sagte ich laut, und der rothaarige Vampir war ganz verwirrt.

»Wie bitte?«

»Oh, ich habe mit mir selbst geredet. Es war mir ein Vergnügen, mit Ihnen zu tanzen. Entschuldigen Sie, aber ich muss nach einem Freund sehen.«

Sean tanzte mit mir an den Rand der Tanzfläche, und unsere Wege trennten sich. Er sah sich bereits nach seiner Freundin um. Vampirpaare blieben im Allgemeinen nie sehr lange zusammen. Sogar die hundertjährigen Ehen von Königen und Königinnen sahen nur einmal im Jahr ein eheliches Treffen vor. Hoffentlich waren Sean und Layla da die berühmte Ausnahme.

Ich wollte nach Quinn sehen. Das konnte länger dauern, weil ich keine Ahnung hatte, wohin die Wergeschöpfe ihn gebracht hatten. Ich war unglaublich durcheinander wegen Erics Wirkung auf mich, und das alles zu einem Zeitpunkt, zu dem ich gerade Gefühle für Quinn zu entwickeln begann. Aber ich wusste, wem ich zu Dank verpflichtet war. Quinn hatte mir heute Abend das Leben gerettet. Ich begann meine Suche, indem ich in seinem Zimmer anrief, doch es hob niemand ab.

Wenn ich ein Wergeschöpf wäre, wohin hätte ich einen verwundeten Tiger gebracht? Okay, keine Öffentlichkeit, denn die Wergeschöpfe lebten im Verborgenen. Sie würden alles tun, damit kein Hotelangestellter auch nur ein Wort aufschnappte, das ihnen die Existenz dieser anderen Supras verraten könnte. Sie würden Quinn daher auf eins ihrer Hotelzimmer bringen, stimmt’s? Also, wer hatte ein eigenes Zimmer und außerdem noch etwas für Wergeschöpfe übrig?

Jake Purifoy, natürlich - früher Werwolf, jetzt Vampir. Bei ihm könnte Quinn sein - oder irgendwo unten in der Hotelgarage, beim Chef des Sicherheitsdienstes oder in der Krankenstation, wenn’s hier so etwas gab. Doch irgendwo musste ich beginnen. Also fragte ich an der Rezeption, und der Portier sah anscheinend kein Problem darin, mir die Zimmernummer zu geben. Okay, Jake und ich waren als Mitglieder derselben Delegation eingetragen. Es war nicht der Portier, der sich bei unserer Ankunft so unmöglich benommen hatte. Dieser hier dachte, was für ein hübsches Kleid ich trug und dass seiner Frau so was auch gut stehen würde.

Jakes Zimmer war eine Etage über meiner, und als ich die Hand hob, um anzuklopfen, prüfte ich nebenbei, wie viele Gehirne sich in dem Zimmer befanden. An einer Stelle war ein Loch in der Luft, das deutete auf einen Vampir (besser kann ich’s leider nicht beschreiben), ansonsten waren nur einige Menschen da. Doch ich stieß auf einen Gedanken, der mir die Hand erstarren ließ, noch ehe ich anklopfen konnte.

… sie sollten alle sterben, lautete der Gedanke, den ich auffing. Allerdings folgte nichts weiter - kein anderer Gedanke, der diese unheilvolle Idee erklärt oder ausgeführt hätte. Also klopfte ich schließlich, und sofort veränderte sich die Anordnung im Zimmer. Jake öffnete die Tür. Er wirkte nicht gerade einladend.

»Hi Jake«, sagte ich und lächelte so offen und unschuldig wie möglich. »Wie geht’s? Ich wollte fragen, ob Quinn bei Ihnen ist.«

»Bei mir?« Jake klang verblüfft. »Seit ich herübergeholt wurde, habe ich kaum ein Wort mit Quinn gewechselt, Sookie. Es gibt nichts mehr, worüber wir reden könnten.« Ich muss ziemlich ungläubig dreingeschaut haben, denn er fügte rasch hinzu: »Oh, das liegt nicht an Quinn, sondern an mir. Ich kann einfach die Kluft nicht überwinden zwischen dem, der ich war, und dem, der ich jetzt bin. Ich bin ja nicht mal sicher, wer ich überhaupt bin.« Er ließ die Schultern hängen.

Das klang ziemlich aufrichtig. Und ich hatte eine Menge Mitgefühl für ihn. »Wie auch immer«, sagte Jake, »ich habe geholfen, ihn auf die Krankenstation zu tragen, und dort ist er bestimmt immer noch. Eine Gestaltwandlerin namens Bettina und ein Werwolf namens Hondo sind bei ihm.«

Jake hielt die Tür angelehnt, seine Freunde sollte ich nicht sehen. Er wusste nicht, dass ich auch so erkannte, dass er Besuch auf seinem Zimmer hatte.

Es ging mich natürlich überhaupt nichts an. Aber es war beunruhigend. Noch als ich ihm dankte und mich zum Gehen wandte, dachte ich über die Situation nach. Dem gebeutelten Jake noch mehr Probleme zu bereiten war das Letzte, was ich wollte. Doch falls er irgendwie in das Komplott verwickelt war, das hier im Hotel Pyramide von Giseh geschmiedet wurde, musste ich es herausfinden.

Das Wichtigste zuerst. Ich ging hinunter in mein Zimmer, rief an der Rezeption an und ließ mir den Weg zur Krankenstation beschreiben, den ich sorgfältig auf einen Notizzettel schrieb. Dann schlich ich wieder die Treppe hinauf zu Jakes Tür, doch inzwischen war sein Besuch gegangen. Ich sah bloß noch zwei Menschen von hinten. Seltsam. Ich war nicht ganz sicher, aber der eine sah aus wie der mürrische Joe, der computerfixierte Angestellte aus der Gepäckabteilung. Jake hatte sich in seinem Zimmer mit Hotelangestellten getroffen. Vielleicht fühlte er sich in der Gesellschaft von Menschen immer noch wohler als in der von Vampiren. Aber dann hätte er sich doch sicher für Wergeschöpfe entschieden…

Während er mir noch leidtat, öffnete sich Jakes Tür, und er trat heraus. Ich hatte nicht auf leere Stellen geachtet, nur auf Hinweise auf Lebende. Mein Pech. Jake wirkte leicht misstrauisch, als er mich sah. Was ich ihm nicht vorwerfen konnte.

»Wollen Sie mit mir gehen?«, fragte ich.

»Was?« Er wirkte erschrocken. Er war noch nicht lange genug Vampir, um sofort nach dem Hintersinn zu suchen.

»Um Quinn zu besuchen?«, fügte ich hinzu. »Ich habe mir den Weg zur Krankenstation beschreiben lassen. Sie sagten, Sie hätten ihn eine ganze Weile nicht gesprochen, und da dachte ich, Sie wollten vielleicht mitkommen?«

»Das ist zwar eine gute Idee, Sookie«, meinte Jake, »aber das lasse ich lieber. Die meisten Gestaltwandler wollen nichts mehr mit mir zu tun haben. Quinn ist da noch einer der Nettesten, aber auch ihn beunruhigt meine Gegenwart bestimmt. Er kennt meine Mutter, meinen Vater, meine Exfreundin, alle Leute meines früheren Lebens, die sich inzwischen von mir abgewandt haben.«

»Jake, es tut mir so leid«, rief ich impulsiv. »Es tut mir leid, dass Hadley Sie herübergeholt hat, obwohl Sie lieber gestorben wären. Sie mochte Sie sehr gern und wollte Ihren Tod verhindern.«

»Aber ich bin tot, Sookie«, erwiderte Jake. »Ich bin nicht mehr derselbe. Wie Sie sehr gut wissen.« Er nahm meinen Arm und betrachtete die Narbe, die er selbst mit seinen Zähnen hinterlassen hatte. »Und Sie werden auch nie mehr dieselbe sein«, sagte er noch, und dann ging er davon. Keine Ahnung, ob er überhaupt ein Ziel hatte. Er wollte vermutlich bloß weg von mir.

Ich sah ihm nach, bis ich ihn aus dem Blick verlor. Er drehte sich kein einziges Mal nach mir um.

Meine Stimmung war ohnehin anfällig gewesen, und diese Begegnung brachte sie vollends auf den absteigenden Ast. Ich trottete zum Fahrstuhl, entschlossen, diese verdammte Krankenstation zu finden. Die Königin hatte mich nicht per Pager zu sich beordert. Vermutlich saß sie mit anderen Vampiren zusammen, versuchte zu ergründen, wer den Wetterzauberer angeheuert hatte, und feierte ansonsten ihr Glück: kein weiterer Prozess, ein eindeutiges Erbe und die Möglichkeit, ihren geliebten Andre mit Macht zu versehen. Lief doch alles rosig für die Königin von Louisiana. Ich versuchte, mich nicht zu ärgern. Oder hatte ich ein Recht dazu?

Hmmm, mal sehen. Ich hatte geholfen, den Prozess zu beenden, auch wenn ich nicht damit gerechnet hatte, dass er ein so endgültiges und vollständiges Ende nehmen würde wie für den unseligen Henrik, zum Beispiel. Und da die Königin freigesprochen wurde, hatte sie das Erbe erhalten, genau so wie im Ehevertrag versprochen. Na, und wer hatte die Idee mit Andre gehabt? Und auch mit dem Zauberer hatte ich recht behalten. Okay, vielleicht hätte ich mich ein bisschen über mein eigenes, weniger wohlwollendes Schicksal ärgern können. Außerdem würde ich mich früher oder später zwischen Quinn und Eric entscheiden müssen, ohne selbst irgendeine Schuld daran zu tragen. Ich hatte ziemlich lange mit einer Bombe in Händen dagestanden. Die Antike Pythia, der die meisten Vampire mit Ehrfurcht begegneten, war nicht gerade Mitglied meines Fanclubs. Und ich wäre fast von einem Pfeil getötet worden.

Na ja, ich hatte schon schlimmere Abende erlebt.

Schließlich erreichte ich die Krankenstation, die einfacher zu finden war als befürchtet, denn die Tür stand offen, und ich hörte ein vertrautes Lachen. Ich trat ein und sah Quinn mit der hübschen jungen Frau sprechen, die wohl Bettina sein musste, und mit dem Schwarzen, der sicher Hondo war. Zu meiner Überraschung war auch Clovache dort. Sie hatte ihre Waffen nicht abgelegt, wirkte aber lässig wie ein Typ, der die Krawatte gelockert hatte.

»Sookie«, sagte Quinn und lächelte mich an, was die beiden Gestaltwandler nicht taten. Ich war eindeutig eine unwillkommene Besucherin.

Aber die anderen konnten mir egal sein. Ich war hier, um den Mann zu sehen, der mir das Leben gerettet hatte. Ich ging lächelnd auf ihn zu, setzte mich auf den Plastikstuhl neben seinem Bett und nahm seine Hand.

»Sag mir, wie’s dir geht.«

»Als hätte ich gerade noch mal Glück gehabt«, sagte Quinn. »Aber bald geht es mir wieder besser.«

»Würden Sie uns einen Augenblick entschuldigen?«, fragte ich äußerst höflich und sah die anderen drei im Zimmer an.

»Ich gehe wieder Kentucky bewachen«, erklärte Clovache und verschwand. Vielleicht hatte sie mir sogar noch kurz zugezwinkert. Bettina wirkte etwas verstimmt, wie eine Studentin, die selbst unterrichtet hatte und deren Dozent jetzt zurückkam und die Autorität wieder an sich riss.

Hondo warf mir einen dunklen Blick zu, in dem mehr als nur die Andeutung einer Drohung lag. »Behandeln Sie ihn gut«, sagte er. »Und strengen Sie ihn nicht zu sehr an.«

»Auf keinen Fall«, erwiderte ich. Und weil ihm kein Grund einfiel, um zu bleiben, und Quinn offensichtlich mit mir reden wollte, ging auch er.

»Mein Fanclub wird größer und größer«, sagte ich, während ich ihnen nachsah. Ich stand auf und schloss die Tür. Solange kein Vampir oder Barry draußen stand, waren wir ziemlich unter uns.

»Ist das die Stelle, an der du mich wegen des Vampirs fallen lässt?«, fragte Quinn. Alle Gutmütigkeit war aus seinem Gesicht gewichen, er lag reglos da.

»Nein. Das ist die Stelle, an der ich dir erzähle, was passiert ist, du mir zuhörst und wir dann darüber reden.« Das alles sagte ich, als wäre ich völlig sicher, dass er mir folgen würde. Doch davon war ich weit entfernt, und mein Herz schlug mir bis in den Hals hinauf, während ich auf seine Antwort wartete. Schließlich nickte er, und ich schloss erleichtert die Augen, während ich seine Linke mit beiden Händen umklammert hielt. »Okay«, sagte ich, riss mich zusammen und begann, die ganze Geschichte zu erzählen. Hoffentlich würde Quinn erkennen, dass Eric wirklich das kleinere Übel von zweien gewesen war.

Quinn zog seine Hand zwar nicht zurück, doch er machte auch keine Anstalten, meine zu halten. »Du bist mit Eric verbunden«, sagte er.

»Ja.«

»Du hast mindestens dreimal sein Blut gehabt.«

»Ja.«

»Weißt du, dass er dich herüberholen kann, wann immer ihm danach ist?«

»Jeder von uns kann herübergeholt werden, wann immer einem Vampir danach ist, Quinn. Sogar du. Es mag vielleicht zwei erfordern, um dich zu Boden zu drücken, und noch einen weiteren, der dir das Blut aussaugt und dir seines gibt. Aber es wäre möglich.«

»Es würde nicht allzu lange dauern, wenn Eric es wollte, jetzt, da ihr so oft das Blut des anderen hattet. Und das ist Andres Schuld.«

»Ich kann nichts mehr dagegen tun. Wenn ich es nur könnte. Ich wünschte, ich könnte Eric aus meinem Leben streichen. Aber es geht nicht.«

»Es sei denn, er würde gepfählt«, sagte Quinn.

Ich spürte einen Stich im Herzen, der mich beinahe die Hand vor die Brust schlagen ließ.

»Du willst nicht, dass das geschieht.« Quinns Mund war eine einzige harte Linie.

»Nein, natürlich nicht!«

»Du machst dir etwas aus ihm.«

Oh, Scheiße. »Quinn, du weißt doch, dass Eric und ich mal eine Weile zusammen waren. Aber er litt an Gedächtnisschwund und hat deshalb alles vergessen. Ich meine, er weiß um die Tatsache an sich, kann sich aber an Details überhaupt nicht mehr erinnern.«

»Würde mir irgend jemand anders diese Geschichte erzählen, wüsstest du, was ich davon hielte.«

»Quinn, ich bin aber nicht irgendein anderer.«

»Liebling, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Ich mag dich und verbringe gern Zeit mit dir. Ich gehe gern mit dir ins Bett, ich esse gern mit dir zusammen und koche gern mit dir. Ja, ich mag fast alles an dir, sogar dein seltsames Talent. Aber mit dem Teilen habe ich es nicht so.«

»Ich bin nicht mit zwei Typen auf einmal zusammen.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich will sagen, dass ich mit dir zusammen bin, solange du das auch willst.«

»Und was willst du machen, wenn der blonde Wikinger dich auffordert, mit ihm ins Bett zu springen?«

»Dann sage ich ihm, dass ich vergeben bin … wenn du das auch so siehst.«

Ruhelos rückte Quinn in seinem schmalen Bett herum. »Meine Wunde heilt, aber ich habe noch Schmerzen.« Er wirkte sehr müde.

»Ich würde dich mit all dem nicht belasten, wenn es mir nicht so wichtig wäre«, sagte ich. »Ich versuche aufrichtig zu sein. Absolut aufrichtig. Du hast den Pfeil für mich abgefangen, und das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

»Das weiß ich. Sookie, ich bin ein Mann, der fast immer weiß, was er will, aber ich muss dir sagen … Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Bis zu all dem hier dachte ich, wir wären wie geschaffen füreinander.« Quinns Augen glühten auf. »Wenn er sterben würde, hätten wir keine Probleme.«

»Wenn du ihn töten würdest, hätte ich ein Problem«, sagte ich. Noch deutlicher konnte ich es nicht aussprechen.

Quinn schloss die Augen. »Wir müssen über all das noch mal nachdenken, wenn ich gesund bin und du ausgeschlafen und dich entspannt hast. Außerdem musst du Frannie richtig kennenlernen. Ich bin so …« Zu meinem Entsetzen schienen Quinn die Worte zu stocken. Wenn er jetzt weinte, würde auch ich weinen, und Tränen waren das Letzte, was ich gebrauchen konnte. Ich beugte mich so weit über ihn, dass ich schon meinte, auf ihn draufzufallen, und küsste ihn. Nur ein rascher Druck meiner Lippen auf seine. Doch er ergriff mit dem gesunden Arm meine Schulter und zog mich wieder an sich, und plötzlich war da so vieles zu entdecken, seine Wärme und Intensität … doch dann riss ein Stöhnen uns wieder in die Gegenwart zurück. Er versuchte, das Gesicht nicht vor Schmerz zu verziehen.

»Oh! Das tut mir so leid.«

»Entschuldige dich nie für einen solchen Kuss«, sagte Quinn, der überhaupt nicht mehr weinerlich wirkte. »Da ist etwas zwischen uns beiden, Sookie, etwas, das uns verbindet. Und ich will nicht, dass Andres Vampir-Mist das alles ruiniert.«

»Ich auch nicht«, entgegnete ich. Ich wollte Quinn nicht aufgeben, nicht zuletzt, weil es so dermaßen knisterte zwischen uns. Andre machte mir Angst, und wer wusste schon, welche Absichten er verfolgte? Vermutlich wusste das nicht einmal Eric, aber der stellte sich nie gegen die Macht.

Widerwillig verabschiedete ich mich von Quinn und machte mich auf den Weg zurück in den Ballsaal. Ich fühlte mich verpflichtet, zu fragen, ob die Königin mich brauchte, war aber vollkommen erschöpft und wollte eigentlich nur noch aus meinem Kleid heraus und ins Bett fallen.

Clovache lehnte an einer Wand im Flur vor mir, und ich hatte den Eindruck, sie würde auf mich warten. Die jüngere Britling war weniger statuenhaft als Batanya, und während Batanya wie ein eindrucksvoller Falke mit dunklen Locken wirkte, war Clovache insgesamt etwas normaler mit ihrem fedrigen aschbraunen Haar, das einen guten Friseur vertragen hätte, und den großen grünen Augen unter den gebogenen Augenbrauen.

»Er ist ein guter Mann«, sagte sie mit ihrem harten Akzent. Tja, besonders subtil war Clovache nicht, das stand mal fest.

»Ja, das finde ich auch.«

»Vampire dagegen sind per Definition falsch und verschlagen.«

»Per Definition? Meinen Sie, ausnahmslos alle?«

»Ja.«

Ich schwieg, während wir weitergingen. Ich war zu müde und wollte nicht darüber nachdenken, warum die Kriegerin mir das erzählte. Also fragte ich sie einfach. »Was heißt das, Clovache? Worauf wollen Sie hinaus?«

»Haben Sie sich nicht gefragt, warum wir hier sind und den König von Kentucky bewachen? Warum er beschlossen hat, unsere wahrhaft astronomischen Preise zu bezahlen?«

»Doch, schon, aber es geht mich ja nichts an.«

»Es geht Sie sogar sehr viel an.«

»Dann erzählen Sie es mir. Ich kann nicht mehr raten.«

»Isaiah hat vor einem Monat eine Spionin der Bruderschaft in seinem Gefolge entdeckt.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen und Clovache auch. Über diese Worte musste ich einen Augenblick nachdenken. »Das ist richtig schlimm«, sagte ich schließlich und spürte selbst, wie unangemessen meine Bemerkung klang.

»Schlimm für die Spionin, stimmt. Aber sie hat ein paar Informationen rausgerückt, ehe sie ins Reich der Schatten einging.«

»Wow, hübsch formuliert.«

»Quatsch, sie starb, und das war nicht hübsch. Isaiah ist ein ziemlich altmodischer Kerl. Modern nach außen, aber im Kern ein traditioneller Vampir. Er hat sich bestens amüsiert mit dem armen Miststück, ehe sie aufgab.«

»Können Sie ihrer Aussage denn trauen?«

»Gute Frage. Ich würde alles Mögliche zugeben, wenn mir dadurch einige der Dinge erspart blieben, die seine Freunde ihr angetan haben.«

Na, ob das wirklich stimmte? Clovache war aus ziemlich hartem Holz geschnitzt.

»Aber ich glaube, sie hat die Wahrheit gesagt. Anscheinend hat eine Splittergruppe der Bruderschaft Wind von der Vampirkonferenz bekommen und darin eine günstige Gelegenheit gesehen, mit dem eigenen Kampf gegen Vampire an die Öffentlichkeit zu treten. Nicht nur Demonstrationen und Reden gegen Vampire, sondern echter Krieg. Diese Leute stehen nicht für die ganze Bruderschaft … die Anführer sind ja immer sehr vorsichtig und beteuern: ›O Gott, wir dulden keinerlei Gewalt, gegen niemanden. Wir warnen die Menschen nur, dass sie mit dem Teufel verkehren, wenn sie sich auf Vampire einlassend‹«

»Sie wissen sehr gut Bescheid über die Dinge in dieser Welt«, sagte ich.

»Ja«, erwiderte sie. »Ich stelle eine Menge Nachforschungen an, bevor wir einen Job annehmen.«

Ich hätte sie gern gefragt, wie ihre Welt aussah, wie sie von der einen Welt in die andere kam, wie hoch ihre Preise waren, ob alle Krieger in ihrer Welt Frauen waren oder ob auch Männer dazugehörten; und wenn, wie sie in diesen knallengen Hosen aussahen. Aber es war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit für solche Fragen.

»Was steckt also dahinter?«, fragte ich stattdessen.

»Vielleicht versucht die Bruderschaft, hier irgendeinen Großangriff zu starten.«

»Die Bombe in der Limodose?«

»Na ja, das wundert mich. Die Bombe lag nicht in der Suite der Königin von Louisiana, und die Bruderschaft dürfte inzwischen wissen, dass ihr Anschlag vereitelt wurde, wenn es denn ihr Anschlag war.«

»Und es gibt ja auch noch die drei ermordeten Vampire in der Arkansas-Suite«, erinnerte ich sie.

»Wie gesagt, ich wundere mich«, meinte Clovache.

»Hätten sie Jennifer Cater und die anderen denn getötet?«

»Sicher, wenn sie Gelegenheit dazu gehabt hätten. Aber sich mit so einer kleinen Sache die Hände schmutzig zu machen, wenn sie laut Aussage ihrer Spionin eine richtig große Sache planen - das scheint recht unwahrscheinlich. Außerdem, wie sollte ein Mensch in eine Suite gelangen und drei Vampire töten können?«

»Wozu war die Dr-Pepper-Bombe dann gut?«, fragte ich, weil ich einfach keine Absicht dahinter erkennen konnte. Wir waren immer weiter gegangen und befanden uns jetzt in der Nähe des Zeremoniensaals. Ich konnte das Ballorchester bereits hören.

»Um Ihnen ein paar graue Haare mehr zu bescheren«, sagte Clovache lächelnd.

»Das dürfte kaum der Zweck gewesen sein«, erwiderte ich. »So wichtig bin ich nicht.«

Clovache wurde wieder ernst. »Sie haben recht. Die Bruderschaft hätte die Bombe nicht gelegt, weil so eine kleine Aktion nur Aufmerksamkeit auf ihre größeren Pläne gezogen hätte.«

»Dann wurde sie aus einem anderen Grund gelegt.«

»Aus welchem anderen Grund?«

»Wäre die Bombe explodiert, hätte sie der Königin einen mächtigen Schreck eingejagt«, sagte ich langsam.

Clovache wirkte überrascht. »Und sie nicht getötet?«

»Sie war nicht mal in der Suite.«

»Die Bombe hätte eigentlich früher hochgehen sollen«, sagte Clovache.

»Woher wissen Sie das?«

»Von diesem Sicherheitstypen. Donati. Das hat die Polizei ihm erzählt. Donati sieht uns als Profikollegen.« Clovache grinste. »Ihm gefallen Frauen in Rüstung.«

»Hey, wem nicht?« Ich erwiderte ihr Grinsen.

»Und es war eine schwache Bombe, wenn eine Bombe schwach genannt werden kann. Ich will nicht sagen, dass sie keine Schäden verursacht hätte. Vielleicht wäre sogar jemand umgekommen, möglicherweise Sie. Aber die ganze Aktion erscheint ziemlich nutzlos und schlecht geplant.«

»Es sei denn, die Bombe sollte bloß Angst und Schrecken verbreiten. Gelegt, nur um entdeckt und entschärft zu werden.«

Clovache zuckte die Achseln.

»Ich versteh’s nicht«, sagte ich. »Wenn nicht die Bruderschaft, wer dann? Was hat die Bruderschaft vor? Will sie mit hammerharten Baseballschlägern ausgerüstet in der Lobby aufmarschieren?«

»Der Sicherheitsdienst hier ist nicht sonderlich gut.«

»Ja, ich weiß. Als ich unten im Keller einen Koffer für die Königin abgeholt habe, waren die Wachmänner ziemlich nachlässig. Und ich glaube, die Angestellten werden auch nicht durchsucht, ehe sie mit ihrer Schicht beginnen. Außerdem kriegen die da unten eine Menge Koffer durcheinander.«

»Dabei wurden die Leute von Vampiren eingestellt. Unglaublich. Einerseits wissen die Vampire, dass sie nicht unsterblich sind und getötet werden können. Andererseits haben sie schon so lange überlebt, dass sie sich allmächtig fühlen.« Clovache zuckte die Achseln. »Also, zurück an die Arbeit.« Wir hatten den Ballsaal erreicht. Die Band der Untoten Tänzer spielte immer noch.

Die Königin stand sehr dicht bei Andre, der sich nicht mehr hinter ihr hielt, sondern neben sie getreten war. Ich wusste, was das bedeutete, doch es war nicht auffällig genug, um Kentucky die Hoffnung zu nehmen. Christian Baruch hielt sich ebenfalls in ihrer Nähe auf. Hätte er einen Schweif gehabt, hätte er damit auch noch gewedelt, so sehr war er darauf erpicht, Sophie-Anne zu gefallen. Ich blickte mich nach den anderen Königen und Königinnen um, die an ihren Gefolgen zu erkennen waren. Alle zusammen in einem Raum hatte ich sie noch nie gesehen, und ich begann zu zählen. Es gab nur vier Königinnen, die anderen zwölf Herrscher waren männlich. Von den vier Königinnen schien Minnesota mit dem König von Wisconsin verheiratet zu sein. Ohio hatte den Arm um Iowa gelegt, die waren also auch ein Paar. Sophie-Anne war neben Alabama die einzige nicht verheiratete Königin.

Viele Vampire waren ziemlich anpassungsfähig, was das Geschlecht ihres Sexualpartners anging, oder zumindest sehr tolerant denen gegenüber, die etwas anderes bevorzugten. Andere dagegen weniger. Kein Wunder, dass Sophie-Anne so sehr strahlte, auch wenn die dunklen Wolken von Peter Threadgills Tod sich noch nicht ganz verzogen hatten. Vampire schienen lustige Witwen nicht zu fürchten.

Alabamas Geliebter spazierte mit seinen Fingern ihren nackten Rücken hinauf, und sie kreischte vor Schreck. »Du weißt doch, dass ich Angst vor Spinnen habe«, sagte sie spielerisch und wirkte beinahe wie ein Mensch, als sie ihn an sich zog. Obwohl er sie absichtlich erschreckt hatte, rückte sie ihm noch näher.

Moment, dachte ich. Einen Moment mal. Doch die Idee wollte einfach keine Form annehmen.

Sophie-Anne sah mich und winkte mich heran. »Ich glaube, die meisten Menschen sind schon gegangen«, sagte sie.

Ein Blick durch den Ballsaal bestätigte das. »Was halten Sie von Julian Trout?«, fragte ich, weil ich die Sorge loswerden wollte, sie könnte ihm etwas Schreckliches angetan haben.

»Er wusste gar nicht, was genau er getan hat«, erklärte Sophie-Anne. »Zumindest in mancher Hinsicht. Aber ich werde mich mit ihm einigen.« Sie lächelte. »Seiner Frau und ihm geht es gut. Ich brauche Sie heute Nacht nicht mehr. Gehen Sie sich amüsieren.« Es klang keineswegs herablassend. Sophie-Anne wollte wirklich, dass ich mich amüsierte, auch wenn es sie nicht interessierte, was ich tat.

»Danke«, erwiderte ich, und dann fiel mir ein, dass ich das besser noch etwas ausstaffieren sollte. »Vielen Dank, Ma’am, und auch Ihnen noch eine schöne Nacht. Wir sehen uns morgen Abend.«

Ich war froh, dort endlich herauszukommen. In einem Saal voller Vampire wurden mir die Blicke, die ich auf mich zog, langsam etwas zu begehrlich. Einzelnen Blutsaugern fiel es leichter, sich an künstliches Blut zu halten, als einer ganzen Gruppe. Irgendwie ließ die gemeinsame Erinnerung an die gute alte Zeit sie etwas Warmes direkt aus der Quelle wünschen, und nicht diesen Drink, der im Labor hergestellt und in der Mikrowelle aufgewärmt wurde. Wie aufs Stichwort kamen da die freiwilligen Blutspender durch eine Hintertür und reihten sich an einer Wand auf. Schon nach kurzer Zeit waren sie alle beschäftigt und (vermutlich) glücklich.

Als Bill mal während des Sex mein Blut hatte, erzählte er mir, dass das Blut aus dem Hals eines Menschen - nach sehr viel TrueBlood - zu vergleichen wäre mit einem Besuch im Steakhouse, wenn man vorher nur bei McDonald’s gegessen hatte. Ich sah, wie Gervaise sich in einer Ecke liebkosend über Carla hermachte, und fragte mich einen Moment lang, ob sie Hilfe brauchte. Dann sah ich ihr Gesicht - eindeutig nein.

Carla kam auch in dieser Nacht nicht aufs Zimmer, und weil Quinn nicht da war, fand ich das fast schade. Andererseits gab es viel zu viel, über das ich nachdenken musste. Anscheinend suchten die Schwierigkeiten auf den Fluren der Pyramide von Giseh geradezu nach mir, und ganz egal, um welche Ecke ich bog, sie fanden mich immer.


       Kapitel 16

Um vier Uhr morgens war ich schließlich ins Bett gegangen, und ich wachte mittags wieder auf. Diese acht Stunden waren keine guten acht Stunden. Anfangs wälzte ich mich im Halbschlaf hin und her und schwitzte ständig, was vielleicht mit dem Vampirblut zu tun hatte … oder auch nicht. Außerdem träumte ich schlecht, und zweimal meinte ich, Carla käme ins Zimmer. Doch als ich die Augen öffnete, war sie nicht da. Das unheimliche Licht, das durch die stark getönten Scheiben auf der Etage für Menschen hereinfiel, wirkte nicht wie echtes Tageslicht. Herrje, das alles machte mich fertig.

Nach einer langen Dusche fühlte ich mich ein wenig besser und wählte die Nummer des Zimmerservice, weil ich etwas essen wollte. Doch dann beschloss ich, nach unten in das kleine Restaurant zu gehen. Ich wollte andere Menschen sehen.

Es waren einige dort, Carla zwar nicht, aber ein, zwei Vampirgeliebte und Barry. Er deutete auf den leeren Stuhl an seinem Tisch, und ich ließ mich darauf fallen. Dann sah ich mich nach dem Kellner um, ich brauchte dringend Kaffee. Er wurde mir umgehend serviert. Freudenschauer durchliefen mich beim ersten Schluck. Nach der ersten Tasse sagte ich (auf meine Weise): Wie geht’s dir? Warst du die ganze Nacht auf?

Nein, Stan ist mit seiner neuen Freundin schnell ins Bett verschwunden, da wurde ich nicht mehr gebraucht. Sie sind noch ganz frisch verliebt. Eine Zeit lang war ich auf dem Ball, dann habe ich mit der Kosmetikerin der Königin von Iowa herumgehangen. Er hob vielsagend die Brauen, um mir zu verstehen zu geben, wie heiß die Kosmetikerin war.

Wie sieht denn dein Programm für heute aus?

Hast du auch so was unter der Tür durchgeschoben bekommen? Barry legte einen Stapel Blätter mitten auf den Tisch, gerade als der Kellner mir meinen Englischen Muffin und Eier brachte.

Ja, hab ich in meine Handtasche gestopft. Wow, ich konnte mich mit Barry unterhalten, während ich aß. Die anständigste Art, mit vollem Mund zu reden, auf die ich je gekommen war.

Sieh’s dir mal an.

Während Barry ein Brötchen aufschnitt und mit Butter bestrich, überflog ich die Seiten. Ein Programmplan für die Nacht, ziemlich hilfreich. Sophie-Annes Prozess war das schwerwiegendste Gerichtsverfahren gewesen und das Einzige, in das Angehörige der herrschenden Schicht verwickelt waren. Aber es gab noch einige andere. Die erste Sitzung war für 20 Uhr angesetzt, es ging um einen privaten Streitfall wegen Körperverletzung. Eine Vampirin aus Wisconsin namens Jodi (schon das erschien mir unwahrscheinlich) wurde von einem Vampir aus Illinois namens Michael verklagt. Michael behauptete, Jodi hätte gewartet, bis er sich zur Tagesruhe begab, und ihm dann einen Fangzahn herausgebrochen. Mit einer Kneifzange.

Wow. Klingt … interessant. Ich hob die Augenbrauen. Aber wieso kümmern sich die Sheriffs nicht darum? Solche Dinge hängten Vampire eigentlich nicht gern an die große Glocke.

»Zwischenstaatliche Affäre«, sagte Barry kurz und bündig. Der Kellner hatte mir gerade eine ganze Kanne Kaffee gebracht, daher schenkte auch Barry sich nach, sobald er meine Tasse gefüllt hatte.

Ich blätterte weiter. Im nächsten Fall ging’s um eine Vampirin namens Cindy Lou Suskin aus Kansas City, Missouri, die ein Kind herübergeholt hatte. Cindy Lou behauptete, das Kind wäre sowieso an einer Blutkrankheit gestorben und sie habe stets ein Kind gewollt; und jetzt habe sie eben ein Vampirkind, das nie ein Teenager werden würde. Außerdem sei der Junge mit dem schriftlich vorliegenden Einverständnis seiner Eltern herübergeholt worden. Die vom Staat bestellte Rechtsanwältin Kate Book aus Kansas City, Kansas, die das Wohlergehen des Kindes überwachen sollte, beschwerte sich, weil der Junge sich nun weigerte, seine Eltern zu besuchen oder überhaupt etwas mit ihnen zu tun zu haben, was der Vereinbarung zwischen den Eltern und Cindy Lou widersprach.

Klang irgendwie nach einer dieser Sendungen aus dem Nachmittagsfernsehen. Wie hießen gleich all diese Gerichtsshows wieder?

Heute Abend stehen also Verhandlungen an, fasste ich zusammen, nachdem ich auch noch die restlichen Blätter angesehen hatte. »Da werden wir wohl gebraucht, was?«

»Ja, glaub schon. Im zweiten Fall gibt es menschliche Zeugen. Stan will, dass ich anwesend bin, und ich wette, deine Königin will dich auch dabeihaben. Ihr Untertan Bill ist einer der berufenen Richter. Könige und Königinnen können nur von anderen Königen und Königinnen verurteilt werden, aber für Fälle rangniedrigerer Vampire werden die Richter aus weiteren Kreisen berufen. Und diesmal wurde Bills Name aus dem Hut gezaubert.«

»Na, bestens.«

Du hattest mal was mit ihm?

Ja. Aber wahrscheinlich ist er ein guter Richter. Keine Ahnung, wie ich darauf kam. Schließlich hatte Bill ja gerade mir gegenüber bewiesen, dass er zu Betrug im ganz großen Stil fähig war. Aber ich glaubte, dass er sich um Fairness und Sachlichkeit bemühen würde.

Die Gerichtsverfahren sollten von 20 bis 23 Uhr dauern. Die Zeit danach von Mitternacht bis vier Uhr morgens war mit »Handel« überschrieben. Barry und ich sahen einander an und zuckten die Achseln.

»Tauschhandel?«, schlug ich vor. »Flohmarkt?«

Barry hatte keine Ahnung.

Die vierte Nacht der Konferenz war die letzte, und die erste Hälfte stand unter dem Motto »Freizeit für alle in Rhodes«. Einige der vorgeschlagenen Unternehmungen: eine Vorführung der beiden Tänzer Sean und Layla oder besser gesagt ihres Tanzstudios. Es wurde zwar nicht deutlich ausgesprochen, aber irgendwie wurde ich den Eindruck nicht los, dass es sich da um eindeutig erotisch angehauchte Tänze handelte. Verschiedene Paare des Tanzstudios würden in verschiedenen Bars auftreten. Außerdem wurde den Gastvampiren geraten, den Zoo zu besuchen, der zu diesem Anlass extra eine Nachtführung anbot, oder das Stadtmuseum, für das das Gleiche galt. Und sie konnten auch den Nachtclub Kuss & Biss aufsuchen, der »all denen gefallen wird, die eher morbiden Vergnügungen frönen«. Erinnere mich, die Straßenseite zu wechseln, wenn wir daran vorbeikommen, sagte ich zu Barry.

Hast du nichts übrig für einen kleinen Biss? Barry fuhr sich mit der Zunge über die eigenen stumpfen Eckzähne, so dass ich die Andeutung nicht missverstehen konnte.

Doch, doch, kann eine Menge Spaß machen, erwiderte ich, weil ich das schlecht bestreiten konnte. Aber ich glaube, in diesem Nachtclub bleibt’s kaum bei ein bisschen Knabbern im Nacken. Hast du gerade viel zu tun? Ich habe ein paar Dinge für Eric zu erledigen und könnte ein wenig Hilfe gebrauchen.

Klar, sagte Barry. Worum geht’s denn?

Wir müssen Clubs für Bogenschützen finden.

»Dies hier wurde an der Rezeption für Sie abgegeben, Miss«, sagte plötzlich unser Kellner, legte einen Umschlag auf den Tisch und zog sich sofort wieder zurück, als hätten wir die Tollwut. Offensichtlich hatte ihn unser stummes Gespräch erschüttert.

In dem Umschlag fand ich ein Bild von Kyle Perkins. Angeheftet war eine Notiz in Bills vertrauter, enger Handschrift. »Sookie: Eric sagt, du brauchst dieses Foto für Nachforschungen. Sei vorsichtig. William Compton.« Ich wollte den Kellner gerade nach einem Telefonbuch fragen, da entdeckte ich ein weiteres Blatt. Bill hatte im Internet gesurft und eine Liste mit allen Clubs für Bogenschützen in Rhodes beigelegt. Es waren nur vier. Ich versuchte, nicht allzu beeindruckt von Bills Aufmerksamkeit und Hilfe zu sein. Von Bill ließ ich mich nicht mehr beeindrucken.

Ich rief in der Hotelgarage an, um eins der Autos zu bekommen, die die Arkansas-Delegation mitgebracht hatte. Sie gehörten jetzt der Königin, und Eric hatte mir eins davon angeboten.

Barry ging nach oben, um seine Jacke zu holen, und ich stand am Haupteingang, wartete auf das Auto und fragte mich, wie viel Trinkgeld ich dem Hotelfahrer geben sollte, als ich Todd Donati entdeckte. Obwohl er schlank war, kam er mit langsamen, schweren Schritten auf mich zu. Er sah gar nicht gut aus heute, sein zurückweichender Haaransatz war grau und verschwitzt, und sogar sein Schnauzbart hing irgendwie schlapp herab.

Einen Augenblick lang stand er nur vor mir, wortlos. Vielleicht nahm er seinen Mut zusammen oder kämpfte seine Hoffnungslosigkeit nieder. Wenn ich je einen Mann gesehen hatte, dem der Tod im Nacken saß, so Todd Donati.

»Mein Boss hat Interesse, mit Ihrer Chefin gemeinsame Sache zu machen«, sagte er unvermittelt. Hätte ich mir einen Satz ausdenken müssen, um unser Gespräch zu eröffnen, darauf wäre ich garantiert nicht gekommen.

»Tja, sie zieht eine Menge Interesse auf sich als Witwe«, erwiderte ich.

»Er ist in vieler Hinsicht ein altmodischer Kerl«, sagte Todd Donati. »Stammt aus einer alten Familie, mag den modernen Kram nicht.«

»Mhmm«, machte ich und versuchte neutral, aber ermutigend zu klingen.

»Er findet, Frauen können keine eigenen Entscheidungen treffen oder sich selbst zur Wehr setzen«, fuhr der Sicherheitschef fort.

Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, wovon er sprach.

»Auch Vampirinnen nicht«, fügte er hinzu und sah mich direkt an.

»Okay.«

»Denken Sie darüber nach«, sagte Donati. »Ihre Königin soll ihn fragen, wo das Video der Sicherheitskamera ist, das den Bereich vor ihrer Suite zeigt.«

»Werd ich ihr sagen«, versicherte ich, ohne zu wissen, warum eigentlich. Und dann kehrte der todkranke Mann auf dem Absatz um und ging davon wie einer, der seine Pflicht getan hat.

Dann kam das Auto, Barry eilte aus dem Fahrstuhl herbei, und jeder Gedanke, den ich mir über diese Begegnung hätte machen können, verblasste augenblicklich vor der Angst, in der Großstadt Rhodes Auto fahren zu müssen. Eric war sicher nicht auf die Idee gekommen, dass es mir schwerfallen könnte, weil er über solche Sachen einfach nicht nachdachte. Hätte ich Barry nicht bei mir gehabt, wäre es beinahe unmöglich gewesen. Das Fahren allein ging ja noch und auch das Lesen des Stadtplans, den uns der Parkwächter geliehen hatte, aber beides gleichzeitig war unmöglich.

Ich schlug mich ganz gut, obwohl der Verkehr dicht und das Wetter kalt und regnerisch war. Seit unserer Ankunft war ich aus dem Hotel nicht herausgekommen, und es hatte etwas Erfrischendes, die Außenwelt zu sehen. Außerdem war dies vermutlich meine einzige Gelegenheit, einen Blick auf den Rest der Stadt zu werfen. Also sah ich mich um, so gut es ging. Wer weiß, ob ich je wieder in diese Stadt kommen würde? Zumal sie so weit im Norden lag.

Barry steckte eine Route ab, und so begannen wir unsere Tour durch die Clubs für Bogenschützen in Rhodes.

Zuerst fuhren wir zu dem am weitesten abgelegenen, einem gewissen Club Pfeilgerade, zu dem ein langer schmaler Trainingsplatz an einer sehr belebten Straße gehörte, der geradezu strahlte, so gut war er ausgeleuchtet - mit »qualifizierten Trainern« hinter dem Verkaufstresen im Shop, die »schwer bewaffnet« waren. Darauf wies extra ein großes Schild hin. Die Männer dort beeindruckte Barrys Südstaatenakzent kein bisschen; der ließ ihn bloß dämlich erscheinen, fanden sie. Als ich mit ihnen sprach, dachten sie, dass ich ja ganz niedlich sei. Tja, auch nicht gerade ein Kompliment, denn ihre Hintergedanken besagten: Frauen waren sowieso ein bisschen dämlich, daher unterstrich der Südstaatenakzent nur ihre reizende Schlichtheit. Richtige Männer sprachen in hartem, klarem Tonfall, Männer aus dem Süden klangen daher alle dämlich und schwach.

Aber egal, denn abgesehen von ihren Vorurteilen waren diese Männer auch nicht sonderlich hilfreich. Sie hatten nie einen Kyle Perkins in einem ihrer Nachtkurse gehabt und auch nie einen ihrer Trainingsplätze an ihn vermietet.

Wegen der Missachtung, die er hatte erdulden müssen, war Barry so wütend, dass er den zweiten Club nicht mal mehr betreten wollte. Also marschierte ich allein mit dem Bild in der Hand hinein, und der Mann hinter dem Tresen in dem Shop für Bogenschützenbedarf, der kaum Ware hatte, sagte sofort: »Nein.« Er fragte nicht nach dem Bild, wollte nicht wissen, wieso ich nach Kyle Perkins suchte, und wünschte mir zum Abschied auch keinen schönen Tag. Hier wies kein Schild auf seine furchterregende Ausrüstung hin. Vermutlich brachte er die Leute mit schierer Unhöflichkeit zur Strecke.

Der dritte Club, der Bogenschützenclub Monteagle, befand sich in einem lang gestreckten Gebäude, das einst Bowlingbahnen beherbergt haben könnte. Auf dem Parkplatz standen ein paar Autos, und ein Schild an der schweren, blickdichten Tür ordnete an: »Halt, weisen sie sich aus.« Barry und ich konnten es schon vom Auto aus lesen. Es wirkte ein bisschen bedrohlich.

»Es ist mir sowieso zu langweilig, immer bloß im Auto zu sitzen«, sagte er galant und begleitete mich. Wir waren fast an der Tür, als ich die Überwachungskamera über unseren Köpfen entdeckte und Barry warnte. Barry und ich schauten so nett wie möglich drein und hielten unsere Ausweise in die Kamera. Nach ein paar Sekunden hörten wir ein lautes »Klick«, und die Tür öffnete sich. Barry hielt mir die Tür auf, während ich eintrat, dann folgte er mir.

Über die gesamte Länge der gegenüberliegenden Wand zog sich ein Verkaufstresen, hinter dem eine Frau in meinem Alter saß, mit kupferrotem Haar und einer Hautfarbe, die von einer interessanten Völkermischung herrührte. Die Augenbrauen hatte sie schwarz gefärbt, was dem Farbenspiel eine leicht bizarre Note verlieh.

Sie musterte uns und unsere Ausweise noch mal genauso sorgfältig wie schon über die Kamera, und in ihren Gedanken las ich, dass ihr Barry sehr viel besser gefiel als ich. Das hier solltest du übernehmen, sagte ich zu Barry.

Ja, verstehe, erwiderte er, und als ich Kyle Perkins’ Bild auf den Tresen legte, fragte er: »Können Sie uns sagen, ob dieser Mann je hier war, um zu trainieren oder Pfeile zu kaufen?«

Sie fragte nicht einmal, warum wir das wissen wollten, sondern beugte sich gleich über das Bild, vielleicht ein wenig zu weit, so dass Barry die schön geschwungene Linie ihres Halses bewundern konnte. Es dauerte nicht lange, und sie verzog das Gesicht. »Ja, der kam gestern gleich nach Anbruch der Dunkelheit herein«, sagte sie. »Wir hatten noch nie einen Vampirkunden, eigentlich wollte ich ihn gar nicht bedienen. Aber was soll man machen? Er hatte Geld, und das Gesetz untersagt Diskriminierung.« Tja, sie war zweifellos eine Frau, die nur allzu bereitwillig jeden diskriminieren würde.

»War er allein?«, fragte Barry.

»Oh, mal überlegen.« Sie warf den Kopf zurück, wieder eine Pose für Barry. Sie fand seinen Südstaatenakzent nicht dämlich, sie fand ihn reizvoll und sexy. »Ich erinnere mich nicht. Aber wissen Sie was? Ich werde später das Videoband der Überwachungskamera von gestern Abend heraussuchen, das haben wir noch. Das können Sie sich dann ansehen, okay?«

»Wäre das auch sofort möglich?«, fragte ich süßlich lächelnd.

»Na ja, im Moment kann ich den Tresen nicht verlassen. Es ist sonst keiner hier für den Shop, und die Bänder werden im Büro aufbewahrt. Aber wenn Sie heute Abend wiederkommen wollen, wenn ich abgelöst werde« - sie sah Barry direkt in die Augen, damit ich begriff, dass ich nicht zu kommen brauchte -, »können Sie einen Blick darauf werfen.«

»Um wie viel Uhr?«, fragte Barry, eher widerwillig.

»Sagen wir um sieben? Da habe ich Feierabend.«

Barry reagierte nicht auf die Anspielung, versprach aber, um sieben wiederzukommen.

»Danke«, sagte ich, als wir uns wieder anschnallten, »Du tust mir echt einen Gefallen.« Ich rief im Hotel an und hinterließ eine Nachricht für die Königin und Andre, damit sie wussten, wo ich war und was ich tat, und nicht gleich durchdrehten, wenn ich nach ihrem Aufwachen - herrje, es war schon bald so weit - nicht sofort zu ihrer Verfügung stand. Schließlich war ich auf Erics Anweisung unterwegs.

»Du musst mitkommen«, sagte Barry. »Mit der Frau treffe ich mich nicht allein. Die frisst mich bei lebendigem Leib. Das war doch die typisch aufdringliche Nordstaatlerin.«

»Okay. Ich bleibe draußen im Auto sitzen, und du rufst mich in Gedanken, wenn sie über dich herfällt.«

»Abgemacht.«

Um die Zeit zu überbrücken, tranken wir in einer Bäckerei Kaffee und aßen Kuchen. Richtig lecker. Meine Großmutter war immer überzeugt gewesen, die Frauen der Nordstaaten könnten weder backen noch kochen. Hach, die reinste Freude, herauszufinden, wie sehr sie sich geirrt hatte. Und auch mein Appetit war die reinste Freude, denn mit jedem Bissen stellte ich erleichtert fest, dass ich genauso hungrig war wie immer. Nichts Vampirartiges an mir, rein gar nichts!

Wir tankten, suchten uns den Rückweg zum Pyramide-Hotel heraus, und dann war es auch schon Zeit, zu dem Club für Bogenschützen und der Kupferroten zurückzufahren. Der Himmel war inzwischen nachtblau, und die Stadt leuchtete von den vielen Lichtern. Ich fühlte mich richtig städtisch und glamourös, während ich durch diese große, berühmte Stadt kurvte. Und ich hatte eine Aufgabe, die ich gerade erfolgreich erledigte. Na, eine Landpomeranze war ich jedenfalls nicht.

Doch dieses Hochgefühl von Glück und Überlegenheit hielt nicht lange an.

Das erste Anzeichen, dass im Bogenschützenclub Monteagle etwas nicht stimmte, war die schwere Tür, die schief in den Angeln hing.

»Mist«, fluchte Barry. Das fasste meine Gefühle prima zusammen.

Widerstrebend stiegen wir aus, warfen immer wieder Blicke in alle Richtungen und gingen schließlich zur Tür.

»Aufgesprengt oder aus den Angeln gehoben?«, fragte ich.

Barry hockte sich hin, um es genauer sehen zu können. »Ich bin nicht 007«, sagte er, »aber ich glaube, die Tür wurde aus den Angeln gehoben.«

Zweifelnd betrachtete ich die Tür. Doch als ich sie mir näher ansah, erkannte auch ich die verbogenen Scharniere. Eins zu null für Barry.

»Okay«, sagte ich. Jetzt kommt der Part, in dem wir da hineingehen müssen.

Barrys Miene spannte sich an. Ja, meinte er, aber sehr sicher klang es nicht. Barry hatte mit Konfrontation oder Gewalt eindeutig nichts am Hut. Er wollte bloß gutes Geld verdienen und hatte einen bestens zahlenden Boss gefunden. In diesem Moment fragte er sich, ob irgendein Geldbetrag ihn für das hier entschädigen könnte, und er dachte, dass er einfach ins Auto steigen und verschwinden würde, wenn er nicht mit einer Frau hier wäre.

Manchmal konnte männlicher Stolz doch auch ganz nützlich sein. Jedenfalls wollte ich das hier nicht allein machen.

Ich zog die Tür weiter auf, die mit einem spektakulären Quietschen und Krachen antwortete, als sie vollends aus den Angeln fiel und auf den Kiesboden knallte.

»Hi, wir sind’s«, rief Barry matt. »Ist da irgendwer…«

Als der Krach nachließ und uns nichts aus dem Gebäude angesprungen und gefressen hatte, richteten Barry und ich uns auf (wir hatten uns instinktiv geduckt). Ich holte einmal tief Luft. Dies war meine Aufgabe, denn Eric hatte mich losgeschickt. Also trat ich in den Lichtschein der leeren Türöffnung und tat einen großen Schritt über die Schwelle in das Gebäude hinein. Bei einem kurzen Scan hatte ich keinen Hinweis auf ein Hirn gefunden. Tja, ich konnte mir ziemlich gut denken, was ich vorfinden würde.

Genau, die Kupferrote war tot. Alle viere von sich gestreckt lag sie auf dem Tresen, nur ihr Kopf hing an der Seite herab. In ihrer Brust steckte ein Messer. Etwas links von mir musste irgendwem schlecht geworden sein - das war kein Blut. Also war mindestens ein Mensch dabei gewesen. Ich hörte, wie Barry das Gebäude betrat und abrupt stehen blieb, genau wie ich.

Bei unserem ersten Besuch hatte ich zwei Türen bemerkt, die von diesem Raum abgingen. Eine zur Rechten, außerhalb des Tresens, durch die die Kunden zu den Waren gelangten. Und eine hinter dem Tresen, durch die die Angestellten für eine Pause verschwinden oder Kunden im Shop bedienen konnten. Das Video, das wir ansehen wollten, befand sich sicher da hinten. Wo sonst sollten Sicherheitsdinge aufbewahrt werden? Die große Frage war, ob es immer noch dort war.

Am liebsten hätte ich mich umgedreht und wäre ohne einen weiteren Blick weggelaufen, weil ich eine Höllenangst hatte. Doch diese Frau war wegen des Videos gestorben, und es erschien mir wie eine Beleidigung ihres unfreiwilligen Opfers, wenn ich mich jetzt nicht wenigstens um das Sicherheitsvideo bemühte. Das klingt vielleicht nicht sonderlich sinnvoll, aber so fühlte ich mich eben.

Ich kann hier niemand anderen entdecken, sagte Barry.

Ich auch nicht, antwortete ich, nachdem ich noch einen zweiten, sorgfältigeren Scan durchgeführt hatte.

Barry wusste natürlich genau, was ich vorhatte. Soll ich mitkommen?, fragte er.

Nein, warte draußen. Ich rufe, wenn ich dich brauche. Ehrlich gesagt, wäre es schon schön gewesen, ihn in der Nähe zu haben. Aber es stank so sehr in dem Raum, das hielt keiner länger als eine Minute aus, und unsere Minute war längst um.

Ohne zu protestieren, lief Barry hinaus. Ich ging den Tresen entlang bis zu einer freien Stelle. Über den Tresen zu klettern, auf dem auch die Leiche lag, war unbeschreiblich gruselig. Ich war bloß froh, dass ihre blicklosen Augen nicht auf mich gerichtet waren, als ich mit einem Taschentuch die Stellen abwischte, die ich mit den Händen angefasst hatte.

Auf der anderen Seite des Tresens zeigten sich eindeutige Spuren eines Kampfes. Sie hatte sich stark gewehrt. Hier und dort waren Blutflecken, und Papiere waren zu Boden gefallen. Unter dem Tresen war sogar ein Alarmknopf, doch vermutlich hatte sie keine Zeit gehabt, ihn zu drücken.

In dem Büro hinter dem Tresen brannte Licht, wie ich durch die halb geöffnete Tür sah. Ich stieß sie mit dem Fuß an, und mit einem leisen Quietschen schwang sie auf. Wieder sprang nichts auf mich zu. Ich holte noch einmal tief Luft und ging hinein.

Der Raum war eine Mischung aus Sicherheitszentrale, Büro und Pausenzimmer. An den Wänden waren Schreibtische mit Bürostühlen aufgestellt, und es gab einige Computer, eine Mikrowelle und einen kleinen Kühlschrank, das Übliche halt. Und da waren auch die Sicherheitsvideos, auf dem Boden aufgestapelt, allerdings schwelten sie vor sich hin. In dem Raum da draußen hatte es bereits derart gestunken, dass dieser Geruch gar nicht aufgefallen war. Es gab noch eine andere Tür, die hier hinausführte, aber ich prüfte lieber nicht, wohin, denn sie wurde von einer Leiche blockiert: ein Mann, der mit dem Gesicht nach unten dalag, ein Glück. Nachsehen, ob er Hilfe brauchte, musste da niemand mehr. Der war auf jeden Fall mausetot. Vermutlich die Ablösung der Kupferroten, dachte ich.

»So eine Scheiße«, sagte ich laut und dachte nur: Gott sei Dank kann ich hier wieder abhauen. Ein Gutes hatten die verbrannten Sicherheitsvideos ja: Der Beweis unseres früheren Besuches war damit auch vernichtet.

Auf dem Weg hinaus drückte ich mit dem Ellbogen den Alarmknopf in der Hoffnung, dass es irgendwo auf einer Polizeiwache klingeln und bald jemand kommen würde.

Barry wartete draußen bereits auf mich, aber dessen war ich mir sowieso zu 99 Prozent sicher gewesen. Okay, zugegeben, es hätte mich nicht total überrascht, wenn er ohne mich losgefahren wäre. »Hauen wir ab! Ich habe den Alarm ausgelöst!«, rief ich. Wir sprangen ins Auto und brausten davon.

Ich fuhr, denn Barry war ganz grün im Gesicht. Einmal mussten wir an den Straßenrand fahren (bei dem Verkehr in Rhodes keine leichte Übung), weil er sich übergeben musste. Das konnte ihm keiner vorwerfen. Wir hatten Schreckliches gesehen. Doch ich war zum Glück mit einem starken Magen gesegnet und hatte schon Schlimmeres erlebt.

Wir kamen rechtzeitig zu den Gerichtsverhandlungen zurück ins Hotel. Barry sah mich entgeistert an, als ich sagte, ich müsse mich gleich dafür umziehen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung, was ich dachte. Oje, es musste ihm echt miserabel gehen.

»Wie kannst du da jetzt hingehen?«, fragte er. »Wir müssen irgendwem erzählen, was passiert ist.«

»Ich habe die Polizei alarmiert oder wenigstens eine Sicherheitsfirma, die Bericht erstatten wird«, sagte ich. »Was sonst könnten wir tun?« Wir standen im Fahrstuhl, der uns von der Hotelgarage in die Lobby fuhr.

»Wir müssen mit ihnen reden.«

»Warum?« Die Türen öffneten sich, und wir traten in die Lobby.

»Um es ihnen zu erzählen.«

»Was?«

»Dass gestern Abend jemand hier mit Pfeilen geworfen hat und… na ja, auch dich beinahe einer getroffen hätte.« Er verstummte.

»Genau. Siehst du?« Ich hatte seine Gedanken gelesen, und er war zu der richtigen Schlussfolgerung gekommen.

»Würde das helfen, den Mord an der Frau aufzuklären? Vermutlich nicht, denn der Typ ist tot, und die Sicherheitsvideos sind zerstört. Und sie würden hierherkommen und einigen der ranghöchsten Vampire der Vereinigten Staaten Fragen stellen. Wer würde mir das danken? Keiner, so viel ist sicher.«

»Aber wir können doch nicht nur zusehen und nichts tun.«

»Das ist nicht ideal, zugegeben. Aber es ist realistisch. Und sinnvoll.«

»Oh, jetzt ist es also sinnvoll?«, kreischte Barry.

»Sie schreien meine - äh, Sookie an«, sagte Eric, der plötzlich neben mir stand, und erntete ein weiteres (diesmal wortloses) Kreischen von Barry. Zu diesem Zeitpunkt war es Barry bereits egal, ob er mich je im Leben wiedersehen würde. Und obwohl ich das alles weniger drastisch einschätzte, wusste auch ich, dass wir keine Brieffreunde mehr werden würden.

Eric hatte sich zwar eine nähere Bezeichnung dessen, was ich für ihn war, gespart, aber ich war genauso erschrocken wie Barry. »Brauchst du irgendwas?«, fragte ich in einem Ton, der ihn gleich warnen sollte, dass ich zu keinerlei Zweideutigkeiten aufgelegt war.

»Was hast du heute herausgefunden?«, fragte er, nun ganz auf das Geschäftliche konzentriert.

»Du kannst ruhig gehen«, meinte ich zu Barry, der sich das nicht zweimal sagen ließ.

Eric sah sich nach einem stillen Plätzchen um, fand aber keins. Die Lobby war voller Vampire, die zu den Prozessen wollten, miteinander plauderten oder flirteten. »Komm«, sagte er, gar nicht so befehlsmäßig, wie es scheinen mag, und wir gingen zum Fahrstuhl und fuhren in sein Zimmer hinauf. Eric wohnte auf der neunten Etage, die sehr viel größer war als die der Königin. Dort gab es mindestens zwanzig Zimmer, und es war auch viel mehr los. Wir trafen ein paar Vampire auf dem Weg zu Erics Zimmer, das er sich, wie er erzählte, mit Pam teilte.

Ich war ziemlich neugierig, mal ein normales Vampirzimmer zu sehen, denn in der Suite der Königin kannte ich ja nur den Salon. Doch es war eine Enttäuschung, und wenn man von den Reisesärgen absah, wirkte es ziemlich gewöhnlich. Okay, so richtig absehen konnte man davon natürlich nicht. Pams und Erics Särge ruhten auf schicken Gestellen aus schwarz gestrichenem Holz, die mit Hieroglyphen in Gold bemalt waren und dem Raum einen gewissen atmosphärischen Touch verliehen. Außerdem gab es noch zwei Doppelbetten und ein winziges Badezimmer, in dem alle Handtücher ordentlich aufgehängt waren, wie ich sehen konnte, denn die Tür stand offen. Als er bei mir wohnte, hatte Eric seine Handtücher nie aufgehängt, und auch hier kümmerte sich wohl eher Pam um solche Dinge. Es hatte etwas seltsam Häusliches. Pam hob vermutlich schon über ein Jahrhundert lang Handtücher für Eric auf. Guter Gott, ich hatte das kaum zwei Wochen lang ausgehalten.

Mit den Särgen und den Betten war das Zimmer ein bisschen überfüllt, und ich fragte mich, womit sich rangniedrigere Vampire, sagen wir auf der zwölften Etage, wohl so abfinden mussten. Konnte man Särge etwa als Stockbett-Konstruktion aufstellen? Okay, okay, all diesen Unsinn überlegte ich mir bloß deshalb, weil ich nicht daran denken wollte, dass ich allein mit Eric auf seinem Zimmer war. Wir setzten uns, Eric sich auf das eine, ich mich auf das andere Bett. Er beugte sich vor. »Erzähl.«

»Tja, keine guten Nachrichten«, sagte ich, um ihn gleich auf die richtige Spur zu bringen.

Seine Miene verdüsterte sich, die blonden Augenbrauen zogen sich zusammen, die Mundwinkel zeigten nach unten.

»Wir haben einen Club für Bogenschützen gefunden, mit Shop, den Kyle Perkins aufgesucht hat. Du hattest also recht. Barry hat mich begleitet, weil er mir einen Gefallen tun wollte - das war wirklich nett«, erzählte ich, um fair zu bleiben. »Um den Nachmittag kurz zusammenzufassen: Wir haben den richtigen Club beim dritten Anlauf gefunden, und die Frau hinter dem Tresen hat uns angeboten, einen Blick auf das Sicherheitsvideo des Abends zu werfen, an dem Kyle dort war. Ich dachte, vielleicht sehen wir jemanden in seiner Begleitung, den wir kennen. Aber sie wollte, dass wir noch mal wiederkommen, am Ende ihrer Schicht, abends um sieben.« Ich hielt kurz inne und holte tief Luft. Eric verzog keine Miene. »Wir waren zur verabredeten Zeit da, doch sie war tot, ermordet, in dem Shop des Clubs. Ich habe einen Blick in das Büro geworfen, die Sicherheitsvideos waren verbrannt worden.«

»Wie wurde sie ermordet?«

»Erstochen, das Messer steckte noch in ihrer Brust. Und der Mörder oder seine Begleitung hat sich übergeben. Und es wurde noch ein Mann ermordet, der auch dort gearbeitet hat. Aber ich weiß nicht, wie.«

»Ah.« Eric dachte kurz nach. »Sonst noch was?«

»Nein«, sagte ich und stand auf, um zu gehen.

»Barry war wütend auf dich.«

»Ja, aber er kommt drüber weg.«

»Was hat er denn?«

»Er findet, ich verhalte mich nicht… Er findet, wir hätten nicht einfach gehen dürfen. Oder … ach, ich weiß nicht. Er hält mich für gefühllos.«

»Ich finde, du hast das außerordentlich gut gemacht.«

»Na, großartig!« Doch ich riss mich zusammen. »Tut mir leid. Ich weiß, das sollte ein Kompliment sein. Aber so gut fühle ich mich nun mal nicht, immerhin ist sie gestorben. Und ich habe sie da einfach liegen lassen, auch wenn’s das einzig Sinnvolle war.«

»Du hast zu viele Skrupel.«

»Ja.«

Ein Klopfen an der Tür. Weil Eric sich nicht rührte, ging ich hin und öffnete. Nein, nein, das hatte nichts mit Sexismus, sondern etwas mit dieser Vampirhierarchie zu tun. Und ich war nun mal eindeutig der Underdog im Zimmer.

Vor der Tür stand Bill - na super. Das hatte mir zu meinem Glück an diesem Tag gerade noch gefehlt. Ich trat zur Seite und ließ ihn ein, denn verflixt noch mal, ich musste Eric ja wohl nicht erst fragen, oder?

Bill sah mich von oben bis unten an, wohl um zu prüfen, ob meine Kleider alle am richtigen Platz waren. Dann ging er ohne ein Wort an mir vorbei. Herrgott, ich verdrehte die Augen - und hatte dann eine brillante Idee: Anstatt zu weiteren Diskussionen ins Zimmer zurückzukehren, trat ich auf den Flur und schloss die Tür hinter mir. Eilig lief ich davon, schnappte mir einen Fahrstuhl, und keine zwei Minuten später schloss ich schon meine eigene Tür auf.

Ende des Problems.

Ich war einigermaßen stolz auf mich.

Carla war in unserem Zimmer, mal wieder nackt.

»Hi«, grüßte ich sie. »Zieh dir bitte was an.«

»Hey. Na klar, wenn’s dich stört«, sagte sie ziemlich entspannt und zog einen Bademantel über. Wow. Ende eines weiteren Problems. Direkte Handlungen, ehrliche Aussagen, offensichtlich waren genau das die Dinge, die mir das Leben erleichterten.

»Danke«, sagte ich. »Siehst du dir gar nicht diese Gerichtsverhandlungen an?«

»Menschliche Freundinnen sind da nicht erwünscht«, erwiderte Carla. »Wir haben frei. Gervaise und ich gehen später in einen Nachtclub. Irgend so einen richtig extremen Schuppen namens Kiss & Biss.«

»Sei vorsichtig«, sagte ich. »Es kann richtig schlimm enden, wenn zu viele Vampire und ein, zwei blutende Menschen zusammenkommen.«

»Mit Gervaise werde ich schon fertig«, meinte Carla.

»Nein, wirst du nicht.«

»Er ist völlig verrückt nach mir.«

»Bis er nicht mehr völlig verrückt ist. Oder bis ein älterer Vampir ein Auge auf dich wirft und Gervaise in einen echten Konflikt gerät.«

Eine Sekunde lang wirkte sie verunsichert, eine Miene, die man bei Carla vermutlich nicht allzu oft zu sehen bekam.

»Was ist mit dir? Ich habe gehört, du hast jetzt eine Verbindung mit Eric.«

»Nur eine Zeit lang«, sagte ich entschlossen. »Das vergeht wieder.«

Ich begleite nie wieder Vampire irgendwohin, versprach ich mir selbst. Ich habe mich von dem vielen Geld und der aufregenden Reise dazu verführen lassen. Aber ich werde es nie wieder tun. Gott ist mein Zeuge … Doch dann musste ich lachen. Tja, eine Scarlett O’Hara war ich wirklich nicht. »Den Hunger werde ich nie wieder spüren«, sagte ich zu Carla.

»Wieso, hast du zu viel gegessen?« Sie starrte in den Spiegel, weil sie sich die Augenbrauen zupfte.

Ich lachte. Und konnte gar nicht mehr aufhören.

»Was ist los mit dir?« Carla fuhr herum und musterte mich besorgt. »Du bist nicht du selbst, Sookie.«

»Das ist bloß der Schock«, sagte ich und musste nach Luft schnappen. »Ist in einer Minute vorbei.« Es dauerte eher zehn Minuten, bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte. Ich war verpflichtet, bei den juristischen Sitzungen zu erscheinen, und offen gesagt, war mir das auch ganz recht, dann hatte ich wenigstens keine Zeit zum Grübeln. Ich wusch mir das Gesicht, legte etwas Make-up auf und zog mich um: eine bronzene Seidenbluse zu tabakbrauner Hose mit passender Strickjacke und braune Lederpumps. Und dann machte ich mich mit dem Zimmerschlüssel in der Hosentasche und einem erleichterten Abschiedsgruß von Carla auf die Suche nach dem Verhandlungsraum.


       Kapitel 17

Die Vampirin Jodi war ziemlich beeindruckend. Sie erinnerte mich an Jael aus der Bibel. Jael, eine entschlossene Frau des Volkes Israel, schlug dem feindlichen Hauptmann Sisera mit einem Hammer einen Zeltpflock durch die Schläfe, wenn ich mich richtig erinnerte. Sisera schlief, als Jael ihre Tat vollbrachte, genau wie Michael, als Jodi ihm einen Fangzahn herausbrach. Bei Jodis Namen musste ich zwar immer kichern, aber ich erkannte in ihr eine stählerne Kraft und Entschlossenheit, die mich sofort auf ihre Seite zogen. Na, hoffentlich durchschauten die Richter das Gejammer des Vampirs Michael wegen seines verdammten Fangzahns.

Nichts war wie am Abend zuvor, obwohl die Verhandlungen im selben Saal stattfanden. Die Vorsitzenden Richter - so sagte man doch? - saßen an einem langen Tisch auf der Bühne, mit dem Gesicht zum Publikum. Es waren drei, alle aus verschiedenen Bundesstaaten: zwei Männer und eine Frau. Einer von ihnen war Bill, der (wie immer) ruhig und gelassen wirkte. Den anderen Mann, einen Blonden, kannte ich nicht. Die Frau war eine hübsche kleine Vampirin mit der aufrechtesten Haltung und dem längsten gelockten schwarzen Haar, das ich je gesehen hatte. Ich hörte, dass Bill sie mit »Dahlia« ansprach. Ihr rundes Gesicht ging hin und her, während sie zuerst Jodis Aussage und dann Michaels anhörte, gerade so, als würde sie ein Tennisspiel ansehen. Vor den Richtern, mitten auf dem weißen Tischtuch, lag ein Pfahl, vermutlich das Symbol der Gerechtigkeit unter Vampiren.

Die beiden beschwerdeführenden Vampire wurden nicht von Rechtsanwälten vertreten. Sie sagten, was sie zu sagen hatten, und dann stellten die Richter Fragen, ehe sie zu einer Entscheidung durch Mehrheitsvotum kamen. Es war alles sehr einfach, der Form und dem Verfahren nach.

»Sie haben eine Menschenfrau gefoltert?«, fragte Dahlia Michael.

»Ja«, sagte er, ohne mit der Wimper zu zucken. Ich sah mich um. Ich war der einzige Mensch unter den Zuschauern. Kein Wunder, dass das Verfahren so einfach gehalten wurde. Die Vampire sahen keinen Anlass, sich für ein lebendiges, emotionsgeladenes Publikum Mühe zu geben. Sie verhielten sich so, als wären sie ganz unter sich. Ich saß bei denen meiner Delegation, die ebenfalls anwesend waren - Rasul, Gervaise, Cleo. Vielleicht überdeckte ihre Nähe meinen Geruch, vielleicht zählte aber ein zahmer Mensch allein auch einfach nicht.

»Sie hat mich beleidigt, und mir gefällt Sex auf diese gewisse Weise, also habe ich sie entführt und mich ein wenig mit ihr amüsiert«, sagte Michael. »Und dann geht Jodi wie eine Wilde auf mich los und bricht mir einen Fangzahn heraus. Sehen Sie?« Er öffnete den Mund so weit, dass alle Richter seinen Zahnstumpf erkennen konnten. (Ob er sich wohl schon an dem Messestand umgesehen hatte, der diese erstaunlichen Fangzahn-Prothesen anpries?)

Michael hatte das Gesicht eines Engels, aber er verstand einfach nicht, was an seinem Verhalten falsch war. Er hatte sich so verhalten wollen, also hatte er es getan. Nicht alle, die zu Vampiren gemacht werden, sind psychisch stark genug, und manche wissen noch Jahrzehnte oder sogar Jahrhunderte später nicht, dass sie mit Menschen nicht einfach verfahren dürfen, wie es ihnen passt. Trotzdem genießen sie die Offenheit der neuen Ordnung, streifen klar als Vampire erkennbar durch die Welt und bestehen auf dem Recht, nicht gepfählt zu werden. Sie wollten alle Vorteile genießen, ohne sich auf die allgemeingültigen Regeln der Gesellschaft einzulassen.

Da war ein abgebrochener Fangzahn doch eine milde Strafe, fand ich. Unglaublich, dass Michael meinte, sich hier noch über die Frau beschweren zu können. Offenbar sah Jodi das genauso, denn sie war aufgesprungen und wollte schon wieder auf ihn losgehen. Anscheinend hatte sie es auch noch auf seinen anderen Fangzahn abgesehen. Das war ja besser als jede TV-Gerichtsshow.

Der blonde Richter packte sie und warf sie zu Boden. Er war viel größer als Jodi, und sie schien zu akzeptieren, dass sie ihn nicht abschütteln konnte. Bill hatte seinen Stuhl zurückgeschoben, damit auch er jederzeit aufspringen konnte, falls die weiteren Entwicklungen ein rasches Eingreifen erforderten.

Die kleine Dahlia fragte: »Warum verurteilen Sie Michaels Verhalten so sehr, Jodi?«

»Die Frau, die er gequält hat, war die Schwester eines meiner Angestellten«, sagte Jodi mit vor Wut bebender Stimme. »Sie stand unter meinem Schutz. Der dämliche Michael bringt es noch dahin, dass auf uns alle wieder Jagd gemacht wird, wenn er so weitermacht. Er ist unbelehrbar. Nichts hält ihn auf, nicht mal, dass er einen Fangzahn eingebüßt hat. Ich hatte ihn dreimal gewarnt, sich von ihr fernzuhalten, und die Frau hat ihm eine passende Antwort gegeben, als er ihr auf der Straße ein zweideutiges Angebot gemacht hat. Doch sein Stolz ist ihm wichtiger als alles kluge oder diskrete Verhalten.«

»Ist das wahr?«, fragte die kleine Vampirin Michael.

»Sie hat mich beleidigt, Dahlia«, erwiderte er sanft. »Ein weiblicher Mensch hat mich in aller Öffentlichkeit beleidigt.«

»Der Fall ist klar«, sagte Dahlia. »Teilen Sie beide meine Meinung?« Der Blonde, der Jodi zurückhielt, nickte, und Bill auch, der rechts von Dahlia immer noch auf der Kante seines Stuhls saß.

»Michael, Sie werden Racheakte auf uns ziehen mit Ihrem unklugen Verhalten und Ihrer Unfähigkeit, Ihre Emotionen zu kontrollieren«, begann Dahlia. »Sie haben Warnungen ignoriert und auch die Tatsache, dass die Frau unter dem Schutz einer anderen Vampirin stand.«

»Das kann doch nicht Ihr Ernst sein! Wo ist denn Ihr Stolz?« Michael war aufgesprungen und schrie jetzt.

Aus den dunklen Kulissen der Bühne traten zwei Männer, beides Vampire natürlich und beide beeindruckend groß. Sie ergriffen Michael, der ihnen einen regelrechten Kampf lieferte. Der Lärm und die Gewalt schockierten mich ein wenig. Aber nun gut, schon in ein paar Minuten hätten sie Michael in irgendein Vampirgefängnis abgeführt, und dann würden die Gerichtsverhandlungen in aller Ruhe weitergehen.

Ich war total verblüfft, als Dahlia dem blonden Vampir zunickte, der auf Jodi draufsaß. Er stand auf und half auch der Vampirin auf die Beine. Jodi grinste breit. Mit einem einzigen Satz war sie quer über die Bühne gefegt, wie ein Panther, griff sich den Pfahl vom Tisch der Richter und rammte ihn mit einer kraftvollen Bewegung ihres schlanken Arms Michael in die Brust.

Ich schlug mir beide Hände vor den Mund, um nicht laut aufzuschreien. Doch außer mir war niemand schockiert.

Michael starrte Jodi mit wutverzerrter Miene an und versuchte seine Arme zu befreien, wohl um sich den Pfahl aus der Brust zu ziehen. Aber nach ein paar Sekunden war alles vorüber. Die beiden Vampire, die jetzt einen Toten festhielten, trugen die Überreste weg, und Jodi sprang mit einem strahlenden Lächeln von der Bühne.

»Der nächste Fall«, sagte Dahlia.

Als Nächstes wurde der Fall des Kindes verhandelt, und an dem waren Menschen beteiligt. Zum Glück, dann würde ich hier weniger auffallen, dachte ich, und da kamen sie auch schon: die Eltern mit Armesündermienen und Vampiranwältin (durften Menschen vor diesem Gericht etwa nicht direkt aussagen?) und die »Mutter« mit ihrem »Kind«.

Dies war ein längerer, traurigerer Fall, denn wie sehr die Eltern unter dem Verlust ihres Sohnes litten - der immer noch herumlief und redete, nur nicht mit ihnen -, war fast mit Händen zu greifen. Ich war nicht die Einzige, die rief: »So eine Schande!«, als Cindy Lou zugab, von den Eltern monatlich Unterhalt für den Jungen zu erhalten. Die Vampiranwältin Kate Book setzte sich wild entschlossen für die Eltern ein, und es wurde deutlich, dass sie Cindy Lou für eine Schlampe und schlechte Mutter hielt. Doch die drei Richter - andere diesmal, ich kannte keinen von ihnen - hielten an der schriftlichen Vereinbarung fest, die die Eltern unterschrieben hatten, und weigerten sich, den Jungen in andere Obhut zu geben. Sie verfügten jedoch, dass die Vereinbarung von beiden Parteien gleichermaßen eingehalten werden müsse und der Junge verpflichtet sei, Zeit mit seinen leiblichen Eltern zu verbringen, solange diese von ihrem Recht Gebrauch machen wollten.

Der älteste Richter, ein Mann mit riesiger Hakennase und dunklen, wässrigen Augen, rief den Jungen vor sich. »Du schuldest diesen Menschen Respekt und Gehorsam, denn auch du hast diese Vereinbarung unterschrieben«, sagte er. »Nach den Gesetzen der Menschen magst du noch nicht strafmündig sein, aber nach den unseren bist du genauso verantwortlich wie … Cindy Lou.« Oje, dass eine Vampirin tatsächlich Cindy Lou heißen konnte, brachte ihn beinahe um. »Falls du versuchst, deine Menscheneltern zu terrorisieren oder zu nötigen, oder falls du ihr Blut trinkst, hacken wir dir die Hand ab. Und wenn sie nachgewachsen ist, hacken wir sie dir erneut ab.«

Der Junge konnte kaum noch bleicher werden, als er ohnehin schon war, und seine Menschenmutter fiel in Ohnmacht. Aber er hatte sich so rotzfrech und selbstherrlich gebärdet und seine armen Eltern so geringschätzig abgefertigt, da war eine strenge Verwarnung nötig, fand ich. Unwillkürlich musste ich nicken.

Na klar, äußerst fair, einem Kind damit zu drohen, dass man ihm die Hand abhacken würde…

Ach was, jeder, der diesen Jungen gesehen hatte, hätte zugestimmt. Und Cindy Lou war auch nicht gerade eine Zierde ihres Geschlechts. Wer immer sie zur Vampirin gemacht hatte, konnte geistig und moralisch selbst nicht ganz auf der Höhe sein.

Letzten Endes hatte man mich bei den Verhandlungen nicht gebraucht. Aber wer weiß, wie das den restlichen Abend laufen würde, dachte ich gerade, als die Königin durch die Flügeltüren am Ende des Saals trat, in Begleitung von Andre und Sigebert. Sie trug einen saphirblauen Hosenanzug aus Seide und dazu ein herrliches Diamantcollier und kleine Diamantohrringe. Ihr Stil hatte absolut Klasse, elegant, schlank, perfekt. Andre kam schnurstracks auf mich zu.

»Ich weiß«, begann er, »oder besser, Sophie-Anne hat mir erklärt, dass ich mich Ihnen gegenüber falsch verhalten habe. Es tut mir nicht leid, denn ich würde alles für meine Königin tun. Andere bedeuten mir nichts. Aber ich bedaure, dass ich es nicht unterlassen konnte, Ihnen Kummer zu bereiten.«

Tja, wenn das eine Entschuldigung war, dann ja wohl die halbherzigste, die ich je in meinem Leben erhalten hatte. Sie ließ fast alles zu wünschen übrig. Darauf gab es nur eine Antwort: »Ich habe es gehört.« Mehr würde ich von Andre nie bekommen.

Mittlerweile stand Sophie-Anne vor mir. Ich deutete eine Verneigung an. »In den nächsten Stunden brauche ich Sie in meiner Nähe«, sagte sie und musterte meine Kleidung von oben bis unten, als hätte ich mich ruhig etwas schicker machen können. Konnte ja keiner ahnen, dass der Teil des Abends, der mit »Handel« überschrieben war, Abendgarderobe erforderte.

Mr Cataliades, der in einem schönen Anzug mit dunkelrot-goldener Seidenkrawatte auf mich zugestürmt kam, rief: »Gut, Sie zu sehen, meine Liebe! Ich erkläre Ihnen kurz, worum es im Folgenden gehen wird.«

Ich breitete die Arme aus, um zu zeigen, dass ich bereit war. »Wo ist eigentlich Diantha?«, fragte ich beiläufig.

»Sie kümmert sich um irgendeine Angelegenheit des Hotels.« Mr Cataliades runzelte die Stirn. »Eine höchst seltsame Angelegenheit. Anscheinend gibt es im Keller einen Sarg zu viel.«

»Wie kann das sein?« Särge gehörten immer jemandem. In der Regel reisten Vampire nicht mit einem Ersatzsarg, so wie man Ersatzkleidung oder Ersatzschuhe mitnahm. »Warum hat man sich damit an Sie gewandt?«

»Es hing eines unserer Schilder daran«, sagte er.

»Aber all unsere Vampire sind doch eingecheckt, oder nicht?« Ich spürte eine Beklemmung in der Brust. In diesem Moment sah ich die üblichen Kellner durch die Menge eilen und sah, wie einer mich entdeckte und sich sofort abwandte. Dann entdeckte derselbe Kellner Barry, der mit dem König von Texas hereingekommen war, und wandte sich erneut ab.

Ich wollte schon einem Vampir in seiner Nähe zurufen, er solle den Kerl festhalten, damit ich mir seine Gedanken ansehen konnte. Herrje, dachte ich gerade noch rechtzeitig, ich begann bereits, mich genauso selbstherrlich aufzuführen wie die Vampire. Der Kellner verschwand, und ich hatte mir nicht mal seine Gesichtszüge eingeprägt. Wer weiß, ob ich ihn unter den vielen gleich gekleideten Kellnern überhaupt wiedererkennen würde. Mr Cataliades redete weiter. Ich hob die Hand und murmelte: »Eine Sekunde.« Das schnelle Sichabwenden des Kellners hatte mich an etwas erinnert, an etwas ziemlich Seltsames.

»Hören Sie mir bitte zu, Miss Stackhouse«, entgegnete der Rechtsanwalt, und ich musste meinen Gedanken gleich wieder fallen lassen. »Folgendes haben Sie zu tun: Die Königin wird einige Geschäftsverhandlungen führen, da sie Hilfe beim Wiederaufbau ihres Staates braucht. Tun Sie einfach, was Sie am besten können, und finden Sie heraus, ob alle Verhandlungspartner ehrbare Leute sind.«

Hm, keine sonderlich eindeutige Anweisung. »Ich tu mein Bestes«, versprach ich. »Aber Sie sollten nach Diantha sehen, Mr Cataliades. Ich finde diese Sache mit dem Sarg, von dem da die Rede ist, höchst merkwürdig. Übrigens gab es auch einen Koffer zu viel, den ich in die Suite der Königin gebracht habe.«

Mr Cataliades sah mich verständnislos an. Das Problem herrenloser Särge und Koffer in Hotels hielt er eindeutig für vernachlässigungswürdig, damit sollten sich andere beschäftigen.

»Hat Eric Ihnen von der ermordeten Frau erzählt?«, fragte ich. Das immerhin erregte seine Aufmerksamkeit.

»Ich habe Meister Eric heute Abend noch nicht gesehen«, sagte er. »Aber ich werde ihm sicher noch begegnen.«

»Irgendwas ist im Busche. Ich weiß nur nicht, was«, murmelte ich mehr oder weniger vor mich hin. Und dann drehte ich mich um und folgte Sophie-Anne.

Der »Handel« fand in einer Art Basar-Ambiente statt. Sophie-Anne stellte sich an den Tisch, an dem Bill saß und nun wieder seine Datenbank verkaufte. Pam, die ihm half, trug normale Kleider, das Haremskostüm hatte ausgedient. Wie das hier wohl vor sich geht, dachte ich und wartete erst mal ab. Ich fand es schnell genug heraus. Der Erste, der Sophie-Anne ansprach, war der blonde Richter von vorhin. »Verehrte Königin.« Er küsste ihr die Hand. »Ich bin wie immer entzückt, Sie zu sehen, und ganz erschüttert über die Verheerungen in Ihrer wunderschönen Stadt.«

»In einem kleinen Teil meiner wunderschönen Stadt«, sagte Sophie-Anne mit ihrem lieblichsten Lächeln.

»Ich mache mir große Sorgen, wenn ich an die finanziellen Nöte denke, in denen Sie stecken«, fuhr er fort, nicht ohne ihre Korrektur registriert zu haben. »Sie, die Herrscherin eines so rentablen und angesehenen Königreiches … das jetzt derart am Boden liegt. Ich hoffe, Ihnen mit meinen bescheidenen Mitteln helfen zu können.«

»Und in welcher Form würde diese Hilfe erfolgen?«, fragte Sophie-Anne.

Nach viel Palaver stellte sich heraus, dass Mr Quasselköpf eine Unmenge Bauholz nach New Orleans liefern konnte, wenn Sophie-Anne bereit wäre, ihm zwei Prozent der Staatseinkünfte der nächsten fünf Jahre zu überlassen. Sein Buchhalter war bei ihm. Mit großer Neugier sah ich ihm in die Augen und trat einen Schritt zurück. Andre glitt an meine Seite. Ich drehte mich um, es sollte niemand von meinen Lippen lesen können.

»Die Qualität des Bauholzes«, flüsterte ich so leise wie der Flügelschlag eines Kolibris.

Es dauerte ewig, bis all die Verträge ausgehandelt waren, und es war öde, öde, öde. Einige der Möchtegern-Händler hatten keine Menschen bei sich - tja, da konnte ich auch nichts machen. Aber die meisten schon. Manchmal waren es sogar die Menschen, die die Vampire mit einer beachtlichen Summe »sponserten«, damit sie überhaupt in die Messehalle hineinkamen und ihr Angebot in einem persönlichen Gespräch unterbreiten konnten. Als Händler Nummer acht affektiert lächelnd vor der Königin stand, konnte ich ein Gähnen nicht länger unterdrücken. Bill stellte unterdessen Rekorde beim Verkauf seiner Datenbank auf. Für einen so zurückhaltenden Typen machte er seine Sache extrem gut, erklärte und pries das Produkt an und setzte eine Menge ab, vor allem wenn man bedenkt, wie misstrauisch Vampire Computern gegenüber sind. Aber wenn ich noch ein einziges Mal das Gequatsche von dem »jährlichen Update-Paket« hörte, würde ich kotzen. Es scharten sich jede Menge Menschen um Bill, weil die sehr viel besser Bescheid wussten über solche Dinge als Vampire. Und während sie abgelenkt waren, versuchte ich hier und da ihre Gedanken zu scannen, traf aber auf nichts anderes als Megahertz, RAM und Festplatten - all dieses Computerzeug eben.

Quinn sah ich nirgends. Da er ein Wergeschöpf war, musste seine Wunde von gestern Abend längst vollständig verheilt sein. Seine Abwesenheit konnte ich also nur als ein Zeichen deuten. Das Herz wurde mir schwer, ich hatte das alles hier so satt.

Die Königin lud Dahlia, die hübsche kleine und in ihren Urteilen so direkte Vampirin, auf einen Drink in ihre Suite ein. Dahlia nahm gnädig an, und unsere ganze Gruppe machte sich auf den Weg. Christian Baruch schloss sich uns ebenfalls an, er war schon den ganzen Abend um Sophie-Anne herumscharwenzelt.

Er machte der Königin den Hof, keine Frage, aber auf enorm plumpe Weise, um es mal freundlich auszudrücken. Wieder dachte ich an den Geliebten von gestern Abend, der seiner Vampirin wie eine Spinne mit den Fingern über den Rücken gekrabbelt war, weil er wusste, dass er sie damit erschrecken konnte, und wie sie sich daraufhin noch näher an ihn gekuschelt hatte. Ha! Die Glühbirne schwebte geradezu über meinem Kopf. Ob die anderen sie wohl sehen konnten?

Meine Meinung über den Hoteldirektor sank immer weiter. Wenn er glaubte, mit einer solchen Strategie bei Sophie-Anne landen zu können, musste er noch einige Lektionen lernen.

Jake Purifoy sah ich auch nirgends. Womit hatte Andre den wohl beauftragt? Sicher mit etwas Harmlosem, vermutlich sah er nach, ob alle Autos aufgetankt waren. Gefährlichere Dinge wurden ihm nicht anvertraut, noch nicht jedenfalls. Jakes Jugend und sein Werwolferbe sprachen gegen ihn. Er würde Knochenarbeit leisten müssen, um Punkte zu machen. Aber dieses Feuer hatte Jake nicht in sich. Er blickte in die Vergangenheit zurück und sehnte sich nach seinem Leben als Werwolf. Jake steckte voll Bitterkeit.

Sophie-Annes Suite war gereinigt worden. Vampirzimmer wurden natürlich stets bei Nacht gereinigt, während die Gäste unterwegs waren. Christian Baruch erzählte uns, wie viele Aushilfskräfte er hatte einstellen müssen, um dem Ansturm zur Vampirkonferenz gerecht zu werden, und wie nervös es manche von ihnen machte, dass sie Vampirzimmer reinigen mussten. Ich hätte schwören können, dass Sophie-Anne sich kein bisschen von Baruchs Überlegenheitsgefühl beeindrucken ließ. Er war so viel jünger als sie und wirkte vermutlich bloß wie ein angeberischer Teenager auf die jahrhundertealte Königin.

In diesem Augenblick kam Jake herein, erwies der Königin die erforderliche Achtung, begrüßte Dahlia und setzte sich dann zu mir. Ich hockte auf einem unbequemen harten Stuhl, und er zog sich genauso einen heran.

»Und, was machen Sie so, Jake?«

»Nicht viel. Ich habe für die Königin und Andre Tickets für ein Musical besorgt, eine reine Vampir-Produktion von ›Hello, Dolly!‹.«

Ich versuchte kurz, mir das vorzustellen, aber es gelang mir nicht. »Und was machen Sie später? Für den Rest des Abends steht Freizeit auf dem Programm.«

»Weiß nicht«, sagte er in seltsam entrücktem Ton. »Mein Leben hat sich so sehr verändert, dass ich einfach nicht vorhersagen kann, was passieren wird. Gehen Sie morgen tagsüber aus, Sookie? Shoppen, vielleicht? Am Widewater Drive gibt’s ein paar wunderbare Geschäfte. Das ist unten beim Michigansee.«

Sogar ich hatte schon vom Widewater Drive gehört. »Mal sehen, vielleicht. Shoppen liegt mir nicht so.«

»Da sollten Sie wirklich hingehen. Dort gibt’s ein paar tolle Schuhgeschäfte und einen großen Macy’s. Machen Sie sich einen schönen Tag. Verlassen Sie das Hotel, solange es geht.«

»Ich überleg’s mir mal«, sagte ich ein wenig verwirrt. »Äh, haben Sie Quinn heute schon gesehen?«

»Flüchtig. Und Frannie habe ich eine Minute gesprochen. Sie waren sehr beschäftigt damit, alle Requisiten für die Abschlusszeremonie herbeizuschaffen.«

»Oh, ja.« Richtig. Natürlich. So was nahm unglaublich viel Zeit in Anspruch.

»Rufen Sie ihn an, fragen Sie ihn, ob er morgen mit Ihnen in die Stadt geht«, sagte Jake.

Wie bitte, Quinn und ich beim Shoppen? Ich versuchte, es mir vorzustellen. Okay, es war nicht völlig absurd, aber sehr wahrscheinlich war es nicht. Ich zuckte die Achseln. »Vielleicht mache ich das.«

Darüber schien er sich zu freuen.

»Miss Sookie, wir brauchen Sie jetzt nicht mehr«, sagte Andre. Ich war so müde, dass ich ihn nicht mal hatte hereinkommen hören.

»Okay. Dann gute Nacht an alle«, erwiderte ich und stand auf. Ich sah, dass der blaue Koffer noch an derselben Stelle war, wo ich ihn vor zwei Nächten abgestellt hatte. »Oh, Jake, diesen Koffer da sollten Sie in den Keller zurückbringen. Wir wurden angerufen, dass wir ihn abholen sollen, aber er scheint keinem zu gehören.«

»Ich frag mal rum«, entgegnete er unbestimmt und machte sich auf in sein eigenes Zimmer. Andre hatte längst seine Aufmerksamkeit wieder der Königin zugewandt, die über die Beschreibung einer Hochzeit lachte, auf der Dahlia eingeladen gewesen war.

»Andre«, sagte ich sehr leise, »eins muss ich Ihnen noch sagen: Ich glaube, dass Mr Baruch etwas mit der Bombe auf der Etage der Königin zu tun hat.«

Andre sah mich an, als hätte ihm jemand einen Nagel in den Hintern getrieben. »Was?«

»Ich glaube, dass er Sophie-Anne einen Schrecken einjagen wollte«, fuhr ich fort. »Er hält sie wohl für verletzlich und meint, sie würde sich nach einem starken Beschützer sehnen, wenn sie sich bedroht fühlt.«

Andre war nicht gerade Mr Mienenspiel, aber ich sah in schneller Folge Ungläubigkeit, Abscheu und Überzeugung über sein Gesicht ziehen.

»Und ich glaube, dass vermutlich auch er Henrik Feith gesagt hat, Sophie-Anne wolle ihn töten. Er ist doch der Hoteldirektor, oder? Dann hat er einen Schlüssel für die Suite der Königin. Wir meinten, wir hätten Henrik hier sicher untergebracht, aber er hat ihm das Gegenteil bewiesen, damit Henrik im Prozess gegen sie aussagt. In dem Christian Baruch wieder den großen Retter spielen wollte. Wer weiß, vielleicht hat sogar er Henrik töten lassen, nachdem er ihn zuerst angestachelt hatte. So konnte er mit großem Trara Sophie-Anne beeindrucken und all seine wunderbare Fürsorge ausspielen.«

Andres Miene war so merkwürdig wie noch nie zuvor, fast so, als könne er mir nicht folgen. »Gibt es dafür einen Beweis?«, fragte er.

»Nicht den kleinsten. Aber als ich Mr Donati heute Mittag am Haupteingang sprach, gab er mir den Tipp, ich solle mir mal ein bestimmtes Sicherheitsvideo ansehen.«

»Sehen Sie es sich an«, sagte Andre.

»Wenn ich darum bitte, wird Mr Donati gefeuert. Bringen Sie die Königin dazu, Mr Baruch ganz geradeheraus um das Sicherheitsvideo zu bitten, das den Bereich vor ihrer Suite zu jener Zeit zeigt, als die Bombe gelegt wurde. Kaugummi auf der Linse oder nicht, auf dem Video ist irgendwas zu sehen.«

»Zuerst müssen Sie gehen, sonst bringt er Sie damit in Verbindung.« Glaubte er das wirklich? Wenn mich nicht alles täuschte, war der Hoteldirektor so sehr in sein Gespräch mit der Königin vertieft, dass nicht mal sein präzises Vampirgehör ihm verraten hatte, dass wir über ihn sprachen.

Obwohl ich total erledigt war, hatte ich das gute Gefühl, jeden Dollar wert zu sein, den mir die Vampire für diese Reise zahlten. Mir fiel eine Zentnerlast von den Schultern, weil diese Dr-Pepper-Sache geklärt war. Christian Baruch würde keine weiteren Bomben mehr legen, jetzt, da er sich der Königin schon so nahe fühlte. Blieb die Drohung dieser Splittergruppe der Bruderschaft … ach, das war alles nur Hörensagen, und ich hatte keinerlei Hinweis, welche Form diese Drohung annehmen würde. Trotz des Todes der Frau in dem Club für Bogenschützen war ich so erleichtert wie schon seit meiner Ankunft in der Pyramide von Giseh nicht mehr, weil ich meinte, den Pfeilkiller mit Baruch in Verbindung bringen zu können. Vielleicht hatte er gefürchtet, Henrik wolle der Königin Arkansas wegnehmen, war wütend geworden und hatte einen Mörder angeheuert, der Henrik aus dem Weg räumte. Irgendwas an diesem Szenario war verwirrend und falsch, aber ich war zu müde, um darüber nachzudenken. Dieses verworrene Gewebe musste erst mal liegen bleiben, bis ich ausgeschlafen war.

Ich ging von der Suite zu den Fahrstühlen und drückte den Knopf. Als die Türen aufgingen, trat Bill heraus, die Arme voller Bestellformulare.

»Du hattest Erfolg heute Abend«, sagte ich. Oje, ich war sogar schon zu müde, um Bill zu hassen.

»Ja, damit verdienen wir alle eine Menge Geld«, erwiderte er, aber es klang nicht sonderlich froh.

Ich wartete, dass er mir aus dem Weg trat, aber er rührte sich nicht von der Stelle.

»Ich würde das alles sofort hergeben, wenn ich auslöschen könnte, was zwischen uns geschehen ist«, sagte Bill. »Nicht die Zeit, in der wir uns geliebt haben, natürlich, aber…«

»Die Zeit, in der du mich angelogen hast? Die Zeit, in der du beteuert hast, du könntest es kaum erwarten, mich zu sehen, obwohl du nur auf Befehl gehandelt hast? Die Zeit?«

»Ja«, sagte er, und der Blick seiner dunkelbraunen Augen blieb fest. »Die Zeit.«

»Du hast mich sehr verletzt. Dazu bekommst du nie wieder Gelegenheit.«

»Liebst du eigentlich jeden Mann? Quinn? Eric? Sogar diesen Dummkopf JB?«

»Du hast nicht das Recht, mir solche Fragen zu stellen«, sagte ich. »Du hast überhaupt gar kein Recht in Dingen, die mich betreffen.«

JB? Was sollte das denn? Ich hatte JB immer gemocht, und er sah wirklich blendend aus, auch wenn die Gespräche mit ihm stets so anregend waren wie die mit einem Baumstumpf. Ich schüttelte bloß den Kopf, während ich mit dem Fahrstuhl hinunter auf die Etage für Menschen fuhr.

Carla war nicht da, wie üblich, und weil es bereits fünf Uhr morgens war, standen die Chancen gut, dass sie auch nicht mehr auftauchte. Ich schlüpfte in mein rosa Nachthemd, zog mir die Decke über den Kopf und schlief sofort ein.


       Kapitel 18

Meine Augenlider schossen in die Höhe wie Jalousien, die zu fest zugezurrt waren.

Wach auf, wach auf, wach auf! Sookie, irgendwas stimmt hier nicht.

Barry, wo bist du?

Bei den Fahrstühlen auf der Etage für Menschen.

Ich komme. Ich zog dasselbe an wie gestern Abend, nur die Pumps mit den Absätzen ließ ich weg. Stattdessen schlüpfte ich in meine gummibesohlten Hausschuhe, schnappte mir meine schmale Brieftasche mit Zimmerschlüsselkarte, Führerschein und Kreditkarte, stopfte sie in die eine Hosentasche, mein Handy in die andere und eilte aus dem Zimmer. Die Tür fiel mit einem unheilvollen Knall hinter mir ins Schloss. Das Hotel wirkte leer und still, obwohl mein Wecker 9.50 Uhr angezeigt hatte.

Ich musste einen langen Flur entlanggehen und am Ende rechts abbiegen, um zu den Fahrstühlen zu gelangen, und begegnete keiner Menschenseele. So merkwürdig war das zwar nicht. Die meisten Menschen auf dieser Etage schliefen noch, weil auch sie zu Vampirzeiten wach waren. Es waren allerdings nicht mal Hotelangestellte zu sehen, die saubermachten.

Dieser lange, leere Flur schien kein Ende zu nehmen, und mir wurde immer unheimlicher zumute. All die winzigen Spuren der vielen Sorgen, die wie schleimige Schnecken durch meine Gedanken krochen, verdichteten sich zu einer immer größer werdenden inneren Unruhe.

Ich fühlte mich, als wäre ich auf der Titanic und hätte eben gehört, wie die Schiffswand gegen den Eisberg schrammte.

Schließlich sah ich jemanden am Boden liegen. Ich war vorhin so plötzlich aufgewacht, dass mir alles immer noch wie im Traum erschien, und da war es kein so großer Schock, einen leblosen Körper auf dem Etagenflur zu finden.

Trotzdem stieß ich einen kleinen Schrei aus, und Barry kam um die Ecke gerannt. Er hockte sich neben mich. Ich rollte die Gestalt herum. Jake Purifoy.

Warum ist er nicht in seinem Zimmer? Was hat er hier so spät in der Nacht noch gewollt? Selbst Barrys geistige Stimme klang panisch.

Sieh mal, Barry, er liegt da, als würde er irgendwie zu meinem Zimmer weisen. Glaubst du, er wollte zu mir?

Ja, und er hat es nicht mehr geschafft.

Was war so wichtig gewesen, dass Jake sich nicht zu seinem Tagesruheort begeben hatte? Ich stand auf, meine Gedanken rasten. Ich hatte noch nie - niemals! - von einem Vampir gehört, der es nicht instinktiv spürte, wenn die Morgendämmerung heranrückte. Ich dachte an meine Gespräche mit Jake und an die beiden Männer, die ich sein Zimmer hatte verlassen sehen.

»Du Mistkerl«, zischte ich durch zusammengebissene Zähne und trat ihn, so hart ich konnte.

»Herrgott, Sookie!« Entsetzt packte Barry mich am Arm. Doch dann hatte er meine Gedanken gelesen.

»Wir müssen Mr Cataliades und Diantha finden«, sagte ich. »Sie können aufstehen, sie sind keine Vampire.«

»Ich hole Cecile. Sie ist ein Mensch, wir teilen uns ein Zimmer«, entgegnete Barry. Wir eilten beide in verschiedene Richtungen davon und ließen Jake liegen, wo er war. Wir konnten im Augenblick nichts für ihn tun.

Fünf Minuten später trafen wir uns wieder. Es war erstaunlich einfach gewesen, Mr Cataliades und Diantha zu wecken, die beiden waren im selben Zimmer untergebracht. Cecile erwies sich als eine junge Frau mit einem praktischen Haarschnitt und einer äußerst kompetenten Art. Da wunderte es mich gar nicht, dass Barry sie als die neue geschäftsführende Assistentin des Königs vorstellte.

Wie hatte ich bloß so dämlich sein und Clovaches Warnung abtun können, und sei es nur für eine Minute? Ich war so wütend auf mich selbst, dass ich am liebsten aus der Haut gefahren wäre. Aber das musste jetzt warten, wir mussten handeln.

»Hört mal.« Ich hatte mir bereits etwas zurechtgelegt. »Seit sie von unserer Fähigkeit wussten, sind einige der Kellner Barry und mir in den letzten Tagen aus dem Weg gegangen.«

Barry nickte, ihm war es ebenfalls aufgefallen. Komisch, er wirkte irgendwie schuldbewusst. Doch auch das musste warten.

»Sie wissen, was wir sind, und wollten vermutlich nicht, dass wir ihre Pläne aufdecken. Daher geht’s wohl auch um etwas richtig, richtig Schlimmes, und Jake Purifoy war darin verwickelt.«

Mr Cataliades, der anfangs leicht gelangweilt gewirkt hatte, war inzwischen im höchsten Maße alarmiert. Dianthas große Augen gingen von Gesicht zu Gesicht.

»Was sollen wir also tun?«, fragte Cecile. Die Frau hatte wirklich einen Hang zum Praktischen, Respekt.

»Es geht um den einen Sarg zu viel«, sagte ich. »Und um den blauen Koffer in der Suite der Königin. Barry, dir wurde doch ebenfalls aufgetragen, einen Koffer heraufzuholen, stimmt’s? Und auch der hat keinem gehört?«

»Stimmt«, erwiderte Barry. »Der steht immer noch im Foyer vor der Suite des Königs, weil dort jeder vorbeikommt. Wir dachten, irgendwer würde ihn schon als seinen eigenen erkennen. Ich sollte ihn heute wieder in die Gepäckabteilung schaffen.«

»Der Koffer, den ich aus dem Keller geholt habe, steht im Salon der Königin. Der Typ, der in der Gepäckabteilung dafür verantwortlich ist, heißt Joe, glaube ich. Er hat auch angerufen, dass der Koffer abgeholt werden soll. Keiner schien irgendwas darüber zu wissen.«

»Werden die Koffer in die Luft fliegen?«, fragte Diantha mit ihrer schrillen Stimme. »Und die herrenlosen Särge im Keller auch? Wenn das Kellergeschoss explodiert, kracht das Hotel in sich zusammen!« Wow, solch menschliche Regungen von Diantha, das hatte ich ja noch nie erlebt.

»Wir müssen alle aufwecken«, sagte ich. »Wir müssen sie hinausschaffen.«

»Das ganze Gebäude wird in die Luft fliegen.« Barry versuchte Dianthas Gedanken fortzuführen.

»Die Vampire werden nicht aufwachen.« Cecile, die Praktikerin. »Das können sie nicht.«

»Quinn!«, rief ich. Ich hatte an so vieles gleichzeitig gedacht, dass mir das jetzt erst einfiel. Schwupps hatte ich das Handy aus der Tasche gezogen, seine Nummer im Eiltempo gewählt, und schon hörte ich ein Murmeln am anderen Ende der Leitung. »Raus hier!«, rief ich. »Quinn, hol deine Schwester, und dann raus hier. Es wird eine Explosion geben!« Ich wartete nur noch ab, ob meine Warnung ihn aufgeschreckt hatte, dann legte ich wieder auf.

»Wir müssen Alarm schlagen«, sagte Barry.

Cecile hatte eine brillante Idee: Sie lief den Flur entlang zu einem roten Kasten und drückte den Alarmknopf. Der Lärm sprengte uns beinahe das Trommelfell, hatte aber eine wundersame Wirkung auf all die schlafenden Menschen auf dieser Etage. Innerhalb von Sekunden stürmten sie aus ihren Zimmern.

»Nehmen Sie die Treppe«, brüllte Cecile ihnen entgegen, und gehorsam folgten sie. Ich war froh, als ich Carlas dunklen Schopf unter ihnen entdeckte. Quinn entdeckte ich allerdings nirgends, dabei war er nun wirklich nicht zu übersehen.

»Die Königin wohnt sehr weit oben«, sagte Mr Cataliades.

»Kann die Glasverkleidung der Pyramide von innen gesprengt werden?«, fragte ich.

»Im Film habe ich so was schon gesehen«, meinte Barry.

»Wir könnten die Särge die Glasfassade hinunterschlittern lassen.«

»Spätestens beim Aufprall brechen sie auseinander«, sagte Cecile.

»Aber so würden die Vampire die Explosion überleben.«

»Um dann von der Sonne verbrannt zu werden«, hielt Mr Cataliades dagegen. »Diantha und ich gehen nach oben und versuchen, die Leute der Königin in Decken eingewickelt herauszuholen. Wir bringen sie…« Verzweifelt sah er mich an.

»Rettungswagen! Ruft 911 an! Die werden wissen, wohin wir die Vampire bringen können!«

Diantha wählte 911, verwirrt und verzweifelt genug, die Rettungswagen zu einer Explosion anrücken zu lassen, die noch nicht mal stattgefunden hatte. »Das Hotel steht in Flammen«, rief sie. Okay, das konnte durchaus schon bald der Wahrheit entsprechen.

»Los«, sagte ich zu Mr Cataliades, schob den Dämon ein wenig an, und schon flitzte er zur Suite der Königin.

»Versuch, deine Leute herauszuholen«, sagte ich zu Barry, und er lief mit Cecile zu den Fahrstühlen, obwohl die jeden Augenblick unbrauchbar werden konnten.

Ich hatte alles in meiner Macht Stehende getan, um die Menschen hinauszuschaffen. Cataliades und Diantha konnten sich um die Königin und Andre kümmern. Ach, Eric und Pam! Zum Glück wusste ich, wo Erics Zimmer war. Ich nahm die Treppe. Auf dem Weg hinauf kamen mir zwei Frauen entgegen: die beiden Britlinge, mit großen Bündeln auf dem Rücken und einer eingewickelten Gestalt in Händen. Clovache trug die Füße, Batanya den Kopf. Zweifellos der König von Kentucky, sie taten ihre Pflicht. Beide nickten, als ich mich an die Wand drückte, um sie vorbeizulassen. Sie waren vielleicht nicht ganz so gelassen wie auf einem netten Spaziergang, aber nur unwesentlich aufgeregter.

»Haben Sie den Feueralarm ausgelöst?«, fragte Batanya. »Was immer die Bruderschaft vorhat, tut sie es heute?«

»Ja.«

»Danke. Wir verschwinden jetzt von hier. Das sollten Sie auch tun«, sagte Clovache.

»Wir kehren in unsere Dimension zurück, sobald wir den König in Sicherheit gebracht haben«, fügte Batanya hinzu. »Tschüs.«

»Viel Glück«, sagte ich (ziemlich dämlich, ich weiß), und dann rannte ich die Treppe hinauf, als hätte ich trainiert dafür. So weit war es mit dem Training allerdings nicht her, denn ich keuchte wie eine alte Frau, als ich die Tür zur neunten Etage aufriss. Ein einzelnes Zimmermädchen schob einen Wagen den langen Flur entlang. Ich rannte auf sie zu, was sie noch mehr erschreckte als der Feueralarm.

»Geben Sie mir Ihren Generalschlüssel!«, rief ich.

»Nein!« Sie war Lateinamerikanerin mittleren Alters und dachte gar nicht daran, einer solch verrückten Forderung nachzukommen. »Dann werde ich gefeuert.«

»Schließen Sie mir die Tür dort auf« - ich zeigte auf Erics Zimmer - »und verschwinden Sie hier.« Ich habe sicher wie eine völlig verzweifelte Frau gewirkt, und das war ich auch. »Dieses Hotel kann jeden Moment in die Luft fliegen.«

Da warf sie mir die Schlüsselkarte zu und war schon auf dem Weg zu den Fahrstühlen. Verdammt.

Und dann begannen die Explosionen: ein tiefes, gewaltiges Beben und Dröhnen weit unter meinen Füßen, als würde ein gigantisches Seeungeheuer durch die Meeresoberfläche brechen. Ich taumelte hinüber zu Erics Zimmer, zog die Plastikkarte durch den Schlitz und schob in einem Moment fast unheimlicher Stille die Tür auf. Das Zimmer lag in völliger Dunkelheit.

»Eric, Pam!«, schrie ich und tastete in dem pechschwarzen Zimmer nach einem Lichtschalter. Ich spürte regelrecht, wie das Gebäude wankte. Jetzt war auch weiter oben etwas in die Luft geflogen. O Mist! O Mist! Doch das Licht funktionierte noch, und ich sah, dass Eric und Pam sich in die Betten gelegt hatten, nicht in die Särge.

»Aufwachen!«, rief ich und schüttelte Pam, weil ich ihr am nächsten stand. Sie rührte sich kein bisschen. Es war, als rüttelte ich an einer mit Sägespänen gefüllten Puppe. »Eric!« Ich schrie ihm direkt ins Ohr.

Eric öffnete die Augen einen Spalt und fixierte mich.

»Was?«, fragte er. Na endlich, immerhin die Spur einer Reaktion. Er war ja auch viel älter als Pam.

»Ihr müsst aufstehen! Ihr müsst! Ihr müsst hier raus!«

»Es ist Tag«, flüsterte er und wollte sich auf die Seite drehen.

Ich schlug härter zu, als ich je in meinem Leben zugeschlagen hatte, und schrie: »Steh auf!«, bis ich kaum noch einen Ton herausbrachte. Schließlich regte Eric sich und setzte sich auf. Er trug eine schwarze Pyjamahose, Gott sei Dank, und ich sah den schwarzen Zeremonienumhang über seinem Sarg liegen. Den hatte er Quinn nicht zurückgegeben, so ein Glück! Ich warf ihm den Umhang um, knöpfte ihn am Hals zu und zog ihm die Kapuze über den Kopf. »Schütz dein Gesicht!«, rief ich, während über uns das Klirren von splitterndem Glas ertönte, gefolgt von Schreckensschreien.

Eric würde wieder schlafen, wenn ich ihn nicht wach hielt. Aber wenigstens reagierte er auf mich. Bill war doch unter noch viel schlimmeren Umständen herumgelaufen, zumindest einige Minuten lang, dachte ich. Aber Pam, obwohl etwa im gleichen Alter wie Bill, wurde einfach nicht wach. Ich zog sie sogar an ihren langen blonden Haaren.

»Du musst mir helfen, Pam hier herauszuholen!«, rief ich schließlich verzweifelt. »Eric, du musst.« Und wieder ein Krachen und Schlingern unter meinen Füßen. Ich schrie, und Eric riss die Augen auf. Taumelnd stellte er sich auf die Beine. Als hätten wir die Gedanken des anderen gelesen, wie Barry und ich, hoben wir beide seinen Sarg von dem Gestell und stellten ihn auf den Teppich. Dann schoben wir ihn hinüber zu der schrägen blickdichten Glasverkleidung, die die Wände der Pyramide bildete.

Alles um uns herum wackelte und bebte. Eric hielt die Augen jetzt ein wenig weiter geöffnet und konzentrierte sich so stark darauf, sich zu bewegen, dass es sogar an meinen Kräften zehrte.

»Pam«, sagte ich, um ihn zu mehr Aktion zu drängen. Nach einigem Gefummel hatte ich den Sarg geöffnet. Eric ging zu seinem Geschöpf hinüber, mit Schritten so schwer, als seien seine Füße am Boden festgeklebt und als müsse er sie bei jedem Schritt erst lösen. Er fasste Pam unter die Achseln, ich nahm ihre Füße, und mit Decke und allem Drum und Dran hoben wir sie an. Wieder wackelte der Boden, sehr viel gewaltiger diesmal, und wir wankten hinüber zu dem Sarg und warfen Pam hinein. Ich klappte den Deckel zu und schob den Riegel vor, auch wenn ein Zipfel von Pams Nachthemd herausschaute.

Ich dachte an Bill, und Rasul kam mir in den Sinn, aber ich konnte nichts für sie tun. Es blieb sowieso kaum noch Zeit. »Wir müssen das Glas zerbrechen!«, schrie ich. Eric nickte sehr langsam. Am einen Ende des Sargs kniend rammten wir ihn so heftig wie möglich gegen die Glasverkleidung, die in tausend Splitter zerbröselte. Erstaunlicherweise hingen sie aber weiterhin alle zusammen - die Segnungen des Sicherheitsglases. Ich hätte aufheulen mögen vor Frust. Wir brauchten ein Loch, keine Gardine aus Glas. Wir gruben unsere Zehenspitzen in den Teppich und versuchten, das rumpelnde Krachen in den Etagen unter uns zu ignorieren, setzten noch einmal an, und mit aller Kraft schoben Eric und ich den Sarg vorwärts.

Endlich! Der Sarg war durchgestoßen. Das Fenster brach aus seinem Rahmen und polterte an der schrägen Fassade des Hotels hinab.

Zum ersten Mal seit Jahrhunderten sah Eric Sonnenlicht. Und stieß einen Schrei aus, einen schrecklichen, gequälten Laut. Doch schon im nächsten Augenblick hatte er den Umhang fest um sich gezogen, griff nach mir, und wir setzten uns rittlings auf den Sarg und schoben ihn mit den Füßen an. Für den Bruchteil einer Sekunde war es, als hingen wir in der Luft, dann kippte der Sarg nach vorne. Und in diesem schrecklichsten Moment meines Lebens schlidderten wir auf einem Vampirsarg die Schräge der Pyramide hinab. Wir würden beim Aufprall sterben, wenn nicht -

Da hoben wir plötzlich von dem Sarg ab und taumelten irgendwie durch die Lüfte. Eric hielt mich fest umklammert.

Erleichtert seufzte ich auf. Natürlich! Eric konnte fliegen.

Benommen von all der Helligkeit um sich herum, gelang es ihm nicht sonderlich gut. Das war nicht der sanfte, rasante Vampirflug, den ich früher schon erlebt hatte, eher eine Art Zickzack-Senkflug mit Hang zum Trudeln.

Aber immer noch besser als der freie Fall.

Eric konnte unseren Sturzflug so weit abmildern, dass ich nicht mehr fürchtete, zerschmettert auf der Straße neben dem Hotel zu enden. Der Sarg mit Pam zersprang beim Aufprall allerdings in tausend Splitter und katapultierte Pam direkt ins Sonnenlicht, wo sie reglos liegen blieb. Ohne einen einzigen Laut begann sie zu brennen. Eric landete auf ihr und bedeckte sie und sich selbst sofort mit einer Decke. Einer von Pams Füßen schaute hervor, das Fleisch schwelte bereits. Schnell deckte ich ihn zu.

Da, Sirenengeheul! Ich hielt gleich einen der ersten Rettungswagen an, und die Sanitäter sprangen heraus.

Ich zeigte auf die gewölbte Decke. »Zwei Vampire - holen Sie sie aus der Sonne heraus!«, rief ich.

Die beiden Rettungssanitäter, zwei junge Frauen, sahen sich ungläubig an. »Was sollen wir mit denen machen?«, fragte die Schwarze.

»Bringen Sie sie in irgendeinen Keller ohne Fenster, und sagen Sie dem Besitzer, er soll den Keller gleich offen lassen, weil noch mehr kommen.«

Weiter oben im Hotel flog bei einer kleineren Explosion eine komplette Suite in die Luft. Eine Kofferbombe, dachte ich. Wie viele davon hatte dieser Joe wohl in die Zimmer bringen lassen? Unmengen feiner Glassplitter glitzerten im Sonnenlicht, als wir hinaufsahen, doch auch andere Dinge flogen aus den Fenstern. Routiniert begannen die Sanitäter mit ihrer Arbeit, ohne Panik, aber eindeutig in Eile. Sie berieten sich bereits, welches Gebäude in der Nähe das größte Kellergeschoss hätte.

»Wir fragen überall«, sagte die Schwarze. Pam war bereits im Rettungswagen und Eric auf dem Weg dorthin. Sein Gesicht war feuerrot, Rauch stieg von seinen Lippen auf. Ach, du meine Güte. »Was wollen Sie machen?«

»Ich muss da noch mal hinein«, erwiderte ich.

»So ein Wahnsinn«, sagte sie, sprang in den Rettungswagen und brauste davon.

Es regnete immer mehr Glas herab, und große Teile des Erdgeschosses drohten einzustürzen. Das lag sicher daran, dass im Kellergeschoss riesige Sargbomben explodiert waren. Eine weitere Explosion etwa in Höhe der sechsten Etage, diesmal auf der anderen Seite der Pyramide. Meine Sinne waren schon so betäubt von dem ständigen Getöse um mich herum, dass es mich kaum noch überraschte, als ein weiterer blauer Koffer durch die Luft flog. Mr Cataliades war es gelungen, die Glasverkleidung in der Suite der Königin zu durchbrechen und den Koffer hinauszuwerfen, um Sophie-Anne zu schützen. Und plötzlich wurde mir klar, dass dieser blaue Koffer noch intakt, noch nicht explodiert war und geradewegs auf mich zuflog.

Ich begann zu rennen wie einst in meinen Softball-Tagen, wenn ich einem Ball hinterher sprintete. Mein Ziel war der Park auf der anderen Seite der Straße, auf der der Verkehr wegen all der Notfallautos zum Erliegen gekommen war: Polizei, Rettungswagen, Feuerwehr. Vor mir zeigte eine Polizistin einem Kollegen gerade etwas, und auf die beiden zurennend schrie ich: »Runter! Bombe!« Sie fuhr zu mir herum, und ich packte sie und riss sie mit mir zu Boden. Irgendetwas traf mich mitten im Rücken, wumm! Alle Luft wurde aus meinen Lungen gepresst. Eine lange Minute lang lagen wir einfach nur da, bis ich mich mit wackligen Beinen aufrichtete. Wie wunderbar es doch war, einatmen zu können! Auch wenn die Luft voll Rauch und Staub war. Möglich, dass die Polizistin irgendwas zu mir gesagt hat, aber ich konnte nichts hören.

Ich drehte mich nach der Pyramide von Giseh um.

Teile des Hotels bröckelten, waren herabgestürzt oder nach innen kollabiert, überall waren Glas, Beton und Holz aus dem Ganzen herausgebrochen, während die meisten Wände, die die Pyramide unterteilt hatten - in Suiten, Zimmer, Bäder Lobbys -, eingestürzt waren. Und unter diesen Trümmern lagen jetzt all die Gäste begraben, die diese willkürlich geschaffenen Räumlichkeiten bewohnt hatten. Jetzt waren sie alle eins: Pyramide, Zimmer, Bewohner.

Hier und dort gab es auch unversehrte Teile. Die Etage für Menschen, das Mezzanin und die Eingangslobby waren größtenteils intakt, auch wenn der Bereich um die Rezeption völlig zerstört war.

Überall lagen Trümmer herum und mitten darin etwas, das ich erkannte, ein Sarg. Der Deckel war aufgesprungen beim Aufprall, und als die Sonne jetzt auf den Untoten traf, stieß er einen Klagelaut aus. Ich rannte hinüber, schnappte mir ein Stück Gipswand, das gleich danebenlag, und schob es über den Sarg. Sobald der Vampir vor der Sonne geschützt war, herrschte Schweigen.

»Hilfe!«, rief ich. »Hilfe!«

Ein paar Polizisten liefen auf mich zu.

»Hier sind Menschen und Vampire, die überlebt haben«, sagte ich. »Die Vampire müssen bedeckt werden.«

»Menschen zuerst«, befahl ein stämmiger Polizist.

»Okay«, stimmte ich automatisch zu, auch wenn ich dachte: Vampire haben diese Bomben nicht gelegt. »Aber wenn Sie die Vampire bedecken, können sie überleben, bis die Sanitäter sie in Sicherheit bringen.«

Ein Teil der südlichen Hotelseite stand noch, und als ich daran hinaufblickte, sah ich Mr Cataliades im leeren Rahmen einer herausgebrochenen Glasverkleidung stehen. Irgendwie hatte er es bis auf die Etage für Menschen geschafft. Er hielt ein in ein Bettlaken gehülltes Bündel im Arm und drückte es an die Brust.

»Dort!«, rief ich einigen Feuerwehrleuten zu. »Dort!«

Sie setzten sich sofort in Bewegung, als sie sahen, dass es einen Lebenden zu retten galt. Für die Rettung der Vampire brachten sie nicht halb so viel Begeisterung auf, obwohl die ohne viel Aufwand nur mit ein paar Decken hätten gerettet werden können. Tja, richtig fand ich das nicht, aber ich konnte es ihnen schlecht vorwerfen.

Erst jetzt bemerkte ich die vielen normalen Menschen um uns herum, die angehalten hatten und aus ihren Autos gestiegen waren, um zu helfen - oder um zu glotzen. Darunter auch einige Leute, die lauthals schrien: »Lasst sie verbrennen!«

Ich sah zu, wie ein Feuerwehrmann in einem Stahlkorb zu dem Dämon und seiner Last hinaufgefahren wurde. Dann setzte ich meinen Weg durch den Schutt fort.

Inzwischen hatte ich mir eine der gelben Jacken und einen der Schutzhelme geschnappt, die alle Retter trugen, und war in dieser Verkleidung weit genug gekommen, um in den Ruinen der voll Trümmer liegenden Eingangslobby zwei Vampire zu finden, von denen ich einen sogar kannte. Ein riesiges Stück Holz ließ erkennen, wo einst die Rezeption gestanden hatte. Einer der Vampire war stark verbrannt, und ich hatte keine Ahnung, ob er mit diesen schweren Wunden überleben würde. Der andere Vampir hatte sich hinter dem großen Stück Holz verborgen, und nur seine Hände und Füße waren versengt und schwarz geworden. Als ich um Hilfe schrie, wurden die Vampire mit Decken bedeckt. »Zwei Blocks weiter haben wir ein Gebäude gefunden, das wir als Tagesruheort für die Vampire benutzen können«, sagte die schwarze Fahrerin eines Rettungswagens, die sich um den schwerer verletzten Vampir kümmerte. Erst da erkannte ich, dass es dieselbe Frau war, die Eric und Pam mitgenommen hatte.

Außer den Vampiren entdeckte ich den kaum noch lebenden Todd Donati. Ich blieb bei ihm, bis zwei Sanitäter ihn mit einer Trage erreichen konnten. Und ganz in seiner Nähe fand ich ein totes Zimmermädchen. Sie war zerquetscht worden.

In meiner Nase hatte sich ein Geruch festgesetzt, der einfach nicht mehr vergehen wollte, schrecklich. Meine Lungen schienen schon inwendig damit ausgekleidet, und ich dachte, ich müsste den Rest meines Lebens diesen Geruch ertragen: einen Geruch von brennendem Baumaterial, verbrannten Leichen, sich auflösenden Vampiren. Ein furchtbarer Geruch.

Ich sah Dinge, die so entsetzlich waren, dass ich nicht mal zu jenem Zeitpunkt darüber nachdenken konnte.

Und dann hatte ich das Gefühl, nicht mehr weitersuchen zu können. Ich musste mich dringend setzen. Ein Trümmerhaufen aus Rohren, Beton und Gips zog mich magisch an. Ich hockte mich darauf und weinte. Und da gab der ganze riesige Haufen nach, rutschte einfach seitwärts unter mir weg, und ich saß auf dem Boden und weinte immer noch.

Aber ich warf einen Blick auf das, was der weggerutschte Schutt freigegeben hatte.

Bill lag zusammengekauert inmitten der Trümmer, das halbe Gesicht weggebrannt. Er trug noch die Sachen, in denen ich ihn am Abend zuvor gesehen hatte. Ich beugte mich über ihn, um ihn vor der Sonne zu schützen. Mit krächzender Stimme und blutigen Lippen flüsterte er: »Danke.« Er war nicht richtig wach und glitt immer wieder in seinen komatösen Tagesschlaf.

»Hierher! Hilfe!«, schrie ich und sah in der Ferne bereits zwei Feuerwehrleute mit Decken auf mich zurennen.

»Ich wusste, du findest mich«, flüsterte Bill. Oder habe ich mir das bloß eingebildet?

Ich blieb in meiner verkrampft vorgebeugten Haltung, denn es war nichts Greifbares in der Nähe, womit ich ihn hätte schützen können. Der Geruch verursachte mir Übelkeit, aber ich blieb. Bill hatte nur überlebt, weil er zufällig von Schutt bedeckt gewesen war.

Einer der Feuerwehrleute musste sich übergeben, doch sie wickelten ihn in Decken und trugen ihn weg.

Dann sah ich eine andere Gestalt mit gelber Jacke quer über das Trümmerfeld auf einen Rettungswagen zueilen. Mich erreichten die Gedankenströme eines lebenden Hirns unweit des Helfers, und ich erkannte es sofort.

Über die Schutthaufen hinwegkletternd folgte ich dem charakteristischen Gedankenmuster des Mannes, den ich am dringendsten zu finden hoffte. Quinn und Frannie lagen halb begraben unter einem Haufen losen Schotters. Frannie war bewusstlos und hatte eine blutende Kopfwunde gehabt, das Blut war aber schon verkrustet. Quinn war benommen, kam jedoch gerade zu sich. Eine Spur wie von frischem Wasser zog sich durch sein staubbedecktes Gesicht. Der Mann, der eben davongeeilt war, hatte ihm offenbar zu trinken gegeben und kehrte jetzt mit zwei Tragen zurück.

Quinn versuchte, mich anzulächeln. Ich fiel auf die Knie. »Kann sein, dass wir unsere Pläne ändern müssen, Liebling«, sagte er. »Ich werde mich wohl ein, zwei Wochen lang um Frannie kümmern müssen. Unsere Mutter ist nicht gerade eine Florence Nightingale.«

Ich versuchte, nicht zu weinen, doch wenn die Schleusen erst mal geöffnet sind, gibt’s kein Halten mehr. Immerhin schluchzte ich nicht, auch wenn mir die Tränen unaufhörlich über das Gesicht rannen. So was Dämliches. »Du tust, was du tun musst«, erwiderte ich. »Ruf mich so bald wie möglich an, okay?« Ich hasse Leute, die dauernd überall ein »Okay« anhängen, als bräuchten sie die Zustimmung anderer. Aber auch das konnte ich gerade nicht vermeiden. »Du lebst, das allein zählt.«

»Danke«, sagte Quinn. »Wenn du nicht angerufen hättest, wären wir tot. Nicht mal der Feueralarm hätte uns noch rechtzeitig aus dem Zimmer gescheucht.«

Einen Meter entfernt hörte ich ein leises Stöhnen. Quinn hörte es auch. Ich kroch ein Stück weg von ihm und schob eine Toilette und ein Waschbecken zur Seite. Und dort lag, unter mehreren Schichten von Gipsschutt und Staub, Andre, bewusstlos. Ein kurzer Blick verriet, dass er verschiedene schwere Verletzungen hatte. Aber keine davon blutete, und alle würden wieder verheilen. Verdammt.

»Es ist Andre«, rief ich Quinn zu. »Verletzt, aber nicht tot.« Falls meine Stimme missmutig klang: Genau so fühlte ich mich. Direkt neben Andres rechtem Bein lag ein schöner langer Holzsplitter, und ich kam ein wenig in Versuchung. Andre war eine Bedrohung für meinen freien Willen, ja, für alles, was mein Leben ausmachte. Aber ich hatte schon zu viele Tote gesehen an diesem Tag.

Widerwillig hockte ich neben ihm. Ich hasste ihn, aber was soll’s … immerhin kannte ich ihn. Das hätte es mir leichter machen sollen, doch das tat es nicht.

Geduckt kam ich aus dem kleinen Schuttalkoven wieder heraus, in dem er lag, und krabbelte zurück zu Quinn.

»Die Sanitäter kommen gleich und holen uns«, sagte er zu mir. Er klang von Minute zu Minute kräftiger. »Du kannst ruhig gehen.«

»Du willst, dass ich gehe?«

Er versuchte, mir mit Blicken etwas zu sagen, aber ich verstand es nicht.

»Okay«, sagte ich zögernd. »Dann gehe ich.«

»Mir wird gleich geholfen«, erwiderte er sanft. »Du könntest noch andere finden.«

»In Ordnung.« Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte, und stand auf. Ich war vielleicht zwei Meter gegangen, als ich hörte, wie er sich bewegte. Doch einen Augenblick später war schon wieder alles still. Ich setzte meinen Weg fort.

Ich ging zu einem großen Van, der herangefahren und neben dem Rettungszentrum geparkt worden war. Meine gelbe Jacke wirkte wie ein magischer Passierschein, doch damit konnte jede Minute Schluss sein. Irgendwem würde auffallen, dass ich Hausschuhe trug, die sich bereits auflösten, da sie für das Herumklettern auf Ruinen nun wirklich nicht geeignet waren. Eine Frau reichte mir eine Wasserflasche aus dem Van, und mit zittrigen Händen öffnete ich sie. Ich trank und trank und schüttete mir den Rest des Wassers über Gesicht und Kopf. Trotz des kühlen Windes fühlte es sich einfach herrlich an.

Inzwischen mussten zwei (oder vier, oder sechs) Stunden vergangen sein seit den ersten Explosionen. Es waren ganze Rettungseinheiten eingetroffen, die Ausrüstungen, Geräte und Decken mitgebracht hatten. Ich suchte nach jemandem, der nach einer Autoritätsperson aussah, um herauszufinden, wohin die anderen überlebenden Menschen gebracht worden waren, als plötzlich eine Stimme in meinem Kopf erklang.

Sookie?

Barry!

Wie geht’s dir?

Ziemlich wacklig auf den Beinen, aber nicht ernstlich verletzt. Und dir?

Dasselbe. Cecile ist tot.

Oh, wie schrecklich. Etwas anderes fiel mir leider nicht ein.

Ich wüsste, wie wir hier helfen könnten.

Wie denn? Ich klang vermutlich nicht allzu interessiert.

Wir könnten lebende Menschen aufspüren. Und zusammen sind wir stärker.

Das mache ich schon die ganze Zeit, sagte ich. Aber du hast recht, zusammen sind wir stärker. Ich war zu diesem Zeitpunkt so müde, dass ich innerlich schauderte bei dem Gedanken, weiterzumachen. Das können wir natürlich tun, fügte ich dennoch hinzu.

Wenn diese Trümmerhaufen so entsetzlich riesig gewesen wären wie die der Twin Towers, hätten wir es nie geschafft. Aber die Ausmaße waren kleiner und überschaubar, und falls wir jemanden fanden, der uns glaubte, hätten wir eine Chance.

Ich traf Barry in der Nähe des Rettungszentrums und fasste ihn bei seiner rußgeschwärzten Hand. Er war jünger als ich, auch wenn er jetzt nicht so aussah und vielleicht auch nie wieder so wirken würde. Als ich die Reihen an Leichen auf dem Rasen des kleinen Parks überblickte, sah ich Cecile und eine Frau, die das Zimmermädchen gewesen sein mochte, das ich vorhin in der Eingangslobby gesehen hatte. Ein paar rußgeschwärzte Gestalten, von denen Ascheflocken aufstiegen, lagen auch dort: sich auflösende Vampire. Jeden von ihnen hätte ich kennen können, aber keiner war mehr zu identifizieren.

Barry und ich stellten uns darauf ein, dass sich die anderen Retter über uns lustig machen würden. Aber jede Demütigung wäre unbedeutend, wenn wir dafür jemanden retten könnten.

Zuerst war es schwer, überhaupt jemanden zu finden, der uns zuhörte. Die Sanitäter verwiesen uns ständig an das Rettungszentrum oder an einen der Krankenwagen in der Nähe, mit denen die Überlebenden in die Krankenhäuser von Rhodes gefahren wurden.

Schließlich stand ich einem dünnen, grauhaarigen Mann gegenüber, der mir einfach zuhörte, ohne irgendeine Miene zu verziehen.

»Ich hätte auch nie geglaubt, dass ich mal Vampire retten würde«, sagte er, als würde das irgendetwas erklären. Aber vielleicht tat es das ja. »Also, nehmen Sie diese beiden Männer mit, und erklären Sie ihnen, was Sie tun. Ich gebe Ihnen fünfzehn Minuten der kostbaren Zeit dieser Männer. Wenn Sie die vergeuden, könnten Sie für den Tod so mancher Menschen verantwortlich sein.«

Es war Barrys Idee gewesen, aber jetzt schien er mich für uns sprechen lassen zu wollen. Sein Gesicht war schwarz von Ruß. Wir unterhielten uns auf unsere stumme Weise über das beste Vorgehen, und schließlich wandte ich mich an einen Feuerwehrmann: »Fahren Sie uns mit einem dieser Stahlkörbe hinauf.«

Und wundersamerweise taten sie genau das, ohne Widerworte. Wir wurden weit über den Schutt hinaus gehoben, und ja, wir wussten, dass es gefährlich war, und ja, wir waren bereit, die Konsequenzen zu tragen. Immer noch Hand in Hand schlossen Barry und ich die Augen und suchten, die Gedanken offen und nach außen gerichtet.

»Mehr nach links«, sagte ich, und der Feuerwehrmann in dem Korb gab dem Mann im Fahrerhaus ein Zeichen. »Achten Sie auf mich«, riet ich ihm, und er wandte seinen Blick wieder mir zu. »Halt«, sagte ich, und der Korb hielt an. »Direkt unter uns«, präzisierte ich. »Genau unter uns. Dort ist eine Frau namens Sowieso Santiago.«

Nach ein paar Minuten erhob sich ein Geschrei. Sie hatten sie lebend gefunden.

Danach hatten wir alle auf unserer Seite und mussten uns, solange es funktionierte, keine Fragen mehr gefallen lassen, wie wir das machten. Rettungsleute interessieren sich nur für das Retten. Sie brachten Hunde mit, ließen Mikrofone in Schächte hinab, und dennoch waren Barry und ich schneller und zielgenauer als die Hunde und präziser als die Mikrofone. Wir fanden vier weitere Überlebende. Wir fanden sogar einen Mann namens Art, der seine Ehefrau liebte und schrecklich litt und schließlich starb, ehe die Retter ihn bergen konnten. Art war wirklich ein tragischer Fall. Die Retter schaufelten wie die Teufel, um ihn auszugraben, und ich musste ihnen sagen, dass es völlig sinnlos war. Sie glaubten mir natürlich kein Wort und schaufelten immer weiter, doch er war bereits gestorben. Inzwischen waren die Retter völlig fasziniert von unserer Fähigkeit und wollten, dass wir die ganze Nacht weiterarbeiteten. Doch Barry machte mehr und mehr Fehler, und auch ich war erschöpft. Schlimmer noch, es wurde dunkel.

»Die Vampire erwachen bald«, erinnerte ich den Hauptmann der Feuerwehr. Er nickte und sah mich an, als erwarte er weitere Erklärungen. »Sie sind ziemlich schwer verletzt«, fuhr ich fort, doch er hatte es immer noch nicht begriffen. »Sie brauchen umgehend Blut und werden sich überhaupt nicht unter Kontrolle haben. Ich würde keine Retter mehr allein auf das Trümmerfeld hinausschicken.« Sein Gesicht wurde ganz ausdruckslos vor Nachdenklichkeit.

»Sie glauben, dass nicht alle gestorben sind? Können Sie sie finden?«

»Nein, Vampire können wir nicht aufspüren. Menschen schon, aber die Untoten nicht. Ihre Hirne strahlen keine, äh, Wellen aus. Wir müssen jetzt gehen. Wohin wurden die Überlebenden gebracht?«

»Die sind alle im Thorne-Haus, gleich da vorne«, sagte er und zeigte in die entsprechende Richtung. »Im Keller.« Wir wollten schon losgehen. Barry hatte einen Arm um meine Schultern gelegt, nicht aus Zuneigung, sondern weil er selbst Unterstützung brauchte.

»Lassen Sie mich Ihre Namen und Adressen aufschreiben, damit der Bürgermeister Ihnen danken kann«, sagte der Grauhaarige, Stift und Klemmbrett schon in Händen.

Nein!, rief Barry, und meine Lippen waren augenblicklich versiegelt.

Ich schüttelte den Kopf. »Das lassen wir besser.« Ich warf einen kurzen Blick in seine Gedanken, er war begierig auf weitere Hilfe von uns. Plötzlich verstand ich, warum Barry mich so abrupt zum Schweigen gebracht hatte, auch wenn mein Telepathenkollege derart müde war, dass er es mir nicht mehr selbst sagen konnte. Meine Weigerung kam allerdings nicht allzu gut an.

»Sie arbeiten für Vampire, aber an einem Tag wie diesem wollen Sie nicht Seite an Seite mit den Rettern geehrt werden?«

»Genau«, erwiderte ich. »Das trifft es ganz gut.«

Er war nicht sonderlich glücklich über diese Antwort, und einen Moment lang glaubte ich, er würde uns zwingen: sich meine Brieftasche schnappen, mich ins Gefängnis stecken, irgend so was. Aber er nickte bloß widerwillig und deutete erneut in Richtung Thorne-Haus.

Irgendwer wird versuchen, herauszufinden, wer wir sind, sagte Barry, Irgendwer wird uns benutzen wollen.

Ich seufzte, fand aber kaum noch die Kraft für weitere Seufzer. Ich nickte. Ja, irgendwer. Im Rettungszentrum wird uns irgendjemand beobachten und Leute, die uns kennen, nach unseren Namen fragen. Danach ist es nur noch eine Frage der Zeit.

Aber ich wusste nicht, wie wir dem Rettungszentrum aus dem Weg gehen sollten. Wir brauchten Hilfe, wir mussten unsere Delegation wiederfinden, in Erfahrung bringen, wie und wann wir die Stadt verlassen konnten, und wir mussten wissen, wer überlebt hatte und wer nicht.

Ich griff in meine Hosentasche, und erstaunlicherweise fand sich darin noch mein Handy, nicht mal der Akku war leer. Ich rief Mr Cataliades an. Wenn irgendwer außer mir mit einem funktionierenden Handy der Pyramide von Giseh entkommen war, dann der Rechtsanwalt.

»Ja«, sagte er vorsichtig. »Miss St-«

»Schhht«, machte ich. »Sprechen Sie meinen Namen nicht laut aus.« Da sprach die reine Paranoia aus mir.

»Natürlich nicht.«

»Wir haben hier unten ausgeholfen, und jetzt wollen sie uns besser kennenlernen«, sagte ich und kam mir ungeheuer clever vor, weil ich so verklausuliert redete. Ich war sehr müde. »Barry und ich sind in der Nähe des Hauses, in dem Sie untergebracht wurden. Wir müssen irgendwo anders hin. Hier machen zu viele Leute zu viele Listen, wenn Sie verstehen?«

»Ja, ein beliebtes Vorgehen«, sagte Mr Cataliades.

»Geht’s Ihnen und Diantha gut?«

»Diantha wurde noch nicht gefunden. Wir wurden getrennt.«

Ein paar Sekunden lang brachte ich kein Wort heraus. »Das tut mir unheimlich leid. Wen hielten Sie im Arm, als Sie gerettet wurden?«

»Die Königin. Sie ist hier, allerdings schwer verletzt. Und wir können Andre nicht finden.«

Er hielt kurz inne, und weil ich das Schweigen nicht ertrug, fragte ich: »Und die anderen?«

»Gervaise ist tot. Eric, Pam, Bill … haben Brandwunden, sind aber gerettet. Cleo Babitt ist auch hier. Rasul habe ich noch nicht gesehen.«

»Und was ist mit Jake Purifoy?«

»Den habe ich auch nicht gesehen.«

»Vielleicht sollten Sie wissen, dass er eine Teilschuld an all dem hier trägt, wenn Sie ihm begegnen. Er war am Komplott der Bruderschaft beteiligt.«

Mr Cataliades nahm es zur Kenntnis. »Oh, ja, so etwas muss ich natürlich wissen. Johan Glassport wird sich ganz besonders dafür interessieren, da er einige gebrochene Rippen und ein angeknackstes Schlüsselbein hat. Er ist außerordentlich wütend.« Es besagte einiges über Glassports Bösartigkeit, dass Mr Cataliades dessen Rachegelüste denen eines Vampirs für ebenbürtig hielt. »Woher wissen Sie, dass es ein Komplott gab, Miss Sookie?«

Ich erzählte dem Rechtsanwalt die Geschichte, die ich von Clovache erfahren hatte. Sie und Batanya waren inzwischen sicher dorthin zurückgekehrt, wo immer sie auch herkamen, daher nahm ich an, das wäre okay.

»Die beiden waren jeden Cent wert, den König Isaiah für sie ausgegeben hat.« Cataliades klang eher nachdenklich als neidisch. »Isaiah ist hier, völlig unverletzt.«

»Wir müssen irgendwo ein bisschen schlafen. Könnten Sie Barrys König sagen, dass er bei mir ist?«, fragte ich. Es wurde Zeit, dass ich das Telefonat beendete und einen Plan machte.

»Er ist zu verletzt, um sich darum Gedanken zu machen. Er ist nicht mal bei Bewusstsein.«

»Okay. Dann einfach irgendwem aus der Texas-Delegation.«

»Ich sehe Joseph Velasquez. Rachel ist tot.« Er konnte nicht anders, Mr Cataliades musste mir all die schlechten Nachrichten mitteilen.

»Cecile, Stans Assistentin, ist auch tot«, erzählte ich ihm.

»Wohin wollen Sie?«, fragte Mr Cataliades.

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. Ich war total erschöpft und ohne jede Hoffnung und hatte schon viel zu viele schlechte Nachrichten gehört, um noch lange durchzuhalten.

»Ich schicke Ihnen ein Taxi«, bot Mr Cataliades an. »Ich kann von den netten freiwilligen Helfern hier eine Nummer bekommen. Sagen Sie dem Fahrer, Sie seien Rettungshelfer und müssten sofort in das nächstgelegene preiswerte Hotel gefahren werden. Haben Sie eine Kreditkarte?«

»Ja, und meine Kundenkarte.« Was für ein Glück, dass ich meine Brieftasche in die Hosentasche gestopft hatte.

»Nein, warten Sie. Wenn Sie die benutzen, können Sie sehr schnell aufgespürt werden. Was ist mit Bargeld?«

Ich sah nach. Dank Barry kamen wir auf hundertneunzig Dollar, und ich konnte Mr Cataliades versichern, wir kämen schon klar.

»Dann verbringen Sie die Nacht in einem Hotel und rufen mich morgen wieder an.« Mr Cataliades klang auf einmal selbst unglaublich erschöpft.

»Danke für die Tipps.«

»Danke für die Warnung«, sagte der höfliche Dämon. »Wir wären alle tot, wenn Sie und Barry Bellboy uns nicht geweckt hätten.«

Ich legte die gelbe Jacke und den Schutzhelm ab, und dann wankten Barry und ich davon, einer den anderen mehr oder weniger stützend. Als wir an eine Betonbarrikade kamen, lehnten wir uns an, die Arme umeinander geschlungen. Ich befürchtete, dass uns jeden Moment ein Feuerwehrmann oder Polizist aufgreifen und von uns wissen wollen würde, was wir hier taten, wohin wir wollten und wer wir waren. Mir wurde vor Erleichterung fast schlecht, als ich schließlich ein langsam heranfahrendes Taxi entdeckte, dessen Fahrer aus dem Fenster spähte. Das musste für uns sein. Wie eine Wilde winkte ich mit meiner freien Hand. Ich hatte noch nie zuvor in meinem Leben ein Taxi angehalten. Es war wie im Film.

Der Taxifahrer, ein spindeldürrer Typ aus Guyana, war nicht gerade begeistert, als zwei so schmutzige Gestalten in seinen Wagen einstiegen. Aber so bemitleidenswerte Leute wie uns konnte er schlecht abweisen. Das nächstgelegene »preiswerte« Hotel lag eine Meile Richtung Innenstadt. Den Weg hätten wir laufen können, wenn wir noch Kraft genug gehabt hätten. Wenigstens war die Taxifahrt nicht sehr teuer.

Selbst in dem Mittelklassehotel waren die Portiers an der Rezeption alles andere als erfreut über unser Erscheinen, doch an diesem Tag zeigten sich alle wohltätig gegenüber den Leuten, die den Explosionen entkommen waren. Wir bekamen ein Zimmer zu einem Preis, bei dem mir die Luft weggeblieben wäre, hätte ich nicht schon die Preisliste des Pyramide-Hotels gekannt. Das Zimmer selbst war nichts Besonderes, aber wir brauchten auch nichts Besonderes. Ein Zimmermädchen klopfte, gleich nachdem wir eingetreten waren, und sagte, sie würde unsere Kleider für uns waschen, da wir ja nun keine anderen mehr hätten. Sie sah zu Boden bei ihren Worten, um uns die Peinlichkeit zu ersparen. Ich musste schwer schlucken, weil sie so nett war, sah an meiner Bluse und meiner Hose hinab und konnte ihr nur zustimmen. Barry war völlig hinüber und nahm gar nichts mehr wahr, also bugsierte ich ihn erst mal ins Bett. Schrecklich, wie das Hantieren mit den Vampiren. Ich hielt die Lippen aufeinander gepresst, während ich seinen schlaffen Körper entkleidete. Dann streifte ich meine eigenen Sachen ab, stopfte alles zusammen in eine Plastiktüte aus dem Kleiderschrank und gab sie dem Zimmermädchen. Mit einem Waschlappen fuhr ich Barry noch durchs Gesicht, über Hände und Füße, dann deckte ich ihn zu.

Ich selbst musste unbedingt duschen - und hätte Gott fast auf Knien gedankt für all die Gratisproben Shampoo, Seife, Duschgel und Körperlotion! Und ich dankte Gott auch für fließend warmes und kaltes Wasser… okay, vor allem fürs warme. Das nette Zimmermädchen hatte mir sogar zwei Zahnbürsten und eine kleine Tube Zahnpasta gegeben, und so konnte ich mir den Geschmack von Staub und Asche aus dem Mund schrubben. Slip und BH wusch ich im Waschbecken aus und wrang sie in ein Handtuch gewickelt aus, ehe ich sie zum Trocknen aufhängte. Barrys Sachen hatte ich alle dem Zimmermädchen mitgegeben.

Schließlich gab’s nichts mehr zu erledigen, und ich kroch neben Barry ins Bett. Jetzt, da ich so gut duftete, bemerkte ich erst, wie sehr er stank. Aber das roch außer mir ja keiner, stimmt’s? Und ich hätte ihn um nichts auf der Welt geweckt. Ich drehte mich auf die Seite und dachte daran, wie unheimlich dieser lange, leere Flur gewesen war - komisch, dass ich das als das Furchtbarste herauspickte nach diesem grauenvollen Tag.

Das Hotelzimmer war wunderbar still nach all dem Getöse der Explosionen, das Bett herrlich bequem, ich roch gut und war kaum verletzt.

Und so fiel ich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


       Kapitel 19

Okay, es gibt Schlimmeres, als neben jemandem, den man nicht besonders gut kennt, nackt im Bett aufzuwachen. Doch als ich am nächsten Tag die Augen öffnete, wollte mir fünf lange Minuten lang partout nichts Schlimmeres einfallen. Ich wusste, dass Barry wach war, die Signale eines wachen Hirns sind unverkennbar. Zum Glück stand er gleich auf und verschwand wortlos im Bad, von wo ich kurz darauf das Rauschen der Dusche hörte.

Unsere frisch gewaschenen Kleider hingen in Kleidersäcken draußen an der Türklinke, und eine ›USA Today‹ lag auch dort. Schnell schlüpfte ich in meine Sachen und breitete die Zeitung auf dem kleinen Tisch aus, während ich zwei Tassen Kaffee zubereitete; ein kleiner Wasserkocher und löslicher Kaffee standen den Hotelgästen kostenlos zur Verfügung. Außerdem reichte ich Barry seinen Kleidersack ins Badezimmer hinein.

Ich warf einen Blick auf die Speisekarte des Zimmerservice, aber dafür hatten wir nicht genug Bargeld. Wir mussten unsere Reserven für ein Taxi sparen, weil ich nicht wusste, was wir als Nächstes tun würden. Als Barry aus dem Bad kam, wirkte er so erfrischt wie ich am Abend zuvor. Zu meiner Überraschung gab er mir einen Kuss auf die Wange, setzte sich dann mir gegenüber und nahm einen Schluck von dem Gebräu, das entfernt nach Kaffee schmeckte.

»Ich erinnere mich kaum noch an etwas von gestern Abend«, sagte er. »Erzähl mal, warum wir hier sind.«

Und das tat ich.

»Das war ja ‘ne richtig gute Idee von mir«, rief er. »Mensch, was bin ich für’n Held.«

Ich lachte. Er empfand vielleicht ein wenig verletzten männlichen Stolz und ärgerte sich, dass er vor mir schlappgemacht hatte. Aber wenigstens konnte er sich über sich selbst lustig machen.

»Dann sollten wir also den Dämonenanwalt anrufen, oder?«

Ich nickte. Es war schon elf, also rief ich gleich an.

Mr Cataliades nahm sofort ab. »Es hören zu viele Ohren mit«, sagte er ohne jede Einleitung. »Soweit ich weiß, sind diese Telefone nicht allzu sicher. Diese Handys.«

»Okay.«

»Ich komme bei Ihnen vorbei und bringe Ihnen alles, was Sie brauchen. Wo sind Sie?«

Mit einem leicht unguten Gefühl, weil jeder den Dämon bemerken würde, nannte ich ihm den Namen des Hotels und unsere Zimmernummer, und er bat mich um etwas Geduld. Ich hatte mich prima gefühlt, bis Mr Cataliades das sagte, und plötzlich zog sich etwas in mir zusammen. Ich fühlte mich, als seien wir auf der Flucht, obwohl es dafür überhaupt keinen Grund gab. Ich hatte Zeitung gelesen, und in dem Artikel über das Pyramide-Hotel hieß es, die Katastrophe sei die Folge einer »Reihe von Explosionen« gewesen, für die Dan Brewer, der Leiter der staatlichen Antiterror-Einheit, eine Anzahl von Bomben verantwortlich machte. Der Feuerwehrhauptmann war zurückhaltender gewesen: »Wir haben Untersuchungen eingeleitet.« Na, das wollte ich doch hoffen.

»Wir könnten uns die Zeit mit ein bisschen Sex vertreiben«, sagte Barry.

»Bewusstlos hast du mir besser gefallen.« Ich wusste natürlich, dass Barry so einen Unsinn nur vorschlug, weil er über gewisse Dinge nicht nachdenken wollte. Aber trotzdem.

»Hast du mich gestern Abend ausgezogen?«, fragte er mit einem anzüglichen Grinsen.

»Ja, hab ich da nicht ein wahnsinniges Glück gehabt?« Zu meiner eigenen Überraschung lächelte ich ihn an.

Ein Klopfen an der Tür ließ uns beide wie verschrecktes Wild erstarren.

»Dein Dämonentyp«, sagte Barry, nachdem er schnell einen Gedankencheck gemacht hatte.

»Ja.« Ich stand auf, um zu öffnen.

Mr Cataliades waren nicht die Freundlichkeiten eines Zimmermädchens zuteil geworden, er lief immer noch in den schmutzigen Sachen vom Vortag herum. Aber es gelang ihm trotzdem, würdig aufzutreten, und seine Hände und sein Gesicht waren immerhin sauber.

»Wie geht es denn all den anderen?«, fragte ich.

»Sophie-Anne hat ihre Beine verloren, und ich weiß nicht, ob sie nachwachsen«, erzählte er.

»O Gott!«, rief ich.

»Sigebert hat sich nach Einbruch der Dunkelheit aus dem Schutt befreien können«, fuhr er fort. »Er hatte sich in einem sicheren Versteck in der Parkgarage verborgen, wo er nach einer der Explosionen gelandet war. Ich vermute, er hat dort jemanden gefunden, von dem er sich ernährt hat, denn er wirkte gesünder, als er hätte sein dürfen. Falls es so sein sollte, hat er die Leiche wohl in einem der Feuer entsorgt, denn von einem ausgebluteten Vampiropfer hätten wir sicher gehört.«

Na, hoffentlich hatte es wenigstens einen aus der Bruderschaft der Sonne getroffen.

»Ihr König«, sagte Mr Cataliades zu Barry, »ist so schwer verletzt, dass es ein ganzes Jahrzehnt dauern könnte, bis er sich davon erholt. Joseph regiert, bis die Lage sich geklärt hat, auch wenn seine Herrschaft schon bald in Frage gestellt wird. Das Geschöpf des Königs, Rachel, ist tot. Aber das hat Ihnen Sookie vielleicht schon erzählt?«

»Es gab so viele schlechte Nachrichten«, erwiderte ich. »Ich weiß gar nicht, ob ich sie alle überbracht habe.«

»Sookie hat mir erzählt, dass Cecile gestorben ist.«

»Und was ist mit Diantha?«, fragte ich etwas zögerlich. Es musste etwas zu bedeuten haben, dass Mr Cataliades seine Nichte bis jetzt nicht erwähnt hatte.

»Wird vermisst«, sagte er knapp. »Und dieser Dreckskerl Glassport ist mit ein paar blauen Flecken davongekommen.«

»Das tut mir beides sehr leid.«

Barry schien benommen. Alle Anzeichen seiner frivolen Laune hatten sich verflüchtigt. Er wirkte kleiner, wie er da so auf der Bettkante saß. Der großspurige, schick gekleidete Typ, den ich in der Lobby der Pyramide getroffen hatte, war untergetaucht, zumindest für eine Weile.

»Von Gervaise habe ich Ihnen bereits erzählt«, sagte Mr Cataliades. »Die Leiche seiner Freundin habe ich heute Morgen identifiziert. Wie hieß sie gleich wieder?«

»Carla. Ihr Nachname fällt mir jetzt nicht ein, später vielleicht.«

»Der Vorname reicht vermutlich für die Identifizierung. Einer dieser Männer in Hoteluniform hatte eine aus dem Computer ausgedruckte Liste dabei.«

»Aber es standen sicher nicht alle drauf«, sagte ich.

»Natürlich nicht«, bestätigte Barry.

Wir sahen ihn an.

»Woher weißt du das?«, fragte ich.

»Ich habe gelauscht.«

»Wann?«

»Gestern Abend.«

Ich biss mir auf die Lippe, sehr fest.

»Was haben Sie gehört?« Mr Cataliades klang gleichmütig.

»Ich war mit Stan bei diesem, na, Sie wissen schon, Handels-Dingsda. Mir war aufgefallen, dass die Kellner mir aus dem Weg gingen, und ich habe darauf geachtet, ob sie um Sookie auch einen Bogen machen. Und da dachte ich: ›Die wissen, was du bist, Barry, und wollen, dass du etwas nicht mitbekommst. Prüf das mal lieber.‹ Hinter einer dieser Plastikpalmen beim Eingang zum Servicebereich konnte ich mich ganz gut verstecken und ihre Gedanken zum Teil lesen. Sie haben sie mir nicht gerade buchstabiert, okay?« Aha, unsere Gedanken hatte er in diesem Moment also auch gelesen, und das nicht nur teilweise. »Es waren lauter so Sachen wie: ›Okay, schnappen wir uns diese Vamps, machen wir sie fertig, und wenn’s ein paar Menschen erwischt, Pech gehabt. Damit können wir leben. Mitgefangen, mitgehangen.«‹

Ich konnte nur dasitzen und ihn anstarren.

»Nein, ich wusste nicht, was sie vorhatten oder wann! Ich bin irgendwann ins Bett gegangen, musste aber immer an die Typen denken und habe mich gefragt, wovon die gesprochen haben. Und weil ich überhaupt nicht einschlafen konnte, habe ich mich schließlich in Gedanken an dich gewandt, und wir haben versucht, alle aus dem Hotel zu bekommen«, sagte Barry und begann zu weinen.

Ich saß neben ihm und legte den Arm um ihn. Was hätte ich auch sagen sollen? Er wusste sowieso, was ich dachte.

»Ja, wenn ich bloß früher was gesagt hätte«, fuhr er mit erstickter Stimme fort. »Ja, ich habe einen Fehler gemacht. Aber ich dachte, wenn ich was sage, ohne sicher zu sein, würden sich die Vampire sofort auf die Typen stürzen und ihnen das Blut aussaugen. Oder sie würden von mir verlangen, ihnen zu zeigen, wer dazugehört und wer nicht. Und das konnte ich nicht.«

Eine Zeit lang schwiegen wir alle.

»Mr Cataliades, haben Sie Quinn gesehen?«, fragte ich schließlich, um das Schweigen zu beenden.

»Er ist in einem ganz normalen Krankenhaus. Er konnte nicht verhindern, eingeliefert zu werden.«

»Ich muss zu ihm.«

»Wie groß ist Ihre Befürchtung, dass die Behörden Sie zwingen könnten, weiter mit ihnen zusammenzuarbeiten?«

Barry hob den Kopf und sah mich an. »Ziemlich groß«, sagten wir beide gleichzeitig.

»Ich habe zum ersten Mal jemandem gezeigt, was ich tun kann, abgesehen von den Leuten zu Hause«, sagte ich.

»Ich auch.« Barry fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Sie hätten mal das Gesicht des Typen sehen sollen, als er begriff, dass wir wirklich Menschen finden können. Anfangs hat er uns für Psychopathen gehalten, weil er nicht verstand, dass wir einfach nur Gedankenströme lebender Hirne auffangen. Das ist doch kein Hokuspokus.«

»Und als er uns dann glaubte, konnte er sich kaum mehr beruhigen«, fügte ich hinzu. »Wir konnten deutlich in seinen Gedanken lesen, wie er uns schon für Hunderte anderer Einsätze verplante: Rettungsaktionen, Konferenzen der Regierung, Polizeiverhöre.«

Mr Cataliades sah uns an. Ich verstand nicht all seine verworrenen Dämonengedanken, aber es ging ihm jede Menge durch den Kopf.

»Wir würden die Kontrolle über unser Leben verlieren«, sagte Barry. »Mir gefällt mein Leben aber.«

»Vermutlich könnte ich viele Menschen retten.« Ich hatte noch nie richtig darüber nachgedacht, weil ich noch nie mit einer Situation wie der gestrigen konfrontiert gewesen war. Hoffentlich passierte so was nicht so schnell wieder. Wie wahrscheinlich war es, dass ich noch einmal einer solchen Katastrophe ausgesetzt sein würde? War ich verpflichtet, einen Job aufzugeben, der mir gefiel, mit Leuten, die ich mochte, um für Fremde an weit entfernten Orten zu arbeiten? Ich schauderte, wenn ich nur daran dachte. Irgendetwas in mir verhärtete sich, als ich begriff, dass der Nutzen, den Andre aus meinen Fähigkeiten zu seinem Vorteil gezogen hatte, erst der Anfang gewesen sein könnte. Und wie Andre würde jeder mich besitzen wollen.

»Nein«, sagte ich. »Ich tu’s nicht. Vielleicht bin ich einfach nur egoistisch und gebe mich der Verdammung preis, aber ich tu’s nicht. Und wir übertreiben bestimmt nicht, wenn wir uns ausmalen, wie schlimm das alles für uns wäre, kein bisschen.«

»Dann ist es keine gute Idee, ins Krankenhaus zu fahren«, erwiderte Mr Cataliades.

»Ich weiß, aber ich muss trotzdem hin.«

»Dann können Sie auch auf dem Weg zum Flughafen kurz dort Halt machen.«

Wir setzten uns aufrechter hin.

»In drei Stunden geht ein Flugzeug der Anubis Airline, zuerst nach Dallas, dann nach Shreveport. Die Königin und Stan teilen sich die Kosten. Es werden alle Überlebenden beider Delegationen an Bord sein. Die Bürger von Rhodes haben uns für die Reise gebrauchte Särge gestiftet.« Mr Cataliades verzog das Gesicht, und ehrlich gesagt, konnte ich ihm das nicht verübeln. »Hier ist all das Bargeld, das wir erübrigen können«, fuhr er fort und drückte mir ein Bündel Banknoten in die Hand. »Seien Sie rechtzeitig am Anubis-Flugsteig, dann können Sie beide mit uns nach Hause fliegen. Wenn Sie es nicht schaffen, werde ich annehmen, dass etwas dazwischengekommen ist, und Sie müssen anrufen, um andere Reisevorkehrungen zu treffen. Wir wissen, dass wir alle tief in Ihrer Schuld stehen, aber wir haben so viele Verletzte, dass wir zunächst nach Hause zurückkehren müssen, und die Kreditkarten der Königin sind im Feuer verbrannt. Ich muss erst die Kreditkartengesellschaft wegen einer Notlösung kontaktieren, aber das dürfte nicht lange dauern.«

Das alles klang ein wenig kühl, aber schließlich war er nicht unser bester Freund. Und als Tagesbeauftragter der Königin hatte er zweifelsohne eine Menge zu erledigen und viele Probleme zu lösen.

»Okay«, sagte ich. »Ach, sagen Sie, ist Christian Baruch eigentlich am Leben?«

Seine Gesichtszüge verhärteten sich. »Ja. Er ist zwar etwas verbrannt, hält sich aber seit Andres Abwesenheit immer in der Nähe der Königin auf, so als wolle er Andres Platz einnehmen.«

»Das will er auch. Er will der nächste Ehemann der Königin von Louisiana werden.«

»Baruch?« Mr Cataliades hätte nicht verächtlicher klingen können, wenn ein Kobold sich um diesen Job bemüht hätte.

»Tja, er hat den Bogen wohl ein bisschen überspannt.«

Andre hatte ich es bereits erzählt. Jetzt musste ich das alles noch mal erklären. »Jedenfalls hat er deshalb die Dr-Pepper-Bombe gelegt«, sagte ich abschließend.

»Woher wissen Sie das?«, fragte Mr Cataliades.

»Ich hab’s mir zusammengereimt aus diesem und jenem«, sagte ich bescheiden und seufzte. Jetzt kam der eklige Teil. »Ich habe ihn gestern gesehen, er hatte sich unter der Rezeption versteckt. Es war noch ein Vampir bei ihm, mit starken Brandwunden. Keine Ahnung, wer das war. Und in demselben Bereich lagen auch der Sicherheitschef Todd Donati, noch am Leben, aber verletzt, und ein totes Zimmermädchen.« Wieder spürte ich die Erschöpfung am ganzen Körper und roch diesen entsetzlichen Gestank, der sich in den Lungen festsetzte. »Baruch war natürlich völlig benommen.«

Ich war nicht sonderlich stolz auf das, was nun kam, und sah auf meine Hände hinab. »Na, jedenfalls habe ich Todd Donatis Gedanken gelesen, und er war voller Hass auf Baruch und hat ihm auch die Schuld gegeben. Und diesmal wollte er ehrlich sein. Jetzt gab’s keinen Job mehr, um den er fürchten musste. Todd erzählte mir, dass er all die Sicherheitsvideos wieder und wieder angesehen und schließlich begriffen hat, was er da sah. Sein Boss sprang auf die Kamera zu und verklebte die Linse mit einem Kaugummi, damit er die Bombe legen konnte. Und da wusste Donati, dass Baruch der Königin einen Schrecken versetzen, sie verunsichern wollte, damit sie sich einen neuen Ehemann sucht. Und das sollte Christian Baruch sein. Raten Sie mal, warum er sie heiraten will?«

»Ich kann es mir nicht vorstellen«, sagte Mr Cataliades richtiggehend schockiert.

»Weil er ein neues Vampirhotel in New Orleans eröffnen will. Das Vamps im French Quarter wurde überschwemmt und geschlossen, und Baruch hoffte, es wiederaufbauen und neu eröffnen zu können.«

»Und mit den anderen Bomben hatte Baruch nichts zu tun?«

»Sicher nicht, Mr Cataliades. Das war die Bruderschaft, wie ich gestern schon gesagt habe.«

»Wer hat dann die Vampire aus Arkansas getötet?«, fragte Barry. »Wohl auch die Bruderschaft, oder? Nein, Moment mal… warum sollten sie? Nicht, dass es denen was ausmachen würde, ein paar Vampire zu töten. Aber sie wussten doch, dass die Arkansas-Vampire zusammen mit den anderen in die Luft fliegen würden.«

»Wir haben hier eindeutig zu viele Schurken«, sagte ich. »Mr Cataliades, haben Sie eine Idee, wer die Vampire aus Arkansas getötet haben könnte?« Ich sah ihm direkt in die Augen.

»Nein«, erwiderte Mr Cataliades. »Und wenn ich eine Idee hätte, würde ich sie nie laut aussprechen. Ich finde, Sie sollten sich um Ihren verletzten Freund kümmern und dann in Ihre kleine Stadt zurückkehren. Zerbrechen Sie sich nicht den Kopf über drei tote Vampire unter so vielen anderen.«

Hm, ich zerbrach mir gar nicht den Kopf über den Tod der drei Arkansas-Vampire, und es schien wirklich richtig zu sein, auf Mr Cataliades’ Rat zu hören. Denn ich hatte mir schon so meine Gedanken über diese Morde gemacht und beschlossen, dass die einfachste Antwort oft die beste war.

Wer hatte angenommen, sie bräuchte nicht vor Gericht zu erscheinen, wenn Jennifer Cater zum Schweigen gebracht wurde?

Wer hatte sich Zutritt zu Jennifers Suite verschafft mithilfe eines einfachen Telefonanrufs?

Wer hatte eine Weile lang mit einem ihrer Untergebenen auf telepathischem Wege kommuniziert, ehe sie sich in aufgesetzter Eile für den improvisierten Besuch zurechtmachte?

Wessen Bodyguard war gerade in dem Moment durch die Tür des Treppenhauses getreten, als wir die Suite der Königin verließen?

Genau wie Mr Cataliades wusste auch ich, dass Sophie-Anne durch die telefonische Ankündigung ihres eigenen Besuchs dafür gesorgt hatte, dass Sigebert in Jennifer Caters Suite eingelassen werden würde. Jennifer würde durch den Türspion spähen, Sigebert erkennen und annehmen, die Königin stünde direkt hinter ihm. Und wenn Sigebert erst drin war, würde er sein Schwert ziehen und jeden in der Suite töten.

Dann würde er die Treppe hinaufrennen, um rechtzeitig wieder bei der Königin zu sein und sie auf die siebte Etage hinunterzubegleiten. Er würde die Suite erneut betreten und so erklären können, warum sein Geruch darin zu finden war.

Und zu jener Zeit hatte ich überhaupt keinen Verdacht geschöpft.

Welch ein Schock musste es für Sophie-Anne gewesen sein, als plötzlich Henrik Feith auftauchte. Doch das Problem war gelöst, als er sich unter ihren Schutz stellte.

Das Problem entstand aber erneut, als es jemandem gelang, ihn trotzdem zu einer Anklage gegen sie zu verleiten. Und schwupps, war das Problem erstaunlicherweise wieder gelöst: Der nervöse kleine Vampir wurde vor den Augen des Gerichts ermordet.

»Ich frage mich wirklich, wie Kyle Perkins angeheuert wurde«, sagte ich. »Er musste doch wissen, dass das Ganze ein Selbstmordkommando war.«

»Vielleicht«, erwiderte Mr Cataliades vorsichtig, »hatte er sowieso in die Sonne treten wollen. Vielleicht suchte er nach einem spektakulären Abgang mit der Möglichkeit, seinen menschlichen Nachkommen ein ansehnliches Erbe hinterlassen zu können.«

»Schon merkwürdig, dass ich von einem Mitglied unserer eigenen Delegation losgeschickt wurde, um etwas über ihn in Erfahrung zu bringen«, sagte ich in sachlichem Ton.

»Oh, nicht jeder muss alles wissen«, meinte Mr Cataliades in genauso sachlichem Ton.

Barry konnte natürlich meine Gedanken lesen, aber er verstand nicht, was Mr Cataliades sagte, und das war auch gut so. Aber war es nicht absolut albern, dass ich mich gleich besser fühlte, weil auch Eric und Bill nichts von den geheimen Spielchen der Königin geahnt hatten? Nicht, dass sie nicht selbst in der Lage waren, geheime Spielchen zu spielen. Aber Eric hätte mich wohl kaum auf die fruchtlose Suche nach dem Club für Bogenschützen geschickt, in dem Kyle Perkins trainiert hatte, wenn er gewusst hätte, dass die Königin selbst Perkins angeheuert hatte.

Und die arme Frau dort hinter dem Tresen war gestorben, weil die Königin ihrer linken Hand nicht sagte, was ihre rechte tat. Ich fragte mich, was wohl aus dem Menschen geworden war, der sich an dem Tatort übergeben hatte, derjenige, der Sigebert oder Andre zu dem Club gefahren hatte … nachdem ich so fürsorglich eine Nachricht hinterlassen hatte, wann Barry und ich zu dem Club zurückkehren würden, um den Beweis zu sichern. Ich selbst hatte den Tod der Frau besiegelt, als ich diese Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterließ.

Mr Cataliades verabschiedete sich händeschüttelnd und mit seinem höflichsten Lächeln von uns, fast als wäre alles in bester Ordnung. Er drängte uns noch einmal, rechtzeitig am Flughafen zu sein.

»Sookie?«, sagte Barry, nachdem er gegangen war.

»Ja?«

»Ich will unbedingt dieses Flugzeug nehmen.«

»Ich weiß.«

»Was ist mit dir?«

»Ich kann das nicht. Mich mit all denen in ein Flugzeug setzen.«

»Sie sind alle verletzt«, sagte Barry.

»Ja, aber das ist keine Genugtuung.«

»Für die hast du doch gesorgt, stimmt’s?«

Ich fragte nicht, was er damit meinte. Ich wusste ja, was er aus meinen Gedanken mitbekam.

»Soweit ich konnte«, erwiderte ich.

»Vielleicht will ich nicht im selben Flugzeug sitzen wie du«, sagte Barry.

Klar, das tat weh. Aber vermutlich hatte ich es verdient.

Ich zuckte die Achseln. »Das musst du selbst entscheiden. Wir haben alle eine andere Schmerzgrenze dessen, womit wir leben können.«

Darüber dachte Barry einen Augenblick nach. »Ja«, sagte er schließlich. »Ich weiß. Und im Moment ist es besser, wir gehen jeder unseren eigenen Weg. Ich fahre zum Flughafen und hänge da herum, bis ich wegkomme. Fährst du ins Krankenhaus?«

Inzwischen war ich zu vorsichtig, um es ihm zu erzählen. »Keine Ahnung. Aber ich finde schon ein Auto oder einen Bus, mit dem ich nach Hause komme.«

Er nahm mich in den Arm, ganz egal, wie unglücklich er über meine Entscheidung war. Ich konnte das Mitgefühl und das Bedauern in seinem Herzen spüren. Ich drückte ihn auch. Er hatte seine eigene Entscheidung getroffen.

Ich ließ zehn Dollar für das Zimmermädchen da, als ich mich fünf Minuten, nachdem Barry mit einem Taxi abgefahren war, zu Fuß auf den Weg machte. Ich wartete, bis ich zwei Blocks vom Hotel entfernt war, erst dann fragte ich einen Passanten nach dem Weg zum Krankenhaus St. Cosmas. Es war ein recht langer Spaziergang über zehn Blocks, doch es war ein wunderschöner Tag, kühl und frisch und mit strahlendem Sonnenschein. Herrlich, mal allein zu sein! Ich mochte ja vielleicht Hausschuhe mit Gummisohlen tragen, aber ich war sauber und hübsch genug angezogen. Auf dem Weg zum Krankenhaus aß ich einen Hotdog, den ich mir bei einem Straßenhändler kaufte; so was hatte ich noch nie getan. Und ich kaufte einen ziemlich formlosen Hut, auch von einem Straßenhändler, unter den ich all mein Haar stopfte. Der Händler hatte auch Sonnenbrillen. Und bei diesem sonnigen Wetter und der leichten Brise, die vom Michigansee herüberwehte, wirkte die Kombination nicht mal allzu merkwürdig.

Das Krankenhaus St. Cosmas war ein altes, mit vielen architektonischen Schnörkeln verziertes Gebäude und enorm groß. Ich fragte nach Quinns Befinden, und eine der Frauen an der belebten Rezeption sagte, diese Information dürfe sie nicht herausgeben. Doch um nachzusehen, ob er überhaupt in St. Cosmas lag, musste sie einen Blick in seine Krankenakte werfen, und ich las seine Zimmernummer aus ihren Gedanken. Ich wartete, bis alle drei Frauen mit Fragen anderer Besucher beschäftigt waren, dann verdrückte ich mich in einen Fahrstuhl und fuhr hinauf.

Quinn lag im zehnten Stockwerk. Ein so riesiges und so betriebsames Krankenhaus hatte ich noch nie gesehen. Es war ganz einfach, herumzulaufen, als hätte ich ein bestimmtes Ziel und wüsste, wohin ich wollte.

Niemand stand Wache vor seinem Zimmer.

Ich klopfte leise, aber es drang nicht ein Laut heraus. Also öffnete ich vorsichtig die Tür und trat ein. Quinn lag schlafend im Bett, an Geräte und Schläuche angeschlossen. Da er Gestaltwandler war, deren Wunden in der Regel schnell heilten, musste er schwer verletzt gewesen sein. Seine Schwester saß an seiner Seite. Ihr verbundener Kopf, den sie in die Hand gestützt hatte, fuhr hoch, als sie mich bemerkte. Ich nahm die Sonnenbrille und den Hut ab.

»Sie«, sagte sie.

»Ja, ich, Sookie. Sagen wir doch du. Wofür ist Frannie eigentlich die Kurzform?«

»Für Francine, aber alle nennen mich Frannie.« Sie sah jünger aus, als sie das sagte.

Ein Glück, die Feindseligkeit zwischen uns hatte sich etwas gelegt. Aber ich beschloss, doch lieber erst mal auf meiner Seite des Zimmers zu bleiben. »Wie geht’s ihm?«, fragte ich und wies mit dem Kinn auf den schlafenden Quinn.

»Er kommt immer mal wieder zu sich.« Einen Augenblick herrschte Schweigen, während sie einen Schluck aus einem weißen Plastikbecher trank, der auf dem Nachttisch stand. »Nach deinem Anruf hat er mich gleich geweckt«, sagte sie plötzlich. »Wir haben die Treppe genommen. Doch ein großes Stück Decke ist auf ihn gefallen, und dann gab der Boden unter unseren Füßen nach. Und danach erinnere ich mich nur noch daran, dass ein Feuerwehrmann mir erzählt, irgendeine verrückte Frau habe mich gefunden, weil ich noch lebte, und dass sie alle möglichen Untersuchungen mit mir machen und dass Quinn mir ständig sagt, er würde sich um mich kümmern, bis ich wieder gesund bin. Erst da haben sie mir erzählt, dass er selbst zwei gebrochene Beine hat.«

Es stand noch ein Stuhl im Zimmer, und ich sank darauf nieder. Meine Beine hielten mich einfach nicht mehr. »Was sagt der Arzt?«

»Welcher?«, fragte Frannie niedergeschlagen.

»Na, alle.« Ich griff nach Quinns Hand. Frannie hätte mich beinahe davon abgehalten, gerade so als würde sie meinen, ich könne ihn verletzen. Doch sie blieb sitzen. Ich hatte nach der Hand gegriffen, die frei von Schläuchen war, und hielt sie eine Weile.

»Sie können es kaum fassen, wie viel besser es ihm schon geht«, sagte Frannie, als ich bereits dachte, sie würde nicht mehr antworten. »Sie halten es für eine Art Wunder. Jetzt müssen wir jemanden dafür bezahlen, dass er seine Krankenakte aus dem System löscht.« Ihr blondes Haar mit dem nachgedunkelten Ansatz war verfilzt, und sie war immer noch voll Schmutz vom Unglücksort.

»Geh dir was zum Anziehen kaufen und dusch erst mal«, sagte ich. »Ich bleibe solange bei ihm.«

»Bist du wirklich seine Freundin?«

»Ja, bin ich.«

»Er sagte, ihr hättet ein paar Probleme.«

»Ich habe welche, aber nicht mit ihm.«

»Ah, okay. Dann will ich mal. Hättest du etwas Geld?«

»Nicht viel, aber das hier kann ich erübrigen.«

Ich gab ihr 75 Dollar von Mr Cataliades’ Geld.

»Okay, damit komme ich zurecht«, sagte sie. »Danke«, fügte sie noch hinzu, zwar ohne Begeisterung, aber immerhin.

Fast eine ganze Stunde lang saß ich in dem stillen Zimmer und hielt Quinns Hand. In dieser Zeit flatterten einmal seine Lider, er öffnete die Augen, sah mich, schloss sie aber gleich wieder. Ein flüchtiges Lächeln trat auf seine Lippen. Ich wusste, dass sein Körper im Schlaf heilte und er nach dem Aufwachen vielleicht schon wieder gehen könnte. Es wäre mir ein großer Trost gewesen, mich eine Weile zu ihm zu legen und mich an ihn zu kuscheln, doch das hätte ihm wahrscheinlich nicht gutgetan. Ich hätte sicher Schläuche abgedrückt oder irgend so was.

Nach einer Weile begann ich einfach, mit ihm zu reden. Ich erzählte ihm, warum meiner Meinung nach die Bombe auf der Etage der Königin gelegt worden war, und schilderte ihm auch meine Theorie zum Mord an den drei Arkansas-Vampiren. »Du musst zugeben, so ergibt alles einen Sinn«, sagte ich und erzählte dann, was ich von Henrik Feiths Tod hielt und von der Exekution seines Mörders. Und ich erzählte ihm auch von der toten Frau in dem Club-Shop und von meinem Verdacht, wer den Anschlag auf das Hotel verübt hatte.

»Es tut mir leid, dass Jake daran beteiligt war«, sagte ich. »Ich weiß, du mochtest ihn. Aber er kam mit seinem Vampirdasein einfach nicht klar. Keine Ahnung, ob er an die Bruderschaft herangetreten ist oder die Bruderschaft an ihn. Der Typ am Computer, der so unhöflich zu mir war, gehörte auf jeden Fall dazu. Er hat bestimmt bei jeder Delegation angerufen, dass sie einen Koffer abholen soll. Einige waren zu klug oder zu faul dazu, andere brachten die Koffer zurück, weil keiner Anspruch auf sie erhob. Aber ich nicht, o nein, ich habe ihn in den verdammten Salon der Königin gestellt.« Ich schüttelte den Kopf. »Vermutlich waren nicht allzu viele der Angestellten eingeweiht, denn sonst hätten Barry oder ich viel früher etwas aufgeschnappt.«

Und dann muss ich ein paar Minuten eingeschlafen sein, denn als ich mich das nächste Mal im Zimmer umsah, war Frannie wieder da und aß etwas aus einer Schachtel von McDonald’s. Sie war sauber und ihr Haar feucht.

»Liebst du ihn?«, fragte sie und sog an dem Strohhalm eines Bechers mit Coke.

»Das kann ich noch nicht sagen.«

»Ich muss ihn nach Hause nach Memphis bringen.«

»Ja, verstehe. Kann sein, dass ich ihn eine Weile nicht sehen werde. Ich muss auch irgendwie nach Hause kommen.«

»Der Greyhound-Busbahnhof ist nur zwei Blocks entfernt.«

Ich schauderte. Eine ewig lange Busfahrt war nichts, worauf ich mich freute.

»Oder du könntest mein Auto nehmen«, schlug Frannie vor.

»Was?«

»Ja, wir sind einzeln hergefahren. Quinn ist mit all den Requisiten im Transporter gekommen, und ich bin bei meiner Mutter in aller Eile in meinen Sportwagen gesprungen. Wir haben also zwei Autos hier, brauchen aber nur eins. Ich werde mit ihm zusammen nach Hause fahren und dort eine Weile bleiben. Du musst zurück zur Arbeit, stimmt’s?«

»Stimmt.«

»Dann fahr mit meinem Auto nach Hause. Wir holen es ab, sobald es geht.«

»Das ist unheimlich nett von dir.« Ihre Großzügigkeit überraschte mich, weil sie anfangs keinen Zweifel daran gelassen hatte, dass sie Quinn keiner Frau als Freund gönnte, und vor allem nicht mir.

»Du bist okay. Du hast versucht, uns da rechtzeitig herauszuholen. Und er hat wirklich was für dich übrig.« »Woher willst du das wissen?« »Er hat’s mir gesagt.«

Die direkte Art ihrer Familie hatte auch sie geerbt, so viel war mal klar.

»Okay«, sagte ich. »Wo hast du geparkt?«


       Kapitel 20

Während der zwei Tage langen Fahrt plagten mich ständig Ängste: dass ich angehalten werden und mir keiner glauben könnte, dass ich das Auto benutzen durfte; dass Frannie ihre Meinung ändern, zur Polizei gehen und das Auto als gestohlen melden würde; dass ich einen Unfall bauen könnte und Quinns Schwester die Kosten erstatten müsste. Frannie hatte einen alten roten Mustang, und eigentlich machte es richtig Spaß, ihn zu fahren. Keiner hielt mich an. Das Wetter war auf dem ganzen Weg zurück nach Louisiana gut. Ich hatte gehofft, einen Blick auf ein Stück Amerika werfen zu können, doch die Autobahn entlang sah es überall gleich aus. Bei jeder kleinen Stadt, durch die ich fuhr, stellte ich mir vor, dass es auch dort ein Merlotte’s gab und vielleicht sogar noch eine Sookie.

Ich schlief ziemlich schlecht auf meiner Reise, denn ich träumte von dem wankenden Hotelboden und von jenem schrecklichen Augenblick, in dem Eric und ich durch das Loch in der Glasverkleidung hinabgesaust waren. Ich sah Pam brennen. Und andere Dinge, Dinge, die ich getan und gesehen hatte auf unserer stundenlangen Suche nach Menschen in den Schuttbergen.

Als ich nach einer ganzen Woche Abwesenheit schließlich in meine Auffahrt einbog, begann mein Herz zu schlagen, als würde das Haus auf mich warten. Amelia saß mit einem hellblauen Band in der Hand vor dem Haus auf der Veranda, und Bob hockte neben ihr und schlug mit einer schwarzen Pfote nach dem herab baumelnden Band. Sie sah auf, als sie das Auto hörte, und als sie mich hinter dem Steuer erkannte, war sie mit einem Satz auf den Beinen. Ich fuhr nicht hinters Haus, sondern hielt einfach an und sprang aus dem Auto. Amelias Arme schlossen sich um mich wie Weinranken, und sie rief: »Du bist wieder da! Oh, heilige Mutter Gottes, du bist wieder da!«

Wir tanzten herum, hüpften auf und ab wie die Teenager und jubelten vor Freude.

»In der Zeitung stand, du gehörst zu den Überlebenden«, erzählte Amelia. »Aber am Tag danach konnte dich keiner finden. Bis zu deinem Anruf wusste ich nicht mal, ob du wirklich am Leben bist.«

»Das ist eine lange Geschichte«, sagte ich. »Eine sehr, sehr lange Geschichte.«

»Willst du darüber sprechen?«

»Vielleicht in ein paar Tagen«, sagte ich.

»Soll ich irgendwas für dich reintragen?«

»Es ist nichts mehr da. All meine Sachen sind in Flammen aufgegangen, als das Hotel endgültig eingestürzt ist.«

»Ach du liebe Güte! Deine neuen Kleider!«

»Na, wenigstens habe ich Führerschein, Kreditkarte und Handy noch, wenn auch der Akku leer ist und ich kein Aufladegerät mehr besitze.«

»Und ein neues Auto?« Sie sah zu dem Mustang hinüber.

»Geliehen.«

»Ich glaube, ich habe keinen einzigen Freund, der mir ein ganzes Auto leihen würde.«

»Ein halbes vielleicht?«, fragte ich, und sie lachte.

»Übrigens, rate mal, was passiert ist?«, fragte Amelia. »Deine Freunde haben geheiratet.«

Ich blieb wie angewurzelt stehen. »Welche Freunde?« Sie konnte doch nicht die Bellefleur-Doppelhochzeit meinen. Hatten die etwa schon wieder den Termin verschoben?

»Oh, ich hätte es nicht verraten sollen«, sagte Amelia schuldbewusst. »Ha, wenn man vom Teufel spricht!« In diesem Augenblick kam ein anderes Auto heran und parkte direkt neben dem roten Mustang.

Tara kletterte heraus. »Ich hab dich an der Boutique vorbeifahren sehen«, rief sie. »Fast hätte ich dich in dem neuen Auto nicht erkannt.«

»Das ist nur geliehen, von einer Freundin«, sagte ich und blickte sie fragend an.

»Hast du’s ihr etwa erzählt, Amelia Broadway?« Tara war regelrecht entrüstet.

»Nein«, erwiderte Amelia. »Ich wollte es, habe mich aber noch rechtzeitig zurückgehalten.«

»Mir was erzählt?«

»Sookie, es klingt vielleicht ein bisschen verrückt«, begann Tara, und ich spürte geradezu, wie sehr sich meine Stirn runzelte. »Während du weg warst, hat sich alles auf seltsame Weise gefügt. Wie etwas, das schon lange hätte passieren sollen, verstehst du?«

Ich schüttelte den Kopf. Ich verstand gar nichts.

»JB und ich haben geheiratet!«, rief Tara, und ihr Gesicht spiegelte so vieles gleichzeitig: Angst, Hoffnung, Schuld, Verwunderung.

Ich wiederholte mir diesen unglaublichen Satz ein paarmal in Gedanken, bis ich endlich meinte, seine Bedeutung verstanden zu haben. »Du und JB? Mann und Frau?«

»Ich weiß, ich weiß, es ist ein bisschen seltsam…«

»Es ist perfekt«, sagte ich mit allem Ernst, den ich zusammenkratzen konnte. Ich wusste nicht recht, was ich davon halten sollte, doch meine Freundin hatte es verdient, dass ich glücklich und fröhlich wirkte. In diesem Moment war dies das wirkliche Leben, und Vampire, Fangzähne und Blut in künstlichem Lampenlicht erschienen wie ein Traum oder wie eine Szene aus einem Film, der mir nicht besonders gut gefallen hatte. »Ich freu mich so für euch! Was für ein Hochzeitsgeschenk möchtet ihr von mir haben?«

»Nur deinen Segen, wir haben die Hochzeitsanzeige erst gestern in die Zeitung gesetzt«, plapperte Tara glücklich drauflos. »Und seitdem steht das Telefon gar nicht mehr still. Die Leute sind ja alle so nett!«

Tara glaubte wirklich, dass sie all ihre schlimmen Erinnerungen in eine Ecke gefegt hatte. Sie war in der Stimmung, aller Welt nur Wohlwollen zu unterstellen.

Genau das würde ich auch versuchen. Ich würde versuchen, die Erinnerung an jenen Augenblick zu unterdrücken, in dem ich mich umdrehte und sah, wie Quinn sich mit den Armen vorwärts zog, hin zu Andre, der bewusstlos und verletzt dalag. Quinn hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, mit der freien Hand nach dem Holzsplitter gegriffen, der neben Andres Bein lag, und ihn ihm in die Brust gestoßen. Und damit war, einfach so, Andres langes Leben zu Ende.

Er hatte es für mich getan.

Wie konnte ich danach noch dieselbe sein, fragte ich mich. Wie konnte ich mich über Taras Hochzeit freuen und mich gleichzeitig an etwas so Entsetzliches erinnern - nicht mit Schrecken, sondern mit einer grausamen, wilden Freude? Ich hatte mir Andres Tod gewünscht, genauso sehr, wie ich gewünscht hatte, Tara möge jemanden finden, der nie wegen ihrer schrecklichen Vergangenheit auf sie herabsehen würde, sondern sich um sie kümmern und sie lieben. Und das würde JB tun. Er mochte nicht gerade ein intelligenter Gesprächspartner sein, aber damit hatte Tara anscheinend ihren Frieden geschlossen.

Theoretisch war ich also glücklich und voller Hoffnung für meine beiden Freunde. Aber ich empfand nichts. Ich hatte schreckliche Dinge gesehen und schreckliche Dinge empfunden. Und jetzt fühlte ich mich, als wollten zwei verschiedene Menschen in ein und demselben Körper existieren.

Wenn ich mich eine Weile von Vampiren fernhalte, sagte ich mir selbst, während Tara immer weiter redete und Amelia mir auf die Schulter klopfte, wenn ich jeden Abend bete und mich mit Menschen treffe statt mit Wergeschöpfen, dann wird’s mir gutgehen.

Ich umarmte Tara und drückte sie, bis sie aufschrie.

»Was sagen denn JBs Eltern?«, fragte ich. »Und wo habt ihr die Heiratslizenz her? Oben aus Arkansas?«

Als Tara begann, mir alles darüber zu erzählen, zwinkerte ich Amelia zu, die zurückzwinkerte, sich bückte und Bob auf den Arm nahm. Bob blinzelte, als er mir ins Gesicht sah, rieb seinen Kopf an der Hand, die ich ihm hinhielt, und schnurrte. Und dann gingen wir, den hellen Sonnenschein im Rücken und unsere Schatten uns voraus, in das alte Haus hinein.

Ops/images/cover.jpeg





